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    Das Buch


    In der Londoner Society und Verlagswelt ist sie mittlerweile eine Art Legende: Lady Celia Lytton. Dank ihres untrüglichen Gespürs für Bestseller, aber natürlich auch dank ihrer charismatischen Persönlichkeit, erlebt der Lyttons-Verlag seine Blütezeit. Auch die Kinder von Celia und ihrem Mann Oliver sind inzwischen erwachsen und beginnen sich – teils mehr, teils weniger – für das Verlagsgeschäft zu interessieren. Während der arme Giles, mittlerweile angestellt bei Lyttons, es seiner Mutter nach wie vor nicht recht machen kann, strahlt der Stern der wunderschönen Zwillingsschwestern Adele und Venetia umso heller. Sie treiben sich in London und Paris herum, gehen fragwürdige Romanzen ein und verfolgen ungewöhnliche Karriereziele. Barty, das hochintelligente Mädchen aus dem Armenviertel, das Celia vor Jahren zu sich genommen hatte, hat mittlerweile ihr Studium in Oxford abgeschlossen und geht nach New York, um die amerikanische Dependance des Verlags zu leiten. Doch als der Zweite Weltkrieg ausbricht, stehen den Lyttons dramatische Veränderungen bevor …


    Die Autorin


    Penny Vincenzi zählt zu Großbritanniens erfolgreichsten und beliebtesten Autorinnen. Mit sechzehn Jahren fand sie eine Anstellung als Bibliothekarin in der damaligen privaten Leihbücherei von Harrods in London. Danach ging sie aufs College und arbeitete anschließend als Journalistin, unter anderem für die Times, Vogue und Cosmopolitan, bevor sie sich der Schriftstellerei zuwandte. 1989 erschien ihr erster Roman, seitdem hat sie 20 Bücher veröffentlicht, die sich weltweit über 4 Millionen Mal verkauften. Sie gilt als »Königin des modernen Blockbusters« (Glamour). Penny Vincenzi ist verheiratet und Mutter von vier Töchtern. Sie lebt in London und Gower, South Wales.

  


  
    »So ist doch was Gefährliches in mir.«


    Hamlet, Prinz von Dänemark
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    KAPITEL 1


    Venetia Lytton erzählte allen mit Begeisterung, am Tag ihrer Geburt sei das ganze Land in Trauer gestürzt.


    Das war zwar historisch korrekt und verschaffte ihr garantiert Aufmerksamkeit, vermittelte aber einen falschen Eindruck; ihre Zwillingsschwester Adele, die das Leben etwas nüchterner betrachtete, erklärte daraufhin üblicherweise, ihre Geburt sei fast auf die Stunde genau mit dem Tod von Edward VII. zusammengefallen.


    »Ja, das stimmt«, räumte Venetia dann widerstrebend ein. »Aber es war auf jeden Fall ein furchtbar trauriger Tag. Mummy sagte, dass die Schwestern bei jedem Blumenstrauß, den sie hereinbrachten, immer heftiger schluchzten, und als Daddy kam, trug der Arzt tatsächlich eine schwarze Krawatte. Also ist er natürlich davon ausgegangen, dass etwas Schreckliches passiert war.«


    Woraufhin fast immer jemand, meist einer der zwei Brüder der Zwillinge, falls sie dabei waren, anmerkte, dass das tatsächlich der Fall gewesen sei; schließlich seien sie und Adele an diesem Tag auf die arglose Menschheit losgelassen worden. Venetia gab dann vor zu schmollen, Adele lächelte gelassen und irgendjemand (für gewöhnlich eine andere junge Frau, die versuchte, ein wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen) bemühte sich, das Thema zu wechseln.


    Es war nicht leicht, von den Lytton-Zwillingen abzulenken, weil sie nicht nur außerordentlich hübsch und unterhaltsam waren, sondern sich auch verblüffend ähnlich sahen. Es hieß, dass man die berühmten Morgan-Zwillinge Thelma und Gloria (besser bekannt als Lady Furness und Mrs Reginald Vanderbilt) nur voneinander unterscheiden konnte, wenn man nah genug vor ihnen stand, um die kleine Narbe unter Thelmas Kinn zu sehen, die Folge eines Rollschuh-Unfalls während ihrer Kindheit. Bei den Lytton-Zwillingen gab es jedoch keinen solchen hilfreichen Hinweis. Venetia hatte zwar ein kleines Muttermal auf ihrer rechten Pobacke, aber da diese in gesellschaftlichen Situationen üblicherweise bedeckt blieb, hatten die meisten Leute keine Ahnung, mit welchem der Zwillinge sie gerade sprachen, neben wem sie saßen oder mit wem sie tanzten.


    Und die Zwillinge liebten es, diese Verwirrung noch weiter zu fördern. In der Schule hatten sie es genossen, sich ständig für die andere auszugeben, und ihre Lehrer damit zur Verzweiflung getrieben, bis ihre Mutter dahinterkam und ihnen aus großer Sorge um ihre Bildung – was für ihre Klasse und ihr Alter sehr ungewöhnlich war – androhte, sie in verschiedene Internate zu stecken. Die Angst vor einer Trennung war so groß, dass die beiden schließlich gehorsam folgten.


    Bei ihrem Debütantinnenball trugen sie identische weiße Satinkleider und große weiße Rosen im schimmernden, kurz geschnittenen Haar und sorgten für so große Konfusion, dass einige Anwesende der älteren Generation das Gefühl hatten, betrunkener zu sein, als sie es tatsächlich waren.


    Sie genossen ihre Einführung in die Gesellschaft sehr; ihre Mutter hatte ganz bewusst einen der Bälle in der frühen Osterzeit ausgesucht, da sie diese für bedeutender und einprägsamer hielt: »Im Juni ist so viel los – da besteht die Gefahr, dass man diesen Ball nur noch als einen von vielen im Gedächtnis behält.«


    Nicht dass die Sorge bei diesem Ball, der in Celias Elternhaus in der Londoner Curzon Street abgehalten wurde, begründet gewesen wäre. Selbst wenn das Haus nicht ganz so prächtig, der Champagner nicht ganz so edel und die Musik nicht ganz so modern gewesen wäre, hätte allein die Tatsache, dass es sich um einen Ball für die Zwillinge handelte, das Fest beachtenswert gemacht. Sie gehörten unbestritten zu den beliebtesten und brillantesten Debütantinnen des Jahres, gefangen in einem Rausch von Bällen, Partys und Wochenenden auf dem Land, und all die aufregenden Ereignisse der Saison – das Derby, Ascot, Henley und noch einiges mehr – lagen noch vor ihnen. In der Regenbogenpresse erschienen regelmäßig Fotos von ihnen, und die Vogue hatte ihnen sogar ehrenvollerweise eine ganze Seite gewidmet, auf der sie ihre Ballkleider von Vionnet trugen. Ihre Mutter war über ihren Erfolg sehr erfreut. Es wäre schon eine Freude gewesen, auch nur eine hübsche und beliebte Tochter in die Gesellschaft einzuführen, aber gleich zwei solche Töchter vorzustellen kam einem Triumphzug gleich.


    Heute, an ihrem achtzehnten Geburtstag, war noch öfter als sonst über die Trauer im Land bei ihrer Geburt gesprochen worden, sodass Giles, ihr um fünf Jahre älterer Bruder, beim Frühstück damit gedroht hatte, abends nicht zu der Party zu erscheinen, wenn er noch ein weiteres Wort darüber hören würde.


    »Und dann wird es dir leidtun, Venetia. Denn ich werde Boy Warwick sagen, dass er ebenfalls nicht kommen soll.«


    »Das ist mir völlig gleichgültig«, erwiderte Venetia unbekümmert, zog eine Puderdose aus ihrer Tasche und tupfte ein wenig Puder auf ihre perfekt gerade Nase. »Schließlich hast du ihn eingeladen, nicht ich. Er ist dein Freund.«


    »Venetia, bitte nicht bei Tisch, das ist so schrecklich gewöhnlich«, wies ihre Mutter sie scharf zurecht. »Und natürlich wird Boy kommen – ich kann jetzt unmöglich die Tischordnung noch einmal ändern. Ich werde mich gleich bei der Köchin vergewissern, dass alles für das Dinner vorbereitet ist. Da Barty nicht kommen kann, sind wir nur neunzehn.«


    »Wie schade«, flüsterte Venetia Adele zu. Als sie sah, dass ihre Mutter den Blick auf sie richtete, lächelte sie fröhlich. »Ich habe nur gesagt, wie schade ich das finde. Aber es ist ja auch ein weiter Weg von Oxford. Nur für ein Dinner.«


    »Nun, sie wäre einige Tage geblieben«, sagte Celia. »Aber die Abschlussprüfungen stehen bevor, und sie sind ihr sehr wichtig. Das sollten wir respektieren, findet ihr nicht?«


    »Natürlich«, erwiderte Adele.


    »Absolut«, stimmte Venetia ihr zu.


    Sie tauschten einen Blick und sahen dann ihre Mutter unschuldig an.


    »Wir werden sie vermissen.« Adele seufzte. »Sie ist so klug. Ich bin sicher, sie wird mit Auszeichnung abschließen.«


    »Mit Sicherheit«, warf Venetia ein.


    »Sicher ist nichts«, widersprach Celia. »Kein Erfolg stellt sich automatisch ein, vor allem nicht im akademischen Bereich. Euer Vater hat sein Studium mit Bestnote abgeschlossen, aber dafür hat er auch unglaublich hart gearbeitet. Stimmt doch, Oliver?«


    »Was meinst du, meine Liebe?« Oliver Lytton schaute von der Times auf, die Stirn leicht gerunzelt.


    »Du hast für deinen Abschluss mit Auszeichnung offensichtlich sehr hart gearbeitet, Daddy«, erklärte Venetia.


    »Das nehme ich an. So genau kann ich mich daran nicht mehr erinnern.«


    »Mummy ist davon überzeugt.«


    »Da ich eure Mutter damals noch nicht kannte, ist es schwer für sie, das zu beurteilen.«


    »Für Mummy ist nichts schwer zu beurteilen.« Adele kicherte.


    Celia warf ihr einen strafenden Blick zu. »Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als dermaßen dumme Gespräche zu führen. Und wenn ich rechtzeitig zu eurer Geburtsparty wieder zu Hause sein will, muss ich in einer halben Stunde ins Büro fahren. Giles, möchtest du mich begleiten?«


    »Ich … ich werde jetzt schon fahren«, erwiderte Giles rasch. »Wenn es dir recht ist.«


    »Natürlich, Giles, warum sollte mir das nicht recht sein? Ich bin froh, dass du deine Arbeit so ernst nimmst. Was genau hast du heute Morgen vor? Es muss etwas sehr Dringendes sein, wenn es nicht noch dreißig Minuten warten kann. Ich hoffe, es liegt nichts im Argen?«


    Gott, sie ist so unfair, dachte Giles. Selbst beim Familienfrühstück wies sie ihn in seine Schranken und betonte seine niedrige Position bei Lyttons.


    »Alles in Ordnung, Mutter, aber ich muss einige Seiten des neuen Buchanan-Buchs Korrektur lesen und Änderungen vornehmen, und …«


    »Ich hoffe, wir sind damit nicht zu spät dran«, unterbrach Celia ihn. »Es muss unbedingt im Juli in den Verkauf gehen. Es würde mir große Sorgen bereiten, wenn …«


    »Mutter, wir liegen damit genau im Zeitplan.«


    »Warum dann die Eile?«


    »Celia, lass den Jungen in Ruhe«, mischte sich Oliver sanft ein. »Er möchte einfach nur seinen Job machen, bevor die Telefone zu klingeln beginnen. Korrekturlesen erfordert viel Sorgfalt; ich habe es auch immer am liebsten früh am Morgen erledigt.«


    »Ich weiß darüber bestens Bescheid – schließlich habe ich selbst einige Erfahrung damit«, entgegnete Celia. »Ich wollte einfach nur …«


    »Celia«, mahnte Oliver leise. Sie starrte ihn einen Moment lang an, stand dann auf, rückte geräuschvoll ihren Stuhl zurück und warf ihre Serviette auf den Tisch.


    »Nun, da Giles ein so gutes Beispiel gibt, sollte ich selbst so rasch wie möglich in die Firma fahren. Wenn ihr mich entschuldigt.«


    Giles wartete einen Augenblick, schaute kläglich auf seinen Teller und hastete dann seiner Mutter hinterher.


    »Armer alter Giles«, sagte Venetia.


    »Armer alter Junge«, sagte Adele.


    »Ich verstehe nicht ganz, womit Giles so viel Mitleid verdient hat«, meinte Oliver.


    »Daddy! Das ist doch vollkommen offensichtlich. Mummy lässt keine Gelegenheit aus, um ihn zurechtzuweisen und ihm klarzumachen, dass sie der Boss ist – sowohl im Büro als auch hier.«


    »Adele! Das war unangebracht. Ich finde, du solltest dich entschuldigen.«


    Sie sah ihn einen Augenblick lang erschrocken an, dann erschien auf ihrem hübschen kleinen Gesicht ein süßes, kokettes Lächeln.


    »Daddy, sei nicht dumm. Ich hab nur Spaß gemacht, das weißt du doch.« Sie sprang auf, ging zu ihm hinüber und küsste ihn rasch. »Natürlich ist Mummy nicht der Boss – das bist du. Aber Giles ist so nervös wegen seines neuen Jobs. Und wenn Mummy so auf ihn losgeht, macht es die Sache nur noch schlimmer.«


    »Sie ist nicht auf ihn losgegangen«, entgegnete Oliver streng. »Sie wollte sich nur vergewissern, dass es keine Probleme gibt.«


    »Ja, natürlich. Tut mir leid, Daddy. Wahrscheinlich verstehen wir das nicht so richtig, weil wir nicht bei Lyttons arbeiten.«


    »Adele, ich wäre sehr glücklich, wenn ihr auch ein Teil von Lyttons wärt. Und ich bin es schon bei der Vorstellung, dass ihr das eines Tages vielleicht sein werdet.«


    Oliver lächelte beide an, stand auf und sammelte die Tageszeitungen ein. »In der Zwischenzeit solltet ihr so viel Spaß haben wie nur möglich. So, und ich muss jetzt auch an die Arbeit. Was habt ihr beide heute vor? Wahrscheinlich müsst ihr wichtige Einkäufe erledigen.«


    »Sehr wichtige«, erwiderte Venetia.


    »Wirklich wichtige«, bestätigte Adele. »Wir sind am Samstag zu einer Party auf dem Land eingeladen und brauchen dafür dringend neue Schuhe – die alten haben wir alle schon durchgetanzt. Bis später, Daddy.«


    Allein am Tisch sahen sie sich in die Augen.


    »Armer alter Giles«, sagte Venetia.


    »Armer alter Junge«, sagte Adele.


    Giles ging mit schnellem Schritt am Embankment entlang, weg vom Cheyne Walk, weg von seinen Eltern, und wünschte sich dabei leidenschaftlich, sie nicht in einer knappen Stunde schon wieder sehen zu müssen. Seit fast zwei Jahren arbeitete er jetzt im House of Lytton in der Paternoster Row, unbestreitbar eines der größten Verlagshäuser in London. Er war in der Hierarchie vom Postjungen zum Verlagsgehilfen bis zum Nachwuchslektor aufgestiegen. Natürlich war dieser Aufstieg sehr schnell gegangen und keine richtige Lehre gewesen, aber er hatte trotzdem alle Stationen durchlaufen müssen.


    »Das ist sehr wichtig«, hatte Oliver ihm erklärt. »Du musst über jede Phase des Prozesses Bescheid wissen, um zu verstehen, wie sich das alles zu einem Ganzen fügt.« Damit war Giles natürlich einverstanden; er hatte nicht erwartet, als Mr Lytton der Dritte in die Firma einzutreten und bereits am ersten Tag eine Reihe von ihm ausgesuchte Bücher zu veröffentlichen. Und diese neue Phase war sehr interessant. Die Fehler des Schriftsetzers zu entdecken, die Rechtschreib- und Satzzeichenfehler aufzuspüren und dann die Korrekturen von den ersten Fahnen auf die weiteren zu übertragen, war schon eher das, was er unter Verlagsarbeit verstand. Und er durfte jedes neue druckfrische Buch lesen, herausfinden, was sich hinter den Titeln in den Katalogen verbarg, an endlosen Redaktionskonferenzen teilnehmen, mitdiskutieren, welcher Buchumschlag am besten geeignet war, und die wachsende Aufregung miterleben, die jede neue Publikation begleitete.


    Er genoss das alles, und es störte ihn nicht, wenn ihm aufgetragen wurde, etwas immer wieder zu machen. Es machte ihm auch nichts aus, wenn man ihn darauf hinwies, dass er einen Fehler begangen hatte. Was für ihn jedoch beinahe unerträglich war, war die übermächtige Präsenz seiner Mutter und ihre Einmischung in alles, was er tat. Es schien ihr nicht darum zu gehen, ihm dabei zu helfen, sich zu verbessern, sondern nur darum, ihn auf seine Fehler hinzuweisen, und zwar so, dass alle in der Firma es mitbekamen. Sie sollten sehen, dass er sehr viel falsch machte, und dass sie ihm, obwohl er ihr Sohn war, keine Schnitzer durchgehen ließ.


    Ihr eigener Perfektionismus und ihre beinahe visionäre Fähigkeit, den literarischen Geschmack vorherzusagen, waren nicht nur bei Lyttons, sondern in der gesamten Branche bekannt; sie war bereits zu Lebzeiten eine Legende. Und diese Bewunderung hatte sie durchaus verdient. Die schöne, brillante Lady Celia Lytton bewegte sich in den gehobenen literarischen Kreisen ihrer Zeit, und da gehörte sie auch hin. Aber seiner Meinung nach könnte sie ein wenig großzügiger sein, wenn es darum ging, die Ambitionen ihres eigenen Sohns zu fördern und seine Karriere zu unterstützen, anstatt alle Bemühungen so heftig und scharf zu kritisieren, dass er ihr Verhalten als Eifersucht gedeutet hätte, wäre der bloße Gedanke daran nicht so absurd gewesen.


    »Ich glaube, wir werden ihn bekommen.« Venetia stürmte in das Wohnzimmer, das sie sich mit Adele teilte. »Ist das nicht aufregend?«


    »Und wie!«


    »Ich habe gehört, wie Mummy mit Brunson geredet hat. Sie hat ihn deutlich angewiesen, dafür zu sorgen, dass der Bereich vor dem Haus heute Nachmittag absolut frei bleibt.«


    »Das klingt vielversprechend. Oh, ist das großartig! Aber es wurde auch Zeit. Ich meine …«


    »Ich weiß. Auch ihr ganz eigenes. Nur für die Fahrten nach Oxford und zurück.«


    »Aber wir würden es uns lieber teilen, richtig? Ich frage mich, welches Modell es sein wird. Einer dieser kleinen Austins wäre toll.«


    »Und wie! Natürlich wäre ein Sportwagen … na ja, flotter. Glaubst du nicht, dass wir …?«


    »Keine Chance«, erwiderte Adele. »Sie werden uns zum Lernen eine lahme Kiste geben. Aber so schwer kann das doch nicht sein, oder?«


    »Natürlich nicht. Bunty sagt, man muss nur darauf achten, immer geradeaus zu fahren und Gas- und Bremspedal nicht zu verwechseln.«


    »Na also. Großartig! Und ehrlich gesagt freue ich mich richtig auf heute Abend.«


    »Ich mich auch«, stimmte Venetia ihr zu.


    Adele sah sie an. »Vor allem darauf, ihn zu sehen …«


    »Nun, ja. Schon. Ich meine, ja. Adele, glaubst du, dass …«


    »Mit Sicherheit. Es könnte nicht offensichtlicher sein.«


    »Tatsächlich?«


    »Tatsächlich.«


    »Sehr gut«, sagte Venetia zufrieden. Die Zwillinge unterhielten sich ständig so – eine Art verbaler Kurzschrift, bei der nur Satzteile ausgetauscht wurden. Vieles wurde erahnt und musste deshalb nicht ausgesprochen werden. Das faszinierte ihre Freunde, verärgerte ihre Brüder und brachte ihre Mutter zur Weißglut, weil sie es nicht ertragen konnte, von irgendetwas ausgeschlossen zu werden.


    »Was Maud wohl gerade macht?«, fragte Adele plötzlich.


    »Wahrscheinlich schläft sie noch. Dort drüben ist es erst sechs Uhr morgens.«


    Maud Lytton war ihre Cousine, die dank einer Laune des Schicksals genau ein Jahr nach ihnen geboren war. Sie sahen sich nur gelegentlich, mochten sich aber sehr gern.


    »Natürlich. Irgendwann müssen wir unseren Geburtstag gemeinsam feiern. Mit ihr kann man richtig Spaß haben.«


    »Nur für einen Geburtstagstee ist die Reise ein bisschen zu weit. Aber du hast Recht – es wird Zeit, dass sie uns wieder einmal besuchen kommt. Wir sollten das mal ansprechen. Mummy ist allerdings immer ein bisschen komisch, was sie betrifft.«


    »Nur, weil sie Amerikanerin ist. Mummy hält alle Amerikaner für gewöhnlich.«


    »Lächerlich.« Venetia kicherte. »Ich meine damit Mummy. Komm schon, lass uns gehen. Sollen wir uns jetzt die Haare ondulieren lassen oder nicht?«


    Venetia zögerte. »Nicht heute. Wenn es nicht gut aussieht, verderben wir uns damit den Abend.«


    Sie kamen rechtzeitig zum Mittagessen zurück, das sie an diesem Tag ganz zwanglos im Esszimmer der Kinder mit Nanny einnahmen. Sie liebten ihre Nanny und fühlten mit ihr, weil sie jetzt, wo Kit in der Schule war, tagsüber keine Aufgaben mehr hatte. Kit war acht, und anders als Giles war er nicht auf ein Internat geschickt worden. Celia war vernarrt in ihren Jüngsten und wollte ihn nicht der Brutalität und dem Elend aussetzen, das Giles, wie sie wusste, hatte ertragen müssen. Dazu blieb ihrer Meinung nach noch Zeit, bis er dreizehn war, und der Direktor der Schule, die sie ausgesucht hatte – ein kleines Institut in Hampstead, das vom Bildungsbürgertum sehr geschätzt wurde –, glaubte, dass Kit mit Sicherheit in Winchester aufgenommen werden würde, vielleicht sogar als Stipendiat. Das war einer der unzähligen Gründe, warum Giles einen Groll gegen seinen kleinen Bruder hegte.


    »Liebe Nanny, die ist ja wunderschön«, rief Venetia.


    »Ganz bezaubernd«, pflichtete Adele ihr bei.


    Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa im Kinderzimmer, lächelten Nanny an und betrachteten ihr Geschenk, eine kleine, aber sehr hübsche Kristallvase. Von Nanny bekamen sie üblicherweise nur ein Geburtstagsgeschenk für beide (an Weihnachten war das anders), und bei ihren Eltern war das meistens auch so: ein Puppenhaus, ein Puppenwagen (allerdings für Zwillinge geeignet), eine Staffelei und eine Schachtel mit Farben.


    »Das macht Sinn«, meinte Nanny. »Schließlich ist es auch nur ein Geburtstag.«


    Die Zwillinge störte es nicht, in diesem Fall praktisch als eine Person wahrgenommen zu werden; sie selbst betrachteten sich zwar nicht als eins, aber als zwei Teile eines Ganzen. Sie zogen sich immer noch gern identisch an, teils aus Spaß und teils aus Bequemlichkeit, wie Venetia erklärte: »Dann wissen wir immer, wie wir aussehen und brauchen keinen Spiegel.«


    »Also, was habt ihr heute noch vor?« Nanny häufte Shepherd’s Pie auf ihre Teller, eine weitere Geburtstagstradition. »Ich nehme an, ihr geht einkaufen.« Ihre Stimme klang leicht missbilligend; ihrer Meinung nach waren die Zwillinge ein wenig zu oberflächlich. Damit war sie nicht allein; ihre Mutter, die vertrauensvoll darauf gehofft hatte, dass die Mädchen an einer Universität studieren oder zumindest einen Sekretärinnenkurs belegen und anschließend Interesse an einer Mitarbeit bei Lyttons zeigen würden, stimmte ihr voll und ganz zu.


    »Ich finde es besorgniserregend, dass diese Mädchen nur an Kleidung interessiert sind«, sagte sie mindestens ein Mal pro Woche zu Oliver. »Die ganze teure Ausbildung zum Teufel!«


    Oliver pflegte darauf zu antworten, dass die Ausbildung in erster Linie dazu gedacht war, den Horizont zu erweitern, und keine sture Vorbereitung auf eine bestimmte Tätigkeit sein sollte. »Ihre Ausbildung wird ihnen bei allem, was sie tun, weiterhelfen. Selbst wenn sie sich statt für eine Karriere für die Ehe entscheiden sollten«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Sie sind noch so jung – lass ihnen ihren Spaß. Für eine Karriere bleibt noch genügend Zeit.« Und dann bemühte er sich, das Thema zu wechseln.


    »Nein, liebe Nanny, wir gehen nicht einkaufen«, antwortete Adele. »Das haben wir schon erledigt. Also bleiben wir heute Nachmittag zu Hause und bereiten uns auf den Abend vor.« Sie sah Nanny forschend an. »Du hast doch nicht etwa irgendwelche Gerüchte über … über heute Nachmittag gehört, Nanny?«


    »Was sollte ich denn gehört haben?«, fragte Nanny nervös. »Ihr wisst doch, dass ich in diesem Haus immer die Letzte bin, die etwas erfährt. Adele, pass doch auf! Sonst bekleckerst du noch dein hübsches Kleid.«


    Die Zwillinge tauschten einen Blick. Nanny war dafür bekannt, dass sie niemandem etwas vormachen konnte, selbst wenn es um etwas Geringfügiges ging.


    Daher waren sie kaum überrascht – aber vollkommen aus dem Häuschen –, als Brunson sie am Nachmittag nach unten holte und ihnen sagte, es sei eine Lieferung für sie eingetroffen. Als sie die Haustür öffneten, hatten sich ihre Eltern im Sonnenschein links und rechts neben einem scharlachroten Austin Seven postiert und hielten ein Transparent mit der Aufschrift Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag in die Höhe. Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie damit, unter der Aufsicht von Daniels, dem Chauffeur, am Flussufer auf und ab zu fahren, wenn auch noch ein wenig unsicher und in Schlangenlinien. Um sechs stürmten sie ins Haus und erklärten triumphierend, dass gar nichts dabei sei.


    »Wir haben uns überlegt, dass wir morgen Nachmittag nach Sussex fahren«, verkündete Adele unbekümmert. »Dann machen wir niemandem Umstände.«


    Celia erwiderte streng, dass es durchaus Umstände machen würde, wenn sie einen Unfall hätten, und dass sie in den nächsten Wochen auf keinen Fall allein irgendwohin fahren dürften.


    »Das ist unfair! Barty durfte im letzten Semester allein nach Oxford fahren!«


    »Barty hatte vorher etliche Fahrstunden. Solltet ihr euch jetzt nicht besser frisch machen? Eure Freunde kommen in weniger als einer Stunde. Und außerdem … ja, Brunson?«


    »Telefon, Lady Celia. Mr Brooke.«


    »O ja, danke, Brunson. Ich nehme das Gespräch oben in meinem Arbeitszimmer entgegen.«


    »Verdammt«, stieß Celia hervor. »Verdammt, verdammt, verdammt. Das sind verflucht schlechte Manieren. So behandelt man andere nicht, Sebastian. Das tut man einfach nicht.«


    Sie ging im Zimmer auf und ab, zog an ihrer Zigarette, inhalierte tief und versuchte, sich zu beruhigen. Es war absurd, sich so aufzuregen, das war ihr klar. Aber sie regte sich auf. Und die Zwillinge würden sich auch ärgern, wenn sie hörten, dass er an ihrem Geburtstag zu spät zum Abendessen kommen würde. Sehr spät sogar. Wahrscheinlich würde er erst nach dem Dinner eintreffen, und das nur, weil er sich bereit erklärt hatte, irgendeine lächerliche zusätzliche Lesung zu halten, und nicht eher aus Oxford wegkam.


    »Mistkerl!« Sie war sich nicht bewusst, dass sie laut gesprochen hatte. Sehr laut. Kit steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Mummy? Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja. Danke, Schätzchen.«


    »Ich hab dich schreien hören. Du siehst nicht gut aus.«


    »Mir geht’s aber gut. Wie war dein Tag in der Schule?«


    »Sehr schön. Wo sind die Zwillinge?«


    »Sie machen sich zurecht.«


    »Wem gehört das tolle Auto vor der Tür?«


    »Das kleine rote? Das ist ihr Geburtstagsgeschenk.«


    »Sie haben ein Auto bekommen? Diese Glückspilze! Kann ich mich hineinsetzen? Wann darf ich mitfahren? Ich will es ausprobieren!«


    Celia lachte. Wie immer, wenn er bei ihr war, hob sich ihre Stimmung. Ihre Gefühle für Kit, ihr geliebtes jüngstes Kind, waren so übermächtig, dass sie fast alle ihre anderen Emotionen übertrafen. Er war nicht nur ein hübsches Kind mit seinem glänzenden goldblonden Haar und seinen dunkelblauen Augen, sondern auch klug – bereits mit vier Jahren hatte er Lesen gelernt und mit sieben Geschichten und Gedichte geschrieben –, und er besaß einen für Kinder sehr ungewöhnlichen Charme und erstaunliche gesellschaftliche Umgangsformen.


    »Kit, lauf los, mein Schatz. Du musst dich fürs Abendessen umziehen.«


    »Okay.«


    »Und sag nicht okay, wenn du in Hörweite deiner Grandma bist.«


    »Okay.«


    »Kit!«


    Sie warf ihm einen strengen Blick zu. Er sah sie mit unschuldiger Miene an, bis er zu grinsen begann. »Werde ich nicht. Versprochen.«

    KAPITEL 2


    »Celia, meine Liebe, du siehst müde aus.«


    »Vielen Dank, LM«, erwiderte Celia. Sie wechselten nach den Cocktails ins Esszimmer über. »Das ist genau das, was man zu Beginn eines Abends hören möchte. Ich fühle mich aber überhaupt nicht müde.«


    »Freut mich zu hören. Ich bin es schon.«


    Celia musterte sie. LM sah tatsächlich erschöpft aus. Sie arbeitete zu hart; natürlich erforderte ihre Stellung als Geschäftsführerin das, aber sie war auch nicht mehr die Jüngste. Olivers große Schwester, wie sie sich selbst immer bezeichnete, wurde in diesem Jahr vierundfünfzig. Die Initialen standen für »Little Margaret«, die kleine Margaret, denn sie war nach ihrer Mutter benannt worden, doch kein Name hätte unpassender sein können. Sie war sehr groß, etwa einen Meter dreiundachtzig und sehr schlank. Sie besaß eine tiefe Stimme, blasse Haut und dunkle Augen mit einem ungewöhnlich forschenden Blick. Außerdem kleidete sich sehr streng: lange Röcke, enge Blusen, Krawatten, taillierte Blazer. Ihr dichtes dunkles Haar, das allmählich ergraute, war streng nach hinten frisiert und zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Aber sie war eine äußerst attraktive Frau, warmherzig und humorvoll; Männer fanden sie immer noch sexuell anziehend, und alle Frauen mochten sie, weil sie direkt und ohne Arglist war. Sie war, wie Celia oft betonte, ihre allerbeste Freundin.


    »Wie geht’s Jay?«, fragte Kit, als sie sich gesetzt hatten. Auf Celias Wunsch hatte er den Platz neben LM zugewiesen bekommen.


    »Es geht ihm sehr gut, vielen Dank. Er wurde schon für die Junior-Fußballmannschaft getestet und spielt Tennis in der Juniorenmannschaft. Und er singt im Chor.« LMs Stimme klang jetzt weicher. Alle in der Familie wussten, wie sehr sie Jay, ihr einziges Kind, vergötterte; das einzige Mal, dass man sie hatte weinen sehen, war an dem Tag gewesen, an dem Jay im vorherigen Semester nach Winchester gegangen war. Gordon, ihr Ehemann und Jays Stiefvater, hatte schon mehrmals erwähnt, dass er Jay als Grund benennen würde, falls er sich jemals würde scheiden lassen wollen.


    »Es besteht kein Zweifel daran, wen LM am meisten liebt«, sagte er fröhlich und blinzelte ihr aus seinen blassblauen Augen zu. »Ich bin es nicht.«


    Ein Mann mit geringerem Selbstbewusstsein wäre wahrscheinlich ernsthaft eifersüchtig auf Jay und LMs abgöttische Liebe für ihn gewesen, aber Gordon Robinson bekümmerte das nicht. Er hatte LM erst vor sechs Jahren geheiratet; Jay hatte von Anfang an nicht nur zu LMs Leben, sondern auch zu ihr selbst gehört, und ihre Liebe für ihn war ein wesentlicher Bestandteil ihres großzügigen und leidenschaftlichen Wesens. Es interessierte ihn nicht, dass sie zu alt war, um ihm ein eigenes Kind zu schenken. Jay – robust, fröhlich, sehr intelligent und dem Landleben und der Tierwelt genauso zugetan wie Gordon – war für ihn der perfekte Sohn.


    Gordon betrat das Zimmer und begann ein angeregtes Gespräch mit Oliver. Mit seiner Größe von zwei Metern überragte er jeden und zählte zu den wenigen Männern, zu denen LM im wahrsten Sinne des Wortes aufschauen konnte. Celia war begeistert von ihm.


    »Meine liebe Celia, darf ich dir sagen, dass du bezaubernd aussiehst. Es ist kaum zu glauben, dass du die Mutter all dieser erwachsenen Kinder sein sollst.«


    »Ich bin noch nicht erwachsen«, warf Kit ein. »Ich halte sie jung. Stimmt doch, Mummy, oder?«


    »Im Moment schon noch, Kit. Meinetwegen brauchst du nicht erwachsener zu werden.«


    Kit lächelte sie an. »Ich werd’s versuchen.«


    Die Party lief gut bisher, dachte Giles. Alle plauderten miteinander, niemand saß verlegen schweigend da – außer ihm natürlich. Er war es gewohnt, sich in Gesellschaft anderer uninteressant und unbeholfen zu fühlen, und es wurde auch nicht leichter mit der Zeit. Seine Großmutter, die Gräfin von Beckenham, hielt jedem, der bereit war, ihr zuzuhören, einen fachspezifischen Vortrag über die wichtige reinrassige Zucht von Pferden, und sein Großvater genoss die Gesellschaft einer der hübschen Freundinnen der Zwillinge. Es schien, als lausche er interessiert ihren Berichten von all den Festlichkeiten dieser Saison, aber Giles wusste, dass er eigentlich nur auf ihren unzeitgemäß großen Vorbau starrte. (Die Zwillinge hatten vorher schon erklärt, dass sie über genügend Selbstbewusstsein verfüge, um einen solchen Angriff auszuhalten.)


    Olivers jüngerer Bruder Jack und die reizende Lily – so war sie auf den Theaterplakaten genannt worden, als Jack sie kennengelernt hatte – saßen zwanglos nebeneinander. Nach sieben Jahren Ehe waren sie immer noch sehr verliebt ineinander. Und Boy Warwick war natürlich charmant wie immer. Ein glattzüngiger Schmeichler, dachte Giles. Meine Güte, wie er ihn beneidete. Boy musste bei dem Job in der Bank seines Vaters kaum Lippenbekenntnisse ablegen und verbrachte den Großteil seines Lebens damit, dessen Geld auszugeben, während Giles sich bei Lyttons abplagte und Überstunden machte und Boys Einladungen zum Mittagessen, zu endlosen Abenden in Nachtclubs und Vier-Tage-Wochenenden in Landhäusern widerstand.


    Aber trotz seines zügellosen, beinahe hedonistischen Lebensstils war Boy tatsächlich ein netter Kerl und überraschend loyal seinen Freunden gegenüber (nicht jedoch gegenüber seinen Frauenbekanntschaften); Giles hatte ihn in Eton und Oxford mehrmals in kniffligen Situationen gedeckt und, was wahrscheinlich noch wichtiger war, ihn in den Kreis seiner Familie eingeführt. Dieser ganz eigene und etwas andere Glanz faszinierte Boy und bereitete ihm große Freude.


    Celia behauptete, er würde mit Sicherheit in die Fußstapfen seines zweimal geschiedenen Vaters treten, der sich mit einer Reihe von Geliebten umgab. Aber sie mochte ihn sehr; er war amüsant, und es fiel ihr schwer, seinen koketten Schmeicheleien zu widerstehen, obwohl sie sie durchschaute. In ihren Augen war sein größtes Verbrechen nicht seine Extravaganz oder seine freizügige Art zu leben, sondern sein Müßiggang, seine Fähigkeit, den ganzen Tag nur zu tun, was ihm Vergnügen bereitete, ohne jeglichen Ehrgeiz zu zeigen. Das war eine Schande, wie sie ihm oft streng sagte, denn er hatte einen scharfen Verstand und sein Studium in Oxford in den klassischen Hauptfächern mit Bestnote abgeschlossen.


    Die Zwillinge beteten ihn an: Er sah wirklich sehr gut aus. In seinen dunklen Augen lag ständig ein amüsierter Ausdruck, sein schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt, er trug teure Kleidung, besaß einen Stall voller Autos und eine supermoderne Wohnung im Albany. Er war charmant, unterhaltsam, reich und vollkommen unbekümmert. Alles, was ernstzunehmender war als die nächste Party, das letzte Pferderennen, die neueste Mode oder eine Klatschgeschichte interessierte ihn nicht.


    Die Zwillinge waren völlig überdreht und erzählten gewagte Witze, was aber niemanden zu stören schien. Celias schlechte Laune war verflogen; sie zeigte sich von ihrer witzigsten und charmantesten Seite und flirtete abwechselnd mit Boy und einem sehr attraktiven jungen Mann, den Adele ihr als ihren tollen Freund Charley vorgestellt hatte. Oliver war eher schweigsam und genoss gutmütig das Treiben um sich herum, obwohl er sich wie üblich auf Partys nicht sonderlich wohl fühlte.


    Wenn Barty nur hier wäre, dachte Giles. Ohne sie schien die Familie nicht komplett zu sein. Eigentlich eine Ironie, denn genau genommen gehörte sie nicht dazu. In ihrer Gegenwart fühlte er sich immer glücklich und entspannt; allein der Gedanke an sie hob seine trübe Stimmung. Er stellte sich vor, wie sie in ihrem Zimmer in Oxford saß und sich ruhig und mit Verstand an die Arbeit machte …


    Gott sei Dank bin ich jetzt nicht dort, dachte Barty, schob ihre Bücher zurück und griff nach ihrer Kakaotasse. All die Jahre über, selbst nach ihrem Umzug nach Oxford, hatte sie dasitzen und lächeln müssen, bis ihr das Gesicht wehtat, und sich verzweifelt bemüht, mit dem armen Jungen, den man neben sie gesetzt hatte, ein angemessenes Gespräch zu führen. Die meisten hatten nicht so recht gewusst, was sie von ihr halten sollten – war sie nun eine Lytton oder nicht? Oh, es war jedes Mal schrecklich gewesen. In diesem Jahr hatte sie die perfekte Ausrede gehabt. Einer der glücklichsten Tage in ihrem Leben – wie sie oft dachte, aber natürlich nie laut aussprach – war der Tag ihrer Abreise nach Oxford gewesen, als sie das riesige Haus am Cheyne Walk verlassen hatte, um sich für die nächsten drei Jahre ein eigenes Heim im College Lady Margaret Hall zu schaffen. Als sie Celia zum Abschied zugewinkt hatte, hatte sie nur Freude und keinerlei Bedauern empfunden – sie war nicht einmal nervös gewesen. Natürlich hatte sie Celias offensichtliche Traurigkeit berührt, und auch, dass sie ihren lieben Wol, wie sie Oliver immer genannt hatte, verlassen musste. Sie war in das Gebäude zurückgegangen und die Treppen zu ihrem Zimmer hinaufgestiegen. Über eine Stunde lang hatte sie einfach nur dagesessen, ohne irgendetwas zu tun, und darüber nachgedacht, wie schön es war, zum ersten Mal in ihrem Leben etwas zu haben, was ihr rechtmäßig zustand, und sich an einem Ort zu befinden, an den sie gehörte.


    Und nun war diese Zeit fast vorbei, und sie war traurig und gleichzeitig gespannt, wohin es sie als Nächstes verschlagen würde. Ganz sicher nicht zum Cheyne Walk, zumindest nicht für lange …


    Das Abendessen war fast vorbei, die Gespräche wurden ruhiger, und der Glanz des frühen Abends verflog langsam. Venetia stand auf. »Wie wäre es, wenn wir jetzt alle ins Embassy fahren? Es ist schon spät, und die anderen werden auch dort sein, und …«


    »Einen Moment«, unterbrach Oliver sie. »Wir haben einen Toast vergessen. Auf Cousine Maud. Na los!«


    Auch das gehörte zur Tradition: Die Familienmitglieder hoben ihre Gläser, und den Außenstehenden wurde rasch der Grund dafür erklärt.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Maud«, sagte Adele.


    »Prost«, fügte Venetia hinzu. »Auf deinen Geburtstag, Maud.«


    »Was ist das nur für ein schrecklicher Ausdruck, Venetia«, tadelte Lady Beckenham. »Wo um alles in der Welt hast du dieses Wort aufgeschnappt?«


    »Was meinst du? Prost? Das sagt heutzutage jeder, Grandma.«


    »Das macht es nicht besser. Wie auch immer, wie geht es deinen Verwandten, Oliver?« Lady Beckenham stellte vor Außenstehenden gern klar, dass jegliche Vulgarität nicht von der Beckenham-Seite der Familie kam.


    »Sehr gut, vielen Dank, Lady Beckenham.« Obwohl er nun seit vierundzwanzig Jahren mit ihrer Tochter verheiratet war, brachte Oliver es nicht fertig, sie auf eine vertraulichere Weise anzusprechen. Das war nicht verwunderlich, denn schließlich nannte sie ihren eigenen Ehemann immer noch »Beckenham«.


    »Wir finden, dass es Zeit für einen weiteren Besuch wird. Gleichgültig, wer zu wem fährt. Ich bin der Meinung, wir alle sollten sie besuchen, auch Giles. Er muss sich ohnehin endlich mal den Außenposten des Lytton-Imperiums anschauen. Onkel Robert würde sich sicher freuen, uns zu sehen.«


    »Venetia, Robert hat ebenso viel zu tun wie wir«, erklärte Celia bestimmt. »Er hat mit Sicherheit keine Zeit, für euch und Maud allen möglichen Unsinn zu veranstalten.«


    »Mummy, Maud und wir würden uns natürlich selbst um alles kümmern«, erwiderte Adele. »Und jetzt müssen wir wirklich los. Na, kommt schon! O Sebastian, du hast es ja doch noch geschafft. Wie schön, aber leider, leider brechen wir gerade auf.«


    »Ihr geht? Was? Bin ich so spät dran?« Sebastian Brooke betrat lächelnd den Raum. »Es tut mir so leid. Oliver, wie schön, dich zu sehen. Celia, bitte verzeih mir. LM, Gordon, guten Abend. Und Lady Beckenham, was für eine Freude. Lord Beckenham, wie geht es Ihnen?«


    Er ging von einem zum anderen, lässig und mit perfektem Charme, und verlieh dem Abend eine neue Wendung. Der alte Mistkerl, dachte Giles, obwohl er ihn sehr mochte. Er konnte mit seinem Charme Vögel nicht nur aus den Bäumen, sondern sogar in einen Käfig locken, wo sie verzückt sitzen bleiben würden, ohne dass man die Tür hinter ihnen schließen musste. Nur Giles’ Mutter wirkte unbeeindruckt; sie nickte nur kühl und schenkte Sebastian ein frostiges Lächeln.


    »Sebastian.« Adele hakte sich bei ihm unter. »Wir gehen ins Embassy. Willst du mit uns kommen? Du tanzt doch gern, und da heute Donnerstag ist, könnte sogar der Prince of Wales da sein …«


    »Mein Schätzchen, ich bin doch gerade erst gekommen. Da kann ich doch unmöglich eine so schöne Party gleich wieder verlassen.«


    »Aber die Party ist vorbei«, erklärte Venetia. »Wir gehen jetzt alle.«


    »Nicht alle«, berichtigte Oliver sie. »Einige von uns Älteren bleiben hier.«


    »Und das werde ich auch tun, Mädchen. Beinahe hätte ich es vergessen – hier sind eure Geschenke. Sie kommen von Herzen.«


    Die Zwillinge öffneten die Päckchen mit der Aufschrift des Juweliers Asprey und zogen zwei silberne Zigarettenetuis heraus. »Oh, wie hübsch!«, riefen sie. »Ganz bezaubernd!«


    Venetia beobachtete, wie Boy Warwick ausgelassen mit Bunty Valance tanzte, und fragte sich, ob sie und Adele sich geirrt hatten, und ob er auch nur ein kleines bisschen an ihr interessiert war. Er hatte bisher nur einmal mit ihr getanzt. Danach hatte er mit Babs Rowley einen Charleston aufs Parkett gelegt und mit Adele einen Foxtrott, und nun tanzte er mit irgendeinem Mädchen, das er nicht auf ihrer Party, sondern hier kennengelernt hatte, einen sehr auffallenden Blackbottom. Als er an ihren Tisch zurückkam, wischte er sich theatralisch über die Stirn.


    »Das war anstrengend. Noel Coward ist hier – hast du gesehen, wie gut er tanzt? Und wir hatten Recht, der Prince ist auch da. Mit Thelma.«


    »Es ist mir völlig gleichgültig, mit wem er hier ist«, erwiderte Venetia schmollend, aber sie starrte den Prince of Wales und die wunderschöne Lady Furness fasziniert an.


    »Sieht sie nicht toll aus?«, warf Adele ein, die sie ebenfalls beeindruckt beobachtete.


    »Nicht so gut wie du, Schätzchen«, entgegnete Boy. »Nicht so gut wie ihr beide.« Er nahm ihre Hände in seine und küsste sie. »Kommt mit, ich möchte ausprobieren, ob ich mit euch beiden gleichzeitig tanzen kann.«


    Später spielte die Band einen Walzer. Venetia tanzte allein mit Boy, spürte seine weiche Hand an ihrem nackten Rücken und seinen warmen Körper an ihrem. Sie schmiegte sich ein wenig zu eng an ihn.


    »Das ist schön«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sehr schön. Du bist wunderschön, Venetia. Und in diesem Kleid siehst du aus wie die Frau auf einem Druck, den ich vor Kurzem gekauft habe. Von Lepape.«


    Natürlich war ihr Lepape ein Begriff. Vor allem seine fantastischen Titelbilder für die Vogue waren ihr bekannt. Die Zwillinge verbrachten zwar viele ihrer Tage mit Einkaufen und viele ihrer Nächte mit Tanzen, aber sie hatten in ihrem Elternhaus auch viel wichtiges Wissen mitbekommen.


    »Meine Güte. Du hast Drucke von Lepape?«


    »Ja. In meiner Wohnung. Du solltest du sie dir demnächst einmal anschauen. Ihr beide«, fügte er nach einer kaum wahrnehmbaren Pause hinzu.


    Venetia atmete tief durch.


    »Wir gehen nicht immer zusammen überallhin.« Sie lächelte ihn an. Und dann war sie zutiefst entsetzt über sich selbst. Beinahe zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ihre enge Nähe und Loyalität zu Adele verraten.


    »Gut«, war alles, was Boy Warwick dazu sagte.


    »Nun, erzähl uns alles über deine Lesung«, forderte Celia Sebastian auf. »Sie war wohl sehr gut besucht.«


    Sie befanden sich immer noch im Esszimmer, waren aber jetzt fast allein, vor allem, da Kit unter Protest ins Bett geschickt worden war.


    »Allerdings«, erwiderte Sebastian. »Ich habe heute Abend sehr viele Bücher verkauft.«


    »Großartig, gut gemacht«, lobte Oliver. »Und wie steht es mit dem fünften Band von Meridian Times? Wir werden … ich meine …« Er verstummte, und Sebastian lachte.


    »Oliver, natürlich werdet ihr das nächste Buch bekommen. Habe ich euch jemals im Stich gelassen? Es wird rechtzeitig zur Veröffentlichung in der Weihnachtszeit fertig sein. Und mit ein wenig Glück werden wie bisher viele Kinder schon darauf warten – und ein paar Hundert werden noch dazukommen.«


    »Das wollen wir hoffen.« Oliver klopfte rasch auf den Tisch.


    »Gewiss«, meinte Celia. »Aber natürlich darf man das nicht als selbstverständlich betrachten. Trends kommen und gehen – im Verlagswesen ebenso wie in allen anderen Bereichen. Diese neuen Bücher von A. A. Milne sind im Moment sehr angesagt.«


    »Meine Liebe, ich glaube kaum, dass ein paar skurrile Geschichten und Gedichte über einen Spielzeugbären es mit Sebastians aufwändig geschriebenen Zeitreisen aufnehmen können.«


    »Nun, ich …«, begann Sebastian. »Ich, na ja, ich möchte euch etwas sagen. Ich hoffe, ihr freut euch für mich.«


    Er stand auf und ging um den Tisch herum. Die beiden sahen ihm dabei zu, ohne weiter überrascht zu sein. Sebastian war nicht in der Lage, während einer Mahlzeit, eines Theaterstücks oder einer Zugreise ohne mehrere Unterbrechungen sitzen zu bleiben.


    Abrupt nahm er wieder Platz und trank sein Glas Portwein aus. »Es geht um Folgendes: Ich habe … ich möchte euch von jemandem erzählen. Von jemandem, den ich kennengelernt habe.«


    »Jemanden?« Oliver lächelte ihn freundlich an. »Eine Frau?«


    »Ja, eine Frau. Eine ganz besondere Frau, eine sehr, sehr … nun ja, eine Frau, die sehr wichtig für mich geworden ist.«


    »Das kommt ziemlich überraschend«, meinte Celia. Sie sah ihn ruhig und ausdruckslos an. »Erzähl uns mehr.«


    »Gern. Ja, es ist auch für mich überraschend gekommen. Ich kenne sie erst seit etwa einem Monat. Ich habe sie bei einer Lesung getroffen. Sie arbeitet als Bibliothekarin in der Bodleian Library.«


    »Eine Bibliothekarin!« Celias Stimme klang, als hätte sie eine Prostituierte akzeptabler gefunden.


    »Erzähl weiter, alter Knabe«, forderte Oliver ihn auf. »Dürfen wir ein wenig mehr über sie wissen? Ihren Namen vielleicht?«


    »Sie heißt Pandora. Pandora Harvey. Sie wohnt in Oxford, allein in einem kleinen Haus.«


    »Klar, ein größeres braucht sie wohl nicht.« Oliver versuchte, die Situation etwas aufzulockern. Sebastian warf ihm einen dankbaren Blick zu und lächelte.


    »Stimmt. Sie ist einunddreißig«, fügte er hinzu. »Sehr charmant und natürlich sehr hübsch. Ich hätte euch schon eher von ihr erzählt, aber – wie soll ich sagen – es war mir ein wenig peinlich, dass mir das passiert ist.« Er zögerte kurz und fuhr dann rasch fort. »So plötzlich und so unmissverständlich. In meinem fortgeschrittenen Alter.«


    »Das klingt sehr … ernst«, sagte Celia.


    Sebastian sah sie an und schwieg sehr lange. »Es ist ernst«, erwiderte er schließlich. »Sehr ernst sogar.«


    Celia bemühte sich um ein wohlwollendes Lächeln. »Nun, dann freuen wir uns darauf, sie kennenzulernen.«


    »Das wird nicht mehr lange dauern«, sagte Sebastian. »Denn wir werden heiraten.«


    Wieder herrschte Schweigen. »Heiraten?«, stieß Celia so heftig hervor, dass das Wort die Stille zerriss. »Du willst heiraten?«


    »Ja. Ja, ich werde heiraten.«


    »Ich verstehe«, sagte Celia, und Oliver schien sich plötzlich nicht mehr in diesem Raum zu befinden. »Schon bald?«


    »Ja, Celia. Sobald wir alles arrangiert haben. Wir haben keinen Grund, länger zu warten.«


    »Verstehe«, wiederholte sie, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte ihn an. Dann hob sie die Hand, um sich eine Zigarette zu nehmen, und stieß dabei ihr Glas um. Der Rotwein breitete sich langsam auf dem weißen Tischtuch aus, düster und irgendwie bedrohlich – es sah auf erschreckende Weise aus wie Blut.

  


  
    KAPITEL 3


    »Oh, mein Schätzchen, ich gratuliere dir! Ich bin so froh – und stolz. Das sind wunderbare Neuigkeiten. Du bist sicher außer dir vor Freude. Ich werde eine große Party organisieren, damit wir gebührend feiern können.«


    »O nein, bitte nicht!« Barty spürte vertraute Panik in sich aufsteigen. »Ehrlich, Tante Celia, das möchte ich lieber nicht.«


    »Aber warum nicht? Du hast es verdient, und wir hätten alle Spaß daran …« Sie klang verletzt, und Barty hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Sie atmete tief durch und zwang sich dazu, Begeisterung in ihre Stimme zu legen.


    »Ja, sicher, das schon, und ich würde mich freuen. Vielen Dank. Aber vielleicht könnten wir das um ein oder zwei Wochen verschieben. Ich bin schrecklich erschöpft, und …«


    »Natürlich. Vielleicht in drei Wochen? Ich fürchte allerdings, der Sommer wird dann fast vorüber sein.«


    Barty holte noch einmal tief Luft. »Das wäre wunderbar, Tante Celia. Danke.«


    »Gut. Gib mir so bald wie möglich eine Liste mit den Namen der Leute, die du einladen möchtest. Und heute Abend werden Wol und ich dich zum Essen ausführen. Giles, die Zwillinge und Kit werden wahrscheinlich mitkommen wollen. Soll ich Giles von deinem Erfolg erzählen, oder willst du das lieber selbst machen?«


    »Ich würde es ihm lieber selbst erzählen. Vielleicht, wenn er nach Hause kommt …«


    »Ach, ruf ihn doch jetzt sofort an. Ich befürchte, ich kann es nicht lange für mich behalten. Was haben die Zwillinge gesagt? Sie sind sicher begeistert.«


    Barty erklärte, dass sie noch nicht aufgestanden seien. »Aber Kit hat sich sehr gefreut.«


    »Natürlich. Sag der Köchin, sie soll euch etwas Besonderes zum Mittagessen zubereiten. Bis dann, Schätzchen. Und noch einmal herzlichen Glückwunsch.«


    »Danke. Für alles. Bis später.«


    Sie legte auf und dachte, wie immer bei solchen Gelegenheiten, traurig darüber nach, wie sehr ihre Mutter sich gefreut hätte und wie stolz sie gewesen wäre, auch wenn sie das alles nicht ganz verstanden hätte. Billy würde hocherfreut sein; sie würde es ihm gleich berichten. Aber nur ihm – der Rest ihrer eigenen Familie würde nicht verstehen, was sie erreicht hatte, und sich auch nicht dafür interessieren. Es hatte keinen Sinn, es einem von ihnen zu erzählen.


    In solchen Momenten fühlte Barty sich sehr einsam …


    »Sie hat tatsächlich ihren blöden Abschluss mit Auszeichnung bestanden.« Venetia betrat ihr gemeinsames Wohnzimmer, in dem Adele sich gerade die Nägel lackierte.


    »O Gott, das wird eine Aufregung geben. Ich höre Mummy schon pausenlos darüber reden. Hat sie es dir gesagt?«


    »Nein, Kit. Er freut sich riesig. Sie wollen heute zum Abendessen ausgehen und feiern.«


    »Können wir uns irgendwie davor drücken?«


    »Ich glaube nicht. Es ist ja keiner da.« Sie klang verärgert, und Adele wusste, warum. Boy war auf einer Kreuzfahrt im Mittelmeer. Er hatte Celia und Oliver gefragt, ob sie und Adele mitkommen könnten, aber da keine geeignete Begleitpersonen dabei waren, hatten sie es nicht erlaubt.


    Die Lyttons hatten zu einem späteren Zeitpunkt eine Villa in Südfrankreich reserviert. »Das wird sicher ein Riesenspaß«, hatte Adele düster prophezeit. »Nur Familie, nicht einmal Sebastian. Gott, ist das deprimierend.«


    Die Saison war vorbei, und die Zwillinge langweilten sich fürchterlich. Einige ihrer Freundinnen hatten bereits Verlobungsanzeigen mit verträumten Fotos im Tatler veröffentlicht; obwohl sie aufgehende Sterne am gesellschaftlichen Firmament waren, hatten sie keinen so großen Erfolg gehabt, wie sie oder ihre Mutter sich das möglicherweise gewünscht hatten.


    »Komm, lass uns gehen. Sie ist ein kluges Mädchen, aber ich will nicht auch noch beim Mittagessen darüber reden müssen. Wir gehen jetzt einkaufen. Kit ist schließlich auch noch da …«


    Brunson betrat den Morgensalon, und Barty lächelte ihn an.


    »Telefon, Miss Miller.«


    Diese Anrede überraschte sie immer wieder. Für die Bediensteten war sie immer Miss Barty gewesen, bis sie nach Oxford gegangen war. Dann wurde sie durch einen merkwürdigen gesellschaftlichen Prozess, angeregt durch Celia, wie sie vermutete, plötzlich zu Miss Miller. Es klang wichtiger und passend für eine Erwachsene, aber gleichzeitig machte es auf unangenehme Weise noch deutlicher, dass sie nicht zu den Lyttons gehörte.


    »O danke, Brunson. Wer ist es?«


    »Mr Miller, Miss Miller.«


    Billy! Er rief sonst nie an.


    »Billy? Hallo, ist etwas passiert?«


    »Nein, ich wollte dir nur gratulieren. Gut gemacht. Du hast es verdient.«


    »O Billy, vielen Dank. Aber woher weißt du es, und wie …«


    »Lady Beckenham hat es mir gesagt. Sie lief ganz aufgeregt durch den Garten zu mir und sagte, ich müsse sofort ins Haus kommen und dich anrufen.«


    »O Billy, das war wirklich freundlich von ihr.« Bartys Augen füllten sich mit Tränen, und sie schluckte heftig.


    »Ja, sie ist sehr nett. Das weiß ich besser als jeder andere. Und sie hat sich gefreut wie eine Schneekönigin. Und ich freue mich auch riesig. Du hast Verstand, Barty, wirklich. Mum wäre begeistert.«


    »Ja«, stimmte Barty ihm zu. »Das wäre sie.«


    »Barty, meine Liebe, hier ist Sebastian. Ich wollte dir gratulieren. Das sind ja fantastische Neuigkeiten! Ich bin so stolz auf dich. Nicht dass ich ein Recht darauf hätte, aber ich bin stolz und begeistert.«


    »Wer hat es dir gesagt?«


    »Oliver. Ich war heute Morgen bei Lyttons, und er und Celia saßen da wie zwei Katzen vor einem riesigen Sahnetopf. Darf ich dich zum Mittagessen einladen?«


    »Kit und ich essen hier. Die Köchin bereitet gerade ein Festmahl zu. Komm doch zu uns.«


    »Tja, das klingt verlockend. Sind die Terror-Zwillinge auch da?«


    »Nein, sie gehen aus.«


    »Dann komme ich gern. Ich freue mich auf dich.«


    Sebastian kam kurz vor Mittag, in einer Hand einen großen Strauß Rosen, in der anderen eine Flasche Champagner. Er reichte die Flasche Brunson, zog Barty an sich und umarmte sie. »Du kluges, kluges Mädchen. Es ist großartig. Pandora schickt dir ganz herzliche Grüße.«


    »Vielen Dank. Richte ihr bitte auch meine Grüße aus. Geht es ihr gut?«


    »Sehr gut. Sie hat viel zu tun mit der Hochzeit.«


    »Wol hat mir gesagt, ihr wollt im September heiraten. In ihrem Haus in Oxford. Eine wunderbare Idee – es ist sehr hübsch dort.«


    »Ganz meine Meinung. Ich hab höllische Schwierigkeiten, sie davon zu überzeugen, nach der Hochzeit hierher zu ziehen. Sie will unbedingt dort bleiben.«


    »Und warum ziehst du nicht zu ihr?«, fragte Barty.


    »Weil ich mich in meinem Haus in London sehr wohl fühle.«


    »Nun, ihr könntet auch die Zeit aufteilen und mal hier und mal dort wohnen.«


    »Und wo soll ich meine Bücher aufbewahren?«


    »Ein paar Exemplare hier und ein paar dort.«


    »Hast du etwa mit Pandora gesprochen?«, fragte Sebastian misstrauisch.


    »Nein, natürlich nicht. Aber mir erscheint das einleuchtend. Und ihr Haus ist wunderschön.«


    »Das ist mein Haus auch. Nun komm, lass uns die Flasche Champagner köpfen. Kit, hallo, mein Junge. Wie geht’s dir? Was sagst du dazu, dass wir eine Intelligenzbestie in unserer Mitte haben? Da müssen wir uns ganz schön anstrengen, um mitzuhalten.«


    Kit grinste, schüttelte ihm zuerst die Hand und umarmte ihn dann; die beiden mochten sich sehr gern. Barty beobachtete sie, wie sie sich auf das Sofa setzten und fröhlich miteinander plauderten. Auf eine merkwürdige Weise ähnelten sie sich sehr. Beide hatten goldblonde Locken, beide waren sehr charmant. Und sie gehörten für sie zu den liebsten Menschen auf dieser Welt.


    Einige Jahre lang war sie fast ein bisschen verliebt in Sebastian gewesen, und auch jetzt fand sie immer noch, dass er unglaublich gut aussah. Wie ein Filmstar oder zumindest wie ein romantischer Poet. Frauen fanden ihn unwiderstehlich. Selbst LM hielt ihn für einen sehr attraktiven Mann, und die Zwillinge sagten, bei ihm würde man glatt dahinschmelzen – ihr neuester alberner Ausdruck. Nur Celia schien unempfänglich für sein gutes Aussehen zu sein.


    Barty fragte sich manchmal, ob Celia Sebastian überhaupt leiden konnte. Giles hatte ihr erzählt, dass sie richtig gemein zu ihm gewesen sei, als er zwei Stunden zu spät zum Geburtstagsdinner der Zwillinge gekommen war: »Der arme Kerl hatte nur gearbeitet wie immer und eine zweite Lesung gehalten, weil die erste ausverkauft gewesen war.« Außerdem habe sie sich ziemlich komisch angestellt, als es darum ging, Pandora kennenzulernen. »Doch plötzlich hat sie eine große Dinnerparty für sie gegeben, war unglaublich charmant und hat immer wieder gesagt, dass Sebastian sie gar nicht verdiene.«


    Tatsächlich dachte Sebastian das auch; er hatte nie geglaubt, dass er noch einmal so für jemanden empfinden würde wie für Pandora. Männer mit siebenundvierzig und einer beträchtlichen Vergangenheit, einschließlich einer Ehe und zahlreicher Affären, egoistische Einzelgänger mit eingefahrenen Gewohnheiten und einer atemberaubend erfolgreichen Karriere, die ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte und ihr Leben bestimmte, konnten nicht erwarten, sich noch einmal zu verlieben. Und doch war es geschehen – ohne Warnung, auf wundersame Weise und ohne dass er etwas dagegen hätte tun können.


    Es war ihre Stimme, in die er sich zuerst verliebt hatte. Er hatte nach einer Lesung in der Bodleian Library gesessen, eine scheinbar unendliche Reihe seiner Bücher signiert und dabei seine jungen Leser und deren Eltern, die nach und nach an seinen Tisch kamen, höflich angelächelt. Wieder und wieder sagte er, wie sehr er sich freue, dass ihnen sein letztes Werk gefiele. Interessant, dass sie das erste Buch immer noch bevorzugten, und nein, er habe im Augenblick kein Lieblingsbuch, und ja, natürlich könne er »Für Freddy« über seine Unterschrift setzen, und nein, es mache ihm gar nichts aus, ein altes Exemplar der ersten Auflage zu signieren. Und dann hörte er sie. Diese sanfte, leise und unglaublich süße Stimme, die ihm anbot, noch weitere Bücher aus den Kisten in der Ecke zu holen. Er schaute auf und sah ein kleines, herzförmiges Gesicht vor sich, zwei große braune Augen und ein weiches, mitfühlendes Lächeln. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gefühl des Wiedererkennens, so heftig, dass es körperlich zu spüren war und ihn verwirrte und ein wenig schwindlig machte.


    »Das wäre sehr freundlich«, hatte er gesagt und versucht, sich wieder zu beruhigen. »Natürlich nur ein paar, oder vielleicht hilft Mr Jarvis ihnen, er ist normalerweise …«


    Sie lächelte wieder und wandte sich ab; sie war klein, wie er feststellte. Sehr klein. Ihr goldbraunes Haar wurde mit einer großen Schildpattspange zusammengehalten und fiel ihr wie eine lange Schlange über den Rücken. Ihre Bewegungen waren schnell und anmutig. Als sie mit den Büchern zurückkam, bedankte er sich vielmals und fühlte sich wie beraubt, als sie ihn wieder verließ. Nach der Lesung ging er zu ihr hinüber.


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe«, sagte er. »Vielen Dank.«


    »Keine Ursache«, erwiderte sie. »Ihre Gespräche mit den Lesern haben mir gefallen.«


    »Ich habe sie manchmal satt«, gestand er. »Sie wiederholen sich, und mir erscheinen sie langweilig, aber die Leute haben heute Nachmittag Gefallen daran gefunden, oder?«


    »O ja, da bin ich ganz sicher.«


    »Und es waren nicht wenige. Das ist immer eine Nervenstrapaze für mich. Ich weiß vorher nie, ob jemand zu den Lesungen kommen wird, ob die Leute an den richtigen Stellen lachen werden. Daran werde ich mich nie gewöhnen. Verrückt, finden Sie nicht auch?«


    »Ja, ich meine, nein.« Sie sah ihn ruhig an. »Mr Brooke, ich möchte nicht unhöflich sein. Ihre Lesung hat mir sehr gefallen, und ich bin sicher, dass auch alle anderen Anwesenden begeistert davon waren, aber ich würde jetzt gern schließen. Es ist schon recht spät.«


    »O Gott, es tut mir leid. Wie selbstsüchtig von mir. Bitte verzeihen Sie mir. Und nochmals vielen Dank.«


    »Nicht der Rede wert. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Miss …«


    »Harvey. Pandora Harvey.«


    Er war die Nacht in Oxford geblieben und am nächsten Tag wie von einer unwiderstehlichen Macht getrieben zur Bibliothek zurückgekehrt. Sie kam genau zu dieser Zeit heraus, um sich etwas zum Mittagessen zu besorgen. Anschließend wollte sie eine Woche bei ihrer Mutter verbringen. Er lächelte sie an und sagte ihr, wie sehr er sich freue, sie wiederzusehen, und dass er sie gern auf einen Tee einladen würde, um sich für ihre Freundlichkeit am Abend zuvor zu bedanken. Sie lachte und erwiderte, eine Tasse Tee wäre wundervoll, vielleicht mit einem Sandwich, denn sie habe Hunger.


    Er fuhr mit ihr in seinem Wagen aufs Land zum Trout Pub, wo sie ihn überraschte, indem sie sich ein kleines Bier bestellte. Sie beobachteten die Pfaue und entdeckten unter anderem eine gemeinsame Leidenschaft für die Gemälde von Modigliani, die Musik von George Gershwin und die literarischen Werke von A. A. Milne. »Ich hoffe, Sie finden es nicht beleidigend, dass ich einen Konkurrenten von Ihnen so sehr schätze«, fügte Pandora besorgt hinzu.


    Sebastian versicherte ihr, dass ihm das nichts ausmache. Und dann erklärte sie sich damit einverstanden, ihre Mutter anzurufen und den Besuch bei ihr auf den nächsten Tag zu verschieben. Er lud sie zum Abendessen bei Randolph ein, und sie unterhielten sich so lange in dem Restaurant, bis sie fast ganz allein waren und die Kellner beinahe einschliefen. Sebastian sagte ihr, dass sie das jetzt wahrscheinlich nicht ernst nehmen würde, aber dass er sich in sie verliebt habe. Und sie erwiderte, erfreulicherweise ganz ohne weibliche Tücke, dass sie das sehr gern ernst nehmen würde.


    Eine Woche später rief sie ihn aus ihrem kleinen Haus in Oxford an und lud ihn für den folgenden Samstag zum Abendessen ein. Sebastian brachte eine Flasche edlen Rotwein, einen großen Strauß weißer Rosen und ein signiertes Exemplar der Erstausgabe von The House at Pooh Corner mit. Zu seiner Enttäuschung waren noch ein paar andere Freunde eingeladen, aber als sie alle nach einem wunderbaren Abend und einem großartigen Essen gegangen waren, sagte sie ihm, dass auch sie sich in ihn verliebt habe und sehr glücklich wäre, wenn er immer noch so für sie empfinden würde. Am nächsten Morgen wachte Sebastian in ihrem Bett auf, und ihr zarter Körper, der auf eine beinahe erschreckende Weise Vergnügen spenden und empfangen konnte, war an seinen geschmiegt. Noch am gleichen Tag bat er sie, ihn zu heiraten, und sie willigte ein.


    So einfach und unkompliziert war das alles gewesen.


    Natürlich hatte er gewusst, dass Celia sich aufregen würde. Er hatte mit allem gerechnet: mit der eiskalten Verachtung, dem Zorn, der Kränkung. Deshalb hatte er es wochenlang hinausgeschoben und schließlich beschlossen, ihr die Neuigkeiten am Geburtstag der Zwillinge zu sagen, an dem sie sich ganz bewusst in Familienstimmung versetzen würde. Oliver mit seiner immer freundlichen Art würde da sein, und mit ein wenig Glück auch LM, die stets ruhig und zuvorkommend war. Er hatte nicht erwartet, dass die Party schon vorbei sein und es im Haus keine Zerstreuung mehr geben würde. Wie auch immer – er hatte es hinter sich gebracht. Bedauerlicherweise hatte Oliver darauf bestanden, mit einem Glas Champagner anzustoßen, aber das hatte zumindest von dem verschütteten Wein und Celias Ärger darüber abgelenkt. Irgendwie hatten sie es geschafft, eine Stunde hinter sich zu bringen, bis er sich, ohne unhöflich zu erscheinen, wieder verabschieden und erschöpft nach Hause zurückfahren konnte.


    »Also, mein kleines Genie, was hast du jetzt vor?« Sebastian schenkte Barty nach. »Eine wohlverdiente Pause einlegen?«


    »Du lieber Himmel, nein. Ich muss immer etwas zu tun haben.«


    »Ich weiß, aber ein paar Wochen Freizeit wären keine schlechte Idee. Fährst du mit zu dieser Villa?««


    »Wahrscheinlich.« Barty seufzte. »Eigentlich habe ich keine Lust dazu, aber mir fällt keine Entschuldigung ein, und …«


    »Könnte Spaß machen.«


    »Spaß? Nein, sicher nicht«, entgegnete Barty.


    »Was meinst du damit?« Kit hatte sich eine Limonade geholt.


    »O nichts«, antwortete Barty rasch. »Ich habe nur davon gesprochen, dass ich jetzt Oxford verlassen und mir einen Job suchen muss.«


    »Aber Barty, du musst dir keinen Job suchen«, wandte Kit ein. »Du hast doch schon einen.«


    »Ach ja?«


    »Natürlich.«


    »Und welcher Job wäre das?«, fragte Barty neugierig.


    »Nun, du arbeitest bei Lyttons. Alle in der Familie tun das.«


    »Aber ich bin keine …« Barty hielt inne.


    »Die Terror-Zwillinge arbeiten nicht dort«, warf Sebastian ruhig ein.


    »Wahrscheinlich erst, wenn sie ein bisschen älter sind. Ich habe gehört, wie Mummy mit Vater darüber gesprochen hat. Und sie hat gesagt, dass Barty natürlich auch dort arbeiten wird. Sobald sie aus Oxford zurückkommt. Sie hat gesagt, dass du eine wunderbare Lektorin werden wirst. Besser als Giles«, fügte Kit grinsend hinzu. »Mutter sagt, er verstehe nicht viel davon.«


    »Aber …« Barty unterbrach sich wieder.


    »Er könnte ein guter Lektor werden«, sagte Sebastian rasch, »aber Oliver sieht ihn eher im betriebswirtschaftlichen Bereich. LM sagt, er könne sehr gut mit Zahlen umgehen.«


    »Na bitte«, erwiderte Barty. »Viel wichtiger als ein Lektor.«


    »Auf jeden Fall will sie, dass du Lektorin wirst«, erklärte Kit. »Also gehe ich davon aus, dass das auch so sein wird.« Er schenkte ihr sein engelsgleiches Lächeln.


    Nach dem Mittagessen gingen Sebastian und Barty am Fluss spazieren; sie war sehr still und wirkte abwesend.


    »Was ist los?«, erkundigte er sich.


    »Oh … na ja, ich … ich will eigentlich gar nicht bei Lyttons arbeiten.«


    »Weil es zu einfach wäre? Und weil die Leute darüber reden würden?«


    »Ja. Und weil …«


    »Was?« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Komm schon, mir kannst du es doch sagen.«


    »Na ja … Es würde bedeuten, dass ich noch dankbarer sein muss. Mir noch mehr ins Bewusstsein rufen muss, wie viel Glück ich hatte. Ich bin es so leid, Sebastian. Ich habe es wirklich satt.«


    Die Ferien in der Villa in Cap d’Antibes waren kein großer Erfolg; die Zwillinge waren gelangweilt und gereizt und weigerten sich, Tennis zu spielen oder im Pool zu schwimmen. Giles litt so stark unter der Hitze, dass er die meiste Zeit im Haus verbringen musste, und Oliver hatte sich eine dieser Mageninfektionen zugezogen, für die er seit dem Krieg anfällig war. Nur Kit und Jay, der sie begleitete, waren überaus glücklich – sie spielten lärmend den ganzen Tag im Pool, tauchten und sprangen wie Fische im Wasser herum. Celia lag erstaunlich gelassen unter den Bäumen auf einer Liege und las Manuskripte, und Barty erstaunte alle, auch sich selbst, weil sie sich plötzlich zur Sonnenanbeterin entwickelte. Ihr Gesicht und ihr Körper nahmen einen perfekten goldbraunen Ton an, in ihrem langen lohfarbenen Haar zeichneten sich helle Strähnchen ab, und auf ihrer kleinen Nase erschienen kleine hübsche Sommersprossen. Jeden Morgen sprang sie in den Pool und schwamm eifrig einige Bahnen, begleitet von Celia, die sehr viel Wert auf eine schlanke Figur und Fitness legte.


    In der letzten Woche tauchte überraschend Boy Warwick mit einigen Freunden auf. Sie waren für ein paar Tage in Port de l’Olivette vor Anker gegangen und mit einem Wagen herübergefahren. Sogar Celia freute sich, sie zu sehen, und die Zwillinge waren begeistert. Plötzlich waren sie ganz erpicht darauf, ihre bescheidenen Schwimmkünste zur Schau zu stellen, und zeigten eine bis dahin unbekannte Leidenschaft fürs Segeln.


    Aber am Ende der drei Wochen hatten alle genug, selbst Kit.


    Am letzten Abend verkündete Oliver, dass er auf dem Heimweg Constantine in Paris besuchen würde, einen Verleger, mit dem Lyttons ein gegenseitiges Abkommen hatte.


    »Ich habe mit Guy Constantine telefoniert, und wir haben einige Bücher zu besprechen, also wäre es dumm, die Gelegenheit, auf dieser Seite des Kanals zu sein, nicht zu nützen. Celia, meine Liebe, ich nehme an, du möchtest mich begleiten; und Giles, es könnte nicht schaden, wenn du dir die Büros von Constantine anschaust und ein paar der Angestellten kennenlernst. Nun, ich …«


    »Paris«, unterbrach Adele ihn. »O wie schön! Daddy, können wir auch mitkommen? Wir könnten dort ein paar Einkäufe erledigen – unsere Wintergarderobe lässt noch zu wünschen übrig, und wir …«


    »Natürlich könnt ihr mitkommen.« Oliver lächelte sie an. »Und ich bin sicher, dass euch Guy Constantine gefallen wird. Er ist ein sehr charmanter Mann – allerdings sind seine Englischkenntnisse nicht besonders gut.«


    »Oh, wir möchten euch bei euren Geschäftsverhandlungen nicht stören«, sagte Venetia rasch. »Nicht wahr, Adele?« Adele gab ihr sofort Recht. »Auf keinen Fall. Wir kommen schon allein zurecht. Um uns braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«


    Oliver tätschelte ihr die Hand. »Das weiß ich«, sagte er lächelnd.


    Wie kommen sie nur immer mit allem davon, überlegte Barty, erkannte aber gleichzeitig erleichtert, dass sie und die Jungs von Paris aus allein nach Hause reisen würden. Die Zwillinge machten sich überhaupt keine Mühe, aus ihrem Leben etwas zu machen, und redeten viel Unsinn. Ihre Wintergarderobe ließ noch zu wünschen übrig? Ach du liebe Güte! Sie beneidete die Zwillinge nicht um dieses bequeme, nur auf Vergnügen ausgerichtete Leben. Ganz und gar nicht. Aber trotzdem ärgerte sie sich manchmal ein wenig darüber, dass offensichtlich niemand mehr von ihnen erwartete.


    Was ihre eigene Zukunft betraf, war noch nichts entschieden. Celia hatte mit ihr über einen Job bei Lyttons gesprochen, aber überraschenderweise Bartys Bitte um Bedenkzeit akzeptiert.


    »Mädchen, ich brauche eure Hilfe.«


    Oliver kam im Hotel George V allein zum Frühstück. Die Zwillinge, bestrebt, keine kostbare Zeit für ihren Einkaufsbummel zu vergeuden, sahen ihn beunruhigt an. »Wobei? Und wo ist Mummy?«


    »Eure Mutter fühlt sich nicht wohl. Das ist das Problem. Und ich …«


    »Mummy fühlt sich nicht wohl? Aber ihr geht es immer gut!«


    Das stimmte; Celia war für ihre robuste Gesundheit bekannt.


    »Nun, heute nicht. Sie hat gestern Abend Austern gegessen, wie ihr wisst, und nun fühlt sie sich schrecklich. Im Augenblick ist ein Arzt bei ihr. Natürlich ist es nichts Ernstes, aber ich brauche eine Begleiterin zum Mittagessen. Ich habe Guy Constantine und seinen Chefredakteur zum Mittagessen ins Maxim’s eingeladen, und ich möchte nicht allein dort erscheinen.«


    »Warum nicht?« Adele sah ihn erstaunt an. »Es geht doch ums Geschäft, richtig? Und außerdem, was ist mit Giles?«


    »Er ist in ihrem Lagerhaus. Außerdem handelt es sich um eine gesellschaftliche Verabredung«, erwiderte Oliver ungeduldig. »Wir werden alles Geschäftliche bereits am Vormittag besprechen, also möchte ich, dass wir uns beim Mittagessen bei leichter Konversation entspannen. Und ihr sollt dabei sein. Am liebsten wäre mir, ihr kommt beide mit, aber eine von euch muss mich auf jeden Fall begleiten.«


    »Aber Daddy …«


    »Venetia.« Olivers Stimme klang plötzlich ganz anders als sonst. »Es kostet deine Mutter und mich viel Zeit und Geld, euch ein so angenehmes Leben zu bereiten. Ihr habt soeben einen sehr schönen Urlaub verbracht, und in den nächsten Monaten kommt auch keine schwierige Zeit auf euch zu. Also, wer von euch beiden ist nun so freundlich und großzügig, mich zum Mittagessen ins Maxim’s zu begleiten?«


    Die Zwillinge warfen sich einen Blick zu.


    »Wir kommen beide mit«, sagten sie.


    Wie vereinbart trafen sie um halb eins im Constantine Building ein.


    Das prächtige Gebäude lag in einem Innenhof an der Avenue de l’Opera und wirkte eher wie ein Privat- als wie ein Bürohaus. Durch die großen Doppeltüren gelangte man in eine gewölbte Eingangshalle und zu einer prunkvollen Flügeltreppe. Ein gelangweilt wirkender Portier führte sie in den ersten Stock, wo sie gebeten wurden, einen Moment zu warten. Fünf Minuten später kamen ihr Vater, Guy Constantine und ein dritter Mann aus einem der Büros.


    Guy Constantine war etwa fünfundvierzig, klein, schlank und attraktiv – ein typischer Franzose. Sein dunkles Haar war leicht ergraut, er war sonnengebräunt und trug einen makellosen Anzug mit einem passenden Hemd. Der dritte Mann sah ganz anders aus. Adele sah ihn an und hatte das Gefühl, wie sie Venetia später erklärte, »als würde sich mein Magen zusammenziehen«. Er war ebenfalls dunkelhaarig, aber viel größer als Constantine; seine Gesichtszüge wirkten, als hätte sie jemand willkürlich geformt, um sie später noch zu verfeinern. Adele hielt es für möglich, dass er Jude war. Sein Teint war sehr dunkel und der Blick aus seinen fast schwarzen Augen durchdringend. Er hatte eine große Nase und eine hohe Stirn, über die ein dichter schwarzer Haarschopf fiel. Der Mund mit den vollen Lippen hätte weiblich gewirkt, wäre der Rest seines Gesichts nicht so kantig gewesen. Sein spontanes, strahlendes Lächeln entblößte sehr weiße, wenn auch etwas schiefe Zähne; seine Hand, die er erst Adele und dann Venetia reichte, war knochig, sehr stark und warm.


    »Luc Lieberman.« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich bin der Cheflektor von Constantine. Enchanté, Mesdemoiselles.«


    »Guten Tag.« Adele war ein wenig schwindlig, und sie konnte sich nicht erklären, warum. Luc Lieberman war absolut nicht der Typ von Mann, für den sie üblicherweise schwärmte. Seine Kleidung ließ einiges zu wünschen übrig – sie war leicht zerknittert und saß schlecht, die Ärmel des Jacketts waren zu kurz, die Hose etwas zu lang. Sie wartete darauf, dass das Gefühl wieder verschwand, aber es hielt an.


    »Wie schade, dass Ihre arme Maman krank ist«, sagte Luc Lieberman. »Fühlt sie sich schon etwas besser?«


    »Sie schläft jetzt. Wir waren soeben bei ihr«, erwiderte Venetia.


    »Ausgezeichnet!«, meinte Guy Constantine. »Schlaf ist genau das, was sie jetzt braucht. Ich dachte, Sie möchten sich vielleicht unser schönes Haus anschauen. Ihr Vater und ich haben noch ein paar Dinge zu besprechen, also wird Luc Sie herumführen.«


    Adele, die normalerweise der Schönheit von Gebäuden nichts abgewinnen konnte, sagte, sie würde sich sehr freuen, sich alles anschauen zu dürfen. Venetia nickte weit weniger enthusiastisch.


    »Und hier ist das Sitzungszimmer.« Luc Lieberman stieß schwungvoll die Tür auf. »Ist es nicht wunderschön?«


    »O mein Gott«, stieß Adele hervor. »Es ist … himmlisch.«


    »Ich dachte mir schon, dass es Ihnen gefallen wird. Hat Ihr Vater Ihnen nichts über diesen Raum erzählt?«


    »Doch, doch, natürlich.« Adele konnte sich dunkel daran erinnern, dass er von dem herrlichen Jugendstil geschwärmt hatte, von der perfekten Decke, dem atemberaubenden Kamin, den Tiffany-Lampen, der kunstvollen Tapete, dem außergewöhnlichen Tisch mit den Stühlen, die aussahen wie aus Glas geschliffen. Sicher waren ihre Gedanken bei seiner Erzählung wieder einmal in die weitaus interessantere Welt von Kleidern und Schneiderinnen abgeschweift. Sie musste wirklich lernen, aufmerksamer zu sein, wenn sie Menschen wie Luc für sich interessieren wollte. Nun ja, wenn sie Luc für sich interessieren wollte. Und das wollte sie im Augenblick mehr als alles andere in ihrem Leben.


    »Gehen wir weiter ins Archiv?«


    »Ich … Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich eine Pause einlege?« Venetia schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich habe mir heute Morgen auf der Treppe den Knöchel verstaucht. Dürfte ich hier warten, Mr Lieberman?«


    »Bitte nennen Sie mich Luc. Es tut mir leid, das zu hören. Schmerzt Ihr Fuß sehr?«


    »Oh, das ist nicht so schlimm. Ich ruhe mich kurz aus, und wir sehen uns dann in ein paar Minuten wieder.«


    Sie lächelte ihn an und warf Adele einen verschwörerischen Blick zu.


    »D’accord. Kommen Sie mit mir, Mam’selle Adele. Falls Sie sich für das Archiv interessieren.«


    »Ja«, erwiderte sie rasch. »Natürlich. Und bitte nennen Sie mich Adele. Wir müssen ja nicht so förmlich sein.«


    »Oh, ich dachte nur, weil … Immerhin ist Ihr Vater ein Geschäftspartner, und da dachte ich, ich müsse seiner ältesten Tochter einen gewissen Respekt zollen.«


    »Woher wissen Sie, dass ich seine älteste Tochter bin?«


    »Ihre Mutter hat es mir bei unserem letzten Treffen gesagt. Sie hat mir auch ein paar Fotos von Ihnen gezeigt.«


    »Tatsächlich?« Adele war verblüfft. Ihre Mutter gehörte eigentlich nicht zu den Frauen, die überall Fotos ihrer Kinder herumzeigten, und schon gar nicht, wenn es sich um Fremde handelte. Aber sie verstand, warum sie es getan hatte. Luc Lieberman hatte etwas an sich, was Vertrauen erweckte, sogar eine gewisse Intimität erzeugte.


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie daran interessiert waren.« Sie spielte nervös mit dem Verschluss ihrer Handtasche.


    »Mam’selle Adele.« Er sah sie ernst an. »Ich bin an allem interessiert, was Sie betrifft. An allem.«


    Das Mittagessen bei Maxim’s war ein reines Vergnügen. Die Zwillinge waren überwältigt von der Pracht, den Lautrecs, der Atmosphäre, den Lampen, den Kellnern mit den langen weißen Schürzen und den schönen, schicken Pariserinnen, die ihr Essen wählerisch auf den Tellern hin- und herschoben. Hier trug man die Haare etwas länger, wie sie feststellten, ebenso wie die Röcke, und kleine, eng am Kopf anliegende Hüte mit schmaler Krempe – alles wichtige Details, die sie mit nach Hause nehmen würden.


    Für Adele war das alles jedoch zweitrangig, denn sie saß neben Luc und konzentrierte sich (auf eine für sie ungewohnte Weise) auf alles, was er sagte, so schwer ihr das auch fiel. Sie war bis ins Innerste aufgewühlt; ganz gegen ihre Natur war sie nervös, beinahe zaghaft. Sie dachte über jede Äußerung vorher nach und entschied sich, aus Furcht etwas Dummes zu sagen, oft, lieber zu schweigen. Und gleichzeitig fühlte sie sich lebendig und auf eine beinahe schmerzhafte Weise glücklich.


    »Wir werden ein wunderbares neues Buch herausbringen«, verkündete Oliver und lächelte seine Töchter über den Tisch hinweg an. »Eine Entdeckung von Monsieur Lieberman. Es handelt vom Krieg und trägt den Titel Lettres tristes. Der Roman ist in Form der Korrespondenz zwischen einem englischen Soldaten und einem Mädchen geschrieben, das er nach seiner Verwundung im Schützengraben auf dem Heimweg kennenlernt. Zu Hause angekommen begreift er, dass er sich in sie verliebt hat, sie nie wieder sehen wird und, da es von ihm erwartet wird, seine englischen Verlobte heiraten muss. Sehr gefühlvoll und bewegend. Und ich glaube, das ist genau der richtige Zeitpunkt für die Veröffentlichung, jetzt, wo der Krieg schon länger zurückliegt.«


    »Das sehe ich auch so, Monsieur Lytton. Und der Autor, Marcel Lemoine, ist ein sehr charmanter Mann. Ich würde vorschlagen, dass er zur Veröffentlichung des Buches persönlich nach London reisen sollte. Vielleicht könnte man einen kleinen Empfang für ihn geben. Ich bin sicher, die Engländer werden ihn mögen.«


    »Er ist in der Tat ein außergewöhnlicher Mann«, stimmte Luc Lieberman zu. »Leider spricht er kaum Englisch, aber vielleicht könnte Lady Celia behilflich sein. Ihr Französisch ist sehr gut, soviel ich weiß.«


    »Nun, ich spreche auch recht gut Französisch«, warf Adele ein. »Und ich würde Monsieur Lemoine gern kennenlernen. Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee, ihn zur Veröffentlichung nach London einzuladen. Und Sie als Entdecker des großen Talents sollten selbstverständlich mit ihm kommen, Monsieur Lieberman.«


    »Es wäre mir ein Vergnügen«, erwiderte er.


    »So, so, wann hast du denn dein Talent für die französische Sprache entdeckt, Adele?«, spottete Venetia. »Du wirst ganz schnell ein paar Stunden nehmen müssen.«


    »Ach, halt die Klappe. Ich meine natürlich: Tais-toi. Siehst du, ich kann mich noch an einiges erinnern. Französisch war eines meiner besten Fächer.«


    »Das hat nicht viel zu bedeuten. Und deine plötzlichen Ansichten über das Verlagswesen … Aber das ist schon in Ordnung. Ich finde auch, dass er …«


    »Ja, absolut. So … so sexy.«


    »Stimmt. Aber seine Klamotten sind furchtbar.«


    »Schrecklich. Das bedeutet wahrscheinlich, dass …«


    »Vielleicht. Aber nicht unbedingt. Sie sind nicht alle …«


    »Keine Französin würde ihren Mann so herumlaufen lassen«, erklärte Adele bestimmt. »Und ich habe das Gefühl, dass er … nun ja, dass er …«


    »Wichtig für dich ist?«, half Venetia nach.


    »Ja, sehr wichtig.«


    »Barty, meine Liebe?«


    Seine Stimme kam aus dem Arbeitszimmer, als sie durch den Flur ging.


    »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


    Barty wurde schwer ums Herz – sie wusste, worum es ging.


    »Das ist nicht leicht für mich«, begann er und lehnte sich auf dem großen Ledersessel an seinem Schreibtisch zurück. »Celia hat mir erzählt, dass du unser Angebot, bei Lyttons zu arbeiten, abgelehnt hast.«


    »Ja, das stimmt. Ich hätte es dir auch gesagt, aber du warst nicht da, also …«


    »Ich weiß, ich weiß. Das ist nicht das Problem. Es geht darum, dass Celia sich sehr darüber aufgeregt hat.«


    Barty war plötzlich wütend. Celia hatte kein Recht dazu, sich deshalb aufzuregen – Gefühle hatten dabei nichts zu suchen. Das war eine rein geschäftliche Angelegenheit, keine Familiensache. Und das sagte sie jetzt auch Oliver.


    »Ich befürchte, das ist nicht ganz richtig, Barty, findest du nicht?«


    Sie sah ihn unbeirrt an. »Doch, das ist meine Meinung.«


    »Aber du weißt, dass das nicht stimmt. Celia liebt dich, und sie hat all die Jahre sehr viel getan, um dir zu helfen, und …«


    »Wol, bitte. Das ist nicht fair. Ich habe nicht darum gebeten, hierherzukommen und meine Familie zu verlassen. Ich weiß, dass es sehr großzügig von euch war, und natürlich haben sich für mich dadurch unglaubliche Möglichkeiten eröffnet, von denen ich nie zu träumen gewagt hatte. Aber …« Sie hielt inne.


    »Aber was?«


    Es hatte keinen Sinn – sie konnte es nicht aussprechen. Konnte ihm nicht sagen, wie oft sie verletzt worden war und dass Celia ebenso viel Schaden angerichtet wie sie Gutes getan hatte. Außerdem wusste Wol das ohnehin.


    Sie atmete tief durch. »Wol, ich möchte jetzt meine Angelegenheiten selbst in die Hand nehmen. Das wäre nicht anders, wenn ich eine Lytton wäre.«


    »Du bist eine Lytton. In vielerlei Hinsicht.«


    Da widersprach sie ihm nicht.


    »Also gut, dann eben, wenn ich als eine Lytton geboren worden wäre. Ich möchte nicht, dass mir alles auf einem Silbertablett serviert wird. Ich möchte nicht, dass die Leute sagen: ›Oh, den Job hat sie nur bekommen, weil sie in diesem Haus aufgewachsen ist.‹«


    »Barty, das wird niemand sagen. Du hast einen Abschluss in Englischer Literatur – mit Auszeichnung. Erworben in Oxford. Das schafft niemand, wenn er kein außerordentliches Talent besitzt. Und natürlich entsprechend fleißig lernt. Aber wir wollen dich bei Lyttons haben, weil wir glauben, dass du uns helfen kannst. Es geht nicht darum, dir einen Gefallen zu tun. Wir sind davon überzeugt, dass großes Potenzial in dir steckt.«


    »Aber es gibt doch sicher viele andere junge Menschen, denen ihr diesen Job anbieten könntet.«


    »Davon gehe ich aus. Aber warum sollten wir uns jemanden suchen? Warum nicht einfach dich nehmen?«


    »Weil ich das nicht will.« Ihre Stimme klang erstickt vor Zorn. »Zählt das denn gar nicht?«


    Er schwieg. »Barty«, begann er dann und beugte sich zu ihr vor. »Bitte komm zu uns. Ich wünsche es mir, weil ich glaube, dass wir voneinander profitieren können. Und es gibt noch einige Gründe, auf die ich allerdings nicht näher eingehen möchte. Celia ist zurzeit nicht sehr glücklich. Sie ist sehr tapfer – das war sie schon immer – und würde sich eher die Zunge abbeißen, als es zuzugeben, aber … Nun, ich möchte alles versuchen, um ihr zu helfen, und es würde sie in der Tat sehr glücklich machen, wenn du bei Lyttons arbeiten würdest. Sie betrachtet deine Absage als persönliche Zurückweisung. Ich kann deine Gefühle verstehen, sie aber nicht.«


    Barty hielt das für ziemlich unwahrscheinlich. Celia war trotz ihrer Arroganz sehr einfühlsam. »Es tut mir leid, dass es ihr nicht gut geht. Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«


    »Nein, nein, und bitte behalte das für dich. Dieses Gespräch ist absolut vertraulich. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


    »Ja, natürlich.«


    Er sah sie an. »Ich habe dich noch nicht oft um etwas gebeten, Barty. Und wie ich dir bei einer besonderen Gelegenheit bereits gesagt habe, bedeutest du mir ebenso viel wie meine eigenen Kinder. Und ich hoffe, dass ich dir jegliche Unterstützung gegeben habe, die du brauchtest.«


    »Aber ja, das hast du wirklich. Und noch mehr …«


    »Jetzt bitte ich dich um etwas. Tu es für mich, Barty. Nimm den Job an. Komm zu Lyttons – sagen wir, für zwei Jahre. Danach wirst du dir einen Namen in der Branche gemacht haben, und andere Verlagshäuser werden sich um dich reißen. Tust du das für mich? Bitte.«


    Ein langes Schweigen folgte. »Ja«, sagte sie schließlich leise; sie hatte vorher bereits gewusst, sie würde nachgeben müssen. »Ja, Wol.«


    »Gut.« Er stand auf und küsste sie auf die Wange. »Danke, Barty. Vielen Dank.«


    Sie erwiderte seinen Kuss und verließ rasch das Zimmer. Bei dem Gedanken daran, dass sie nun zwei weitere Jahre in der Schuld der Familie stehen und zu Dankbarkeit verpflichtet sein würde, kamen ihr die Tränen. Es war nicht fair. Es war einfach nicht fair.

  


  
    KAPITEL 4


    »Mein Liebling, ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dich zu haben.« Boy Warwick lehnte sich auf seinem übergroßen Bett in die Kissen zurück und schaute Venetia lächelnd in die Augen. Sie erwiderte sein Lächeln. Allmählich machte ihr die Sache im Bett Spaß. Das erste Mal war schwierig und sogar schmerzhaft gewesen, aber dann war es immer besser geworden, und heute Nachmittag hatte sie es richtig genossen. Sie hatte zum ersten Mal dieses intensive Hochgefühl erlebt – diese Wellen, die stiegen und fielen und tief aus ihrem Inneren zu kommen schienen, diese warme, dunkle Woge, die sie überspülte; als es passierte, hatte sie ein merkwürdiges Geräusch gehört, einen wilden, primitiven Schrei. Erst später, als sie schweißgebadet und keuchend in Boys Armen lag, hatte sie begriffen, dass sie selbst diesen Laut von sich gegeben hatte.


    »Mir geht es genauso.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Ich bin sehr glücklich. O Boy, ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich.«


    Er erwiderte ihren Kuss und zog sie an sich, sodass sie den Kopf auf seine Schulter legen konnte. Er hatte ihr bisher noch nicht gesagt, dass er sie liebte, aber sie konnte warten. Notfalls sehr lange …


    Meine Güte, er war eine Katastrophe. In jeder Hinsicht. Nicht nur lausig in seinem Job. In der Redaktionskonferenz am Morgen hatte er sich zum Narren gemacht, als er eine Biografie von Prinz Albert vorgeschlagen hatte. »Noch eine, Giles?«, hatte seine Mutter mit dieser grässlichen, leicht amüsierten Höflichkeit gefragt, die nur eines bedeuten konnte. Und dann hatte er diese idiotische Idee geäußert, die Heatherleigh-Chroniken, Lyttons ersten großen Erfolg, vielleicht der Vorläufer der Buchanan-Saga, neu aufzulegen.


    »Das halte ich für keine so gute Idee«, hatte sein Vater höflich erwidert. »Sie sind mittlerweile schon sehr veraltet.«


    »Allerdings«, stimmte Celia ihm zu. »Wenn du dir die Mühe machst, sie gründlich zu lesen, wirst selbst du das erkennen.«


    Die Worte »selbst du« hingen schwer in der Luft.


    Aber er versagte nicht nur beruflich, sondern auch gesellschaftlich. Am Wochenende hatte er drei Mädchen gefragt, ob sie mit ihm zu einer Party gehen wollten, und alle drei hatten ihm einen Korb gegeben. Er nahm es ihnen nicht übel – er wusste, dass er langweilig war, ein schlechter Tänzer, sogar ein hoffnungsloser Schütze. Und er hasste Reiten, also kam eine Jagd nicht in Frage.


    Er war bereits vierundzwanzig, lebte immer noch bei seinen Eltern, hatte sich bei Lyttons bisher nicht profiliert, war ein gesellschaftlicher Versager, und, nun ja, immer noch sexuell unerfahren. Bisher war es ihm nicht mal gelungen, ein Mädchen auch nur in die Nähe seines Betts zu bekommen.


    »Giles?« Barty stand an der Tür zu seinem kleinen Büro. »Hast du Lust, mit mir einen Happen zu essen?«


    »Oh. Oh, ich …« Er lächelte sie an. Was würde er nur ohne Barty tun? Sie war das netteste Mädchen, das er kannte. Und sehr hübsch, obwohl sie jetzt mit ihrem schulterlangen Haar und ihrem ungeschminkten Gesicht ein wenig anders aussah.


    Heute trug sie Rot. Einen langen roten Pullover über einem plissierten marineblauen Rock. Es sah aus wie eine adrette Schuluniform. Der Rock war natürlich kurz, denn sie war schließlich nicht altmodisch, und sie hatte sagenhafte Beine. So lang und so … nun ja, einfach fantastisch.


    Wenn sie nur nicht so gut in ihrem Job wäre. Er hasste sich für diesen Gedanken, aber jedes Mal, wenn sie mit einer ihren großartigen Ideen ankam, sagte seine Mutter: »Barty, das ist ein wunderbarer Vorschlag.« Und er wünschte sich dann immer, dass sie etwas schrecklich Dummes vorgeschlagen hätte oder zumindest hin und wieder genauso unfähig erscheinen würde wie er.


    »Ja«, erwiderte er und schob seine Arbeit beiseite. »Sehr gern.«


    »Ich muss dir ein Geheimnis verraten.« Sie trank einen Schluck von der braunen Brühe, die im Lyons Corner House als Tee verkauft wurde. »Etwas sehr Aufregendes. Kannst du es für dich behalten?«


    »Na klar.« Vielleicht hatte seine Mutter ihr ein Buch zum Redigieren gegeben, oder sie hatte sie sogar beauftragt, selbst ein Buch zu schreiben. Oder …«


    »Giles, warum guckst du so niedergeschlagen drein? Es geht um etwas Schönes. Ich habe eine Wohnung gefunden.«


    »Eine Wohnung?«


    »Ja. Eine eigene Wohnung, Giles. Im obersten Stockwerk eines Hauses am Russell Square. In Bloomsbury, stell dir vor! Ist das nicht romantisch? Und sie liegt viel näher am Büro. Ich werde mit dem Fahrrad zur Arbeit kommen können. Sie hat ein Wohn- und ein Schlafzimmer und eine kleine Küche. Ich kann sie mir gerade so leisten, und …«


    »Wann ziehst du dort ein?« Giles spürte, wie sich eine tiefe Depression in ihm ausbreitete.


    »Oh, in etwa einem Monat. Unabhängigkeit, Giles! Giles? Was ist los mit dir? Ich dachte, du würdest dich für mich freuen, aber du siehst nicht gerade glücklich aus …«


    Adele hatte es gewusst, von Anfang an. Schon an dem Tag, an dem die Party im Savoy für Marcel Lemoine und sein Buch mit den französischen Briefen stattfand und Venetia sich jubelnd darüber gefreut hatte, dass sie beide dorthin gehen würden. Adele hatte gerade ein Kleid nach dem anderen anprobiert und wieder verworfen, als Venetia offensichtlich noch verschlafen hereinkam.


    »Guten Morgen. Was hältst du von diesem Kleid? O Gott, ist es nicht wirklich ärgerlich?«, sagte Adele.


    »Was?«


    »Venetia, du weißt doch, was ich meine! Es ist wirklich lästig! Ausgerechnet heute, wo ich mich richtig gut fühlen wollte …«


    »Ach so, ja«, sagte Venetia, ohne sie dabei anzuschauen. Und da hatte Adele es gewusst. Sofort. Sie bekamen sie sonst immer gemeinsam. Immer.


    »Venetia, hast du etwa nicht …?«


    Venetia sah sie nur stumm an und senkte dann den Blick.


    »Venetia?«


    »Hör auf, Adele. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


    Aber das stimmte nicht.


    Den ganzen Tag über machte sie sich deswegen Gedanken. Während der Friseur ihr Haar in geometrische Wellen legte; während sie das Mittagessen hinunterwürgte, das ihr eigentlich nicht schmeckte; während sie Make-up auflegte und sich für die Party zurechtmachte; während sie im Taxi saß und Adele sagte, dass es keinen Grund gebe, nervös zu sein, dass Luc Lieberman natürlich von ihr Notiz nehmen würde; während sie das Savoy betraten und ihr Vater sie stolz Marcel Lemoine vorstellte; während sie sich unter die Partygäste mischte, lächelte und sich bemühte, einen interessierten Eindruck zu machen, wenn sie jemand auf das Buch oder den Verlag ihres Vaters ansprach oder ihr sagte, wie brillant und schön ihre Mutter sei; während sie am Abend neben Guy Constantine im Restaurant saß und sah, wie sehr Adele litt, weil ihre Mutter neben Luc Platz genommen hatte, und Luc zuerst mit ihrer Mutter, dann mit Barty, dann mit ihr und erst danach mit Adele tanzte. Sie versuchte, gut gelaunt zu wirken und nicht darüber nachzudenken und sich keine Sorgen zu machen, dass sie ihre Periode nicht bekommen hatte. Und sie redete sich ein, dass es nichts bedeutete, dass sie bereits zwei Tage überfällig war. Aber es bedeutete sehr wohl etwas. Eigentlich alles.


    »Mam’selle Adele?«


    »Ja. Wer ist dran? O Luc, wie nett, von Ihnen zu hören. Die Party war bezaubernd. Ich hoffe, Monsieur Lemoine hat sich gut unterhalten.«


    »Natürlich. Aber ich hatte mir ein wenig mehr davon erhofft – ich hätte mich gern länger mit Ihnen unterhalten. Und ich habe gehofft, Sie heute zum Mittagessen einladen zu können, mit Marcel, aber wir mussten einige Buchläden besuchen. Und anschließend stand noch ein Treffen mit Monsieur Brooke an. Ich muss mich daher leider von Ihnen verabschieden.«


    »Verabschieden«, wiederholte Adele dumpf.


    »Vielleicht arbeiten Sie ja demnächst mehr für Lyttons, so wie Mam’selle Miller? Sie ist eine sehr interessante Frau, und ich habe die Gespräche mit ihr sehr genossen.«


    Diese verdammte Barty. Musste sie denn immer gewinnen?


    »Nun ja, das ist sicher eine Überlegung wert.«


    »Gut. Nun denn … auf Wiedersehen, Mam’selle. Es war mir ein großes Vergnügen, Sie wiederzusehen.«


    »Auf Wiedersehen«, erwiderte Adele leise.


    Und danach fragte sie sich, ob er sich tatsächlich überhaupt gefreut hatte, sie zu sehen.


    »Barty möchte in eine Wohnung ziehen«, berichtete Celia ihrer Mutter. Sie besuchte sie in ihrem Haus in der Curzon Street, wo Lady Beckenham vor allem im Winter viel Zeit verbrachte. »Eine ungewöhnliche Idee, findest du nicht?«


    »Ganz und gar nicht. Das ist doch großartig. Sie will unabhängig sein, und das finde ich bewundernswert. Diese Familie ist aus gutem Holz geschnitzt. Schau dir den jungen Billy an – er hat es aus eigenem Verdienst zum Stallmeister gebracht.«


    »Ich werde sie vermissen«, gestand Celia. Lady Beckenham sah sie an.


    »Natürlich. Im Augenblick ist wohl alles nicht so einfach für dich. Aber zumindest kannst du stolz darauf sein, alles richtig gemacht zu haben. Sie ist ein hübsches Mädchen. Beckenham geht es nicht so gut«, fügte sie hinzu, als passe das in logischer Abfolge zu ihrem Gespräch.


    »Ach ja? Was ist denn mit ihm?«


    »Hoher Blutdruck. Er macht alles verkehrt. Isst und trinkt zu viel und bewegt sich zu wenig. Seit er sich im letzten Jahr den Arm gebrochen und der Doktor ihm verboten hat, auf die Jagd zu gehen. Er kann nicht mehr richtig schießen und wäre eine Gefahr für alle anderen. Also angelt er hin und wieder und verbringt ansonsten den ganzen Tag in der Bibliothek beim Schreiben von Briefen an die Times.«


    Überraschenderweise war das Schreiben von Leserbriefen an die Zeitung The Times eine Leidenschaft von Lord Beckenham. Und dabei handelte es sich immer um drei Themen: die Abschaffung der obligatorischen Einkommenssteuer zugunsten einer eher freiwilligen Abgabe und damit in seinen Augen eines gerechteren Systems, die anhaltende Bedrohung durch die Deutschen und, völlig unerwartet, die Abschaffung der Todesstrafe.


    »Armer Papa. Vielleicht sollten wir seine Briefe sammeln und veröffentlichen. Hat er Kopien davon?«


    »Selbstverständlich. Er schreibt jeden Brief dreimal, heftet einen ab und gibt den anderen mir.«


    »Nun, dann sag ihm, er soll sie ordnen und mir schicken. Meiner Meinung nach sind sie ein Stück Sozialgeschichte, die man für eine Biografie verwenden könnte.«


    »Ich nehme an, damit wäre er zumindest eine Weile beschäftigt.«


    »Ich sollte jetzt nach Hause fahren.« Celia stand auf. »Venetia geht es anscheinend nicht gut, wie Kit mir gesagt hat. Sie übergibt sich ständig.«


    »Ich hoffe, sie ist nicht schwanger«, meinte die Gräfin. »Das ist der häufigste Grund für Übelkeit bei jungen Mädchen, soviel ich weiß. Bei meinen Hausmädchen war es nie etwas anderes, das kann ich dir sagen.«


    Celia wurde plötzlich selbst übel. »Mama, bitte. Ich glaube nicht, dass …«


    »Celia, gerade du solltest bei einem solchen Thema nicht so naiv sein«, erwiderte ihre Mutter.

  



  
    KAPITEL 5


    »Ein kleiner Junge!«, rief Maud. »Das ist wundervoll. Ganz wunderbar. Wie schön. Was steht sonst noch drin?«


    »Warte mal.« Robert schaute auf das Telegramm. »Er heißt Henry. Wiegt sieben Pfund. Mutter und Kind wohlauf.«


    »Henry! Das klingt sehr englisch, richtig?«


    »Nun ja … schon.« Er lächelte sie an. »Was hast du denn erwartet?«


    »Nichts, natürlich. Aber wir hatten Recht. Jamie und ich. Sie mussten heiraten, weil Venetia schwanger war.«


    »Wir wissen doch gar nicht, ob …«


    »Daddy, also bitte. Mädchen wie Venetia heiraten nicht mit nur vierwöchiger Vorankündigung. Und sechs Monate später wurde der kleine Henry geboren.«


    »Er könnte eine Frühgeburt sein«, wandte Robert ein. Diese Unterhaltung war ihm ein wenig peinlich.


    »Na klar. Mit einem Gewicht von sieben Pfund. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Ich bin sicher, Venetia ist überglücklich. Ich werde ihr sofort schreiben und ihr gratulieren. Und ich schlage vor, dass wir sie alle zusammen besuchen, sobald wir es einrichten können. Du willst dir doch das Baby sicher anschauen. Immerhin ist es dein erster Großneffe.«


    Maud rannte hinauf in ihr kleines Wohnzimmer, um Venetia zu schreiben. Sie befanden sich in dem Haus in Montauk, Long Island, das, wie sie so oft sagte, ihr Lieblingsort auf dieser Welt war. Ihr Vater hatte es selbst gebaut, wie auch die Villa in Sutton Place, in der sie sich ebenfalls gern aufhielt. Aber Overview, hoch auf den Dünen über der Küste, lag ihr besonders am Herzen. Sie war gern in der Nähe des Meers, mochte den salzigen Wind und das Geräusch der Wellen, das immer im Hintergrund zu hören war. Sie und Robert segelten oft oder ritten am Strand entlang. Ein Wochenende in New York schien ihr, vor allem im Sommer, verschwendete Zeit zu sein.


    »Maud schreibt, dass sie uns besuchen kommt. Ist das nicht großartig?«


    Adele lächelte ihre Schwester pflichtschuldig an und stimmte ihr zu. Im Moment konnte sie sich nur schwer auf so etwas konzentrieren. Sie befand sich in einer merkwürdigen Stimmung – nicht wirklich deprimiert, aber lustlos und niedergeschlagen. Dass ihre Schwester so plötzlich geheiratet hatte und Mutter geworden war, hatte sie nicht nur eifersüchtig gemacht, sondern sie fühlte sich auch irgendwie beraubt. Nicht wegen Boy Warwick – sie hatte immer gewusst, dass sie weiterhin die erste Stelle in Venetias Leben und in ihrem Herzen einnahm. Doch mit der Ankunft von Henry war alles anders geworden. Bei ihrem Besuch am Tag nach seiner Geburt hatte Venetia ihr auf eine sehr deutliche und beinahe grausame Weise zu verstehen gegeben, dass es nun jemanden gab, den sie mehr liebte als Adele.


    »Etwas hat sich verändert«, hatte sie, noch unter dem Eindruck der starken Schmerzen, zu ihr gesagt. »Und das sollst du wissen. Ich … ich liebe Henry mehr als alles andere auf dieser Welt. Sogar … sogar mehr als …«


    »Mehr als mich?«


    Venetia nickte. »Ja, sogar mehr als dich.«


    »Ich verstehe. Das ist schon in Ordnung«, hatte Adele höflich geantwortet, beinahe formell. Dann war sie nach Hause gegangen und hatte vor Kummer bittere Tränen geweint. Sie hatte einen starken Verlust empfunden, und so etwas wie Furcht. Es war ihr vorgekommen, als hätte man ihr das Herz aus der Brust gerissen.


    Eine Weile hatte sie wie ein dummes Schulmädchen von Luc Lieberman geträumt, aber ein paar Wochen später hatte ihr Vater eine Frau erwähnt – sicher seine Geliebte –, die Luc zu einer Literaturparty mitgebracht hatte, und sie hatte ihn sich, verletzt und wütend, aus dem Kopf geschlagen. Sie brauchte etwas Neues in ihrem Leben; wenn es schon keine Heirat war, dann einen Status, ein eigenes Leben. Aber nichts tat sich auf.


    Die offensichtliche Lösung – ein Job bei Lyttons – besaß keinen Reiz für sie. Sie interessierte sich nicht für Bücher oder dafür, wie sie entstanden. Und sie hatte keine Ahnung, welche andere Arbeit sie annehmen könnte. Also ließ sie verdrießlich einen Tag nach dem anderen verstreichen und fragte sich, was aus ihr werden sollte.


    So konnte es nicht weitergehen. Das war einfach unmöglich. Der gesunde Menschenverstand sprach dagegen. Und trotzdem schien es ewig so weiterzulaufen. Dieser unglaubliche Aufwärtstrend an der Börse, Tag für Tag, Woche für Woche. Beinahe stündlich wurden neue Aktien in Umlauf gebracht.


    Laurence Elliott saß an seinem Schreibtisch in dem herrlichen Gebäude, in dem die Elliotts Bank untergebracht war, und dachte darüber nach, dass die Amerikaner, die in Gottes eigenem Land lebten, mit seiner unermesslichen Freiheit und Fülle an Möglichkeiten, seit einiger Zeit einen gefährlichen Glauben entwickelt hatten – nämlich den an das unabdingbare Recht auf ständig wachsenden Wohlstand.


    Laurence fragte sich, was sein Vater und sein Großvater, der Gründer von Elliotts, von alldem halten würden, von den schwindelerregenden Kreditaufnahmen von Privatpersonen und Firmen und von der beinahe hysterischen Kritik an jedem, der auch nur einen Hauch von Besorgnis über diese Situation äußerte.


    Sogar kein Geringerer als der Vorsitzende der National City Bank Mitchell hatte mehrfach zornig reagiert, wenn jemand es gewagt hatte, den Anstieg der Maklerdarlehen in Frage zu stellen – mit einer monatlichen Anstiegsrate von vierhundert Millionen Dollar war das der Hauptgrund, der zu Bedenken Anlass gab.


    Laurence war sich ziemlich sicher, dass sein Vater zumindest sehr vorsichtig gewesen wäre. Jonathan Elliott war zwanzig Jahre nach seinem Tod immer noch eine Legende an der Wall Street. Er hatte größere Weitsicht, mehr Mut und stärkere Fähigkeiten im Querdenken bewiesen als seine Zeitgenossen. Alle waren sich einig, dass seinem weiteren Aufstieg nichts im Weg gestanden hätte, wäre er nicht auf dem Höhepunkt seiner Karriere an Krebs gestorben.


    Laurence war ganz allein auf der Welt. Er hatte nicht nur den Kontakt zu seinem Bruder, sondern auch zu seinem Stiefvater und seiner Halbschwester unbarmherzig abgebrochen und sich mit aller Kraft, beinahe wie besessen, in seine Arbeit gestürzt; Erfolg und die Anerkennung dieses Erfolgs waren sein vorrangiges Ziel, das Einzige, was zählte. Er wollte, dass die Elliotts Bank am Finanzhimmel noch höher stieg, dass sein Privatvermögen Jahr für Jahr weiter wuchs und dass er zu den brillantesten und klügsten Köpfen der Wall Street gezählt wurde; das war sein Ersatz für Familie und Freundschaft – und für Liebe.


    Mit dreiunddreißig war er unverheiratet und ungebunden. Die einzige weibliche Gesellschaft, die er suchte, bestand aus klugen, verheirateten Frauen, die von ihren Ehemännern gelangweilt waren, sich aber nicht von ihnen trennen wollten. Verheiratete Frauen waren seiner Meinung nach besser im Bett als ihre unverheirateten Geschlechtsgenossinnen. Sie waren emotional weniger fordernd. Man musste ihnen weniger Zeit widmen und hatte weniger Ärger mit ihnen. »Du brauchst ihnen nicht einmal viel zu schenken«, hatte er in einem der seltenen Momente, in denen er ein bisschen zu viel getrunken hatte, verkündet. (Laurence Elliott legte üblicherweise viel Wert darauf, sich immer unter Kontrolle zu haben.) »Schmuck können sie nicht tragen und Zigarettenetuis nicht benutzen. Sogar Blumen müssen sie verstecken, also kann man ihnen nur Unterwäsche schenken. Und die kaufe ich ihnen gern.«


    Nachdem Adele gegangen war, klingelte Venetia nach dem Kindermädchen und bat es, Henry im Kinderwagen spazieren zu fahren. »Es ist so schön draußen, das wird ihm guttun.«


    Sie war immer noch sehr müde – müde und schockiert von der Geburt und der gewaltigen Umstellung ihrer persönlichen Situation, schockiert auch über das Ausmaß ihrer Gefühle für Henry und am meisten darüber, wie dadurch ihre enge Beziehung zu ihrer Schwester beeinträchtigt wurde.


    Und sie war auch schockiert über Boys Verhalten. Sie hatte schnell begriffen, dass er nicht das für sie empfand, was sie unter Liebe verstand. Er mochte sie, hielt sie für eine amüsante Begleiterin, ein hübsches Accessoire, eine geschickte Gastgeberin. Wie er ihr oft sagte, war er froh, dass er sie geheiratet hatte, aber tiefer gingen seine Gefühle anscheinend nicht. Als ihre Schwangerschaft weiter fortschritt, hatte er sich liebevoll verhalten, sich aber auch immer mehr von ihr zurückgezogen; sexuell war er rücksichtsvoll und zärtlich, aber er verbrachte immer mehr Zeit außer Haus und kam auch nicht mehr oft in ihr Bett.


    Sie befürchtete, dass sie ihn langweilte, denn er war sehr klug, also bemühte sie sich, unterhaltsamer zu sein, indem sie sich besser informierte. Zum ersten Mal in ihrem Leben las sie aufmerksam die Zeitung. Doch er ging trotzdem regelmäßig abends aus und kam oft erst sehr spät wieder nach Hause, und ohne Adele hätte sie sich sehr einsam gefühlt.


    Auch wenn sie sich nicht gerade langweilte – das große Haus am Berkeley Square zu führen war überraschend zeitraubend –, fand sie es doch schwierig, die Angestellten anzuleiten und ihnen Befehle zu erteilen; die meisten waren beträchtlich älter als sie. Venetia verließ sich dabei häufig auf den Rat ihrer Mutter, die (wie sie jetzt erkannte) eine überraschend gute Hauswirtschafterin war. Die Achtung, die sie Celia dafür zollte, trug viel dazu bei, die Kluft wieder zu schließen, die sich zwischen ihnen in der Zeit vor und kurz nach der Heirat mit Boy aufgetan hatte.


    An diesem schrecklichen Abend, den Venetia niemals vergessen würde, war Celia von einem Besuch bei ihrer Mutter nach Hause gekommen und in ihr Schlafzimmer marschiert, wo Venetia auf dem Bett lag und gegen ihre Übelkeit ankämpfte. Ohne Umschweife hatte sie sie gefragt, ob sie schwanger sei. »Und lüg mich nicht an, Venetia, das ist zwecklos.«


    Nachdem sie die Wahrheit herausgefunden und Oliver informiert hatte, hatte sie zur Überraschung der Zwillinge erklärt, dass eine Hochzeit nicht in Frage käme. »Wir werden die Schwangerschaft abbrechen lassen; ich kenne einen sehr guten Arzt, bei dem das absolut ungefährlich ist. Wir bringen diese Sache so schnell wie möglich hinter uns.«


    Venetia hatte protestiert, dass sie das nicht wolle, dass sie nicht einmal darüber nachdenken werde. »Und Boy wird das genauso sehen, wenn ich ihm von dem Baby erzähle. Er wird mich heiraten wollen, da bin ich mir sicher.«


    »Venetia, Boy liebt dich nicht«, hatte Celia gesagt. »Und, was viel wichtiger ist, du liebst ihn auch nicht. Vielleicht glaubst du das im Moment, aber ich kann dir versichern, dass du dich täuschst. Du hast noch keinen blassen Schimmer, was Liebe wirklich bedeutet.«


    Venetia entgegnete, dass sie Boy heiraten würde, wenn sie das wollte, und dass ihre Mutter sie nicht aufhalten könne; Celia machte ihr jedoch klar, dass sie sehr wohl ein Recht dazu hatte, da Venetia erst achtzehn sei.


    Es folgte ein fürchterlicher Streit, bei dem Oliver nur unglücklich daneben gesessen hatte. Schließlich rief Venetia in ihrer Verzweiflung Boy an und bat ihn mit brüchiger Stimme sofort zu ihr zu kommen. »Ich muss dir etwas sehr Wichtiges mitteilen.«


    Drei Tage später erschien in The Times und im Telegraph eine Anzeige von der bevorstehenden Hochzeit von Venetia, der Tochter von Lady Celia und Mr Oliver Lytton, und Mr Charles Henry Warwick, dem ältesten Sohn von Sir Reginald Warwick.


    Es wäre schrecklich, wenn ihre Mutter Recht gehabt hätte und sie Boy nicht hätte heiraten sollen, dachte Venetia jetzt. Tief in ihrem Inneren befürchtete sie das allmählich. Seit Henrys Geburt war Boy noch seltener zu Hause. Er schien sich zwar sehr über seinen Sohn zu freuen und besuchte ihn und Venetia mehrmals am Tag, aber, wie sie begriff, war es genau das: nur ein Besuch.


    Sie fühlte sich oft einsam und unglücklich. Noch war sie zu schwach, um wieder am richtigen Leben teilzunehmen, auszugehen, Spaß zu haben und etwas mit Boy zu unternehmen; wieder einmal verbrachte sie ihre Zeit hauptsächlich mit Adele.


    Adele, die sie so sehr verletzt hatte, wie ihr bewusst war, und die ihr großzügig vergeben hatte. Und dann dachte sie an Henry, ihre neue Liebe, an sein dunkles Haar und seine dunklen Augen, an das unsichere Lächeln, um das er sich bemühte, wenn er in ihrem Arm lag und zu ihr hinaufschaute. Ihr wurde bewusst, dass er es wert war, auch wenn Boy nicht die Gefühle für sie hegte, die sie sich wünschte, und auch wenn Adele ebenfalls unglücklich und einsam war. Henry zu haben war es wert. Absolut wert.


    »Da kommt Ärger auf uns zu. Und das schon sehr bald.« Dudley »Duke« Carlisle lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Laurence an. Sie hatten sich zum Mittagessen im Yale Club getroffen, der Bastion von Tradition und Privilegien. Duke konnte Laurence gut leiden. Der Börsenmakler war zwanzig Jahre älter als er und bereits zum dritten Mal verheiratet. Sein aristokratisches Auftreten und sein Akzent, der auf alten Geldadel in Washington schließen ließ, täuschten darüber hinweg, dass er mit seiner enormen Gier und Rücksichtslosigkeit als Freund besser zu Al Capone als zu einem Mitglied des East Hampton Golfclub gepasst hätte.


    »Du meinst, es wird schlimmer als eine Rezession?«, fragte Laurence.


    »Allerdings. Ein Börsenkrach, und zwar ein gewaltiger. Das ist unvermeidlich – es hat sich alles zu sehr aufgeheizt. Ich war gestern zum Dinner mit dem Herausgeber vom Commercial and Financial Chronicle verabredet. Er ist der Meinung, dass man an der Wall Street komplett den Verstand verloren hat.«


    »Interessant. Und wie lautet dein Rat?«, erkundigte sich Laurence.


    »Verkaufen natürlich. Aber ganz in Ruhe, jeden Tag ein bisschen was. Wir wollen schließlich keine Panik auslösen.« Er sah Laurence an. »Möglicherweise ist das auch die richtige Zeit für Leerverkäufe.«


    »Ach ja? Das werde ich auf jeden Fall im Hinterkopf behalten. Ich habe mir überlegt – und ich würde mich über deine Meinung darüber freuen –, dass man vielleicht der finanziellen Entwicklung ein wenig voraus sein könnte, wenn der Kollaps tatsächlich bevorsteht. Man könnte anbieten, bestimmte Aktien von bestimmten Kunden zu fairen Preisen zu kaufen. Um sie vor ernsten Schwierigkeiten zu bewahren.«


    Duke Carlisle grinste. »Während man diese Aktien selbst ein paar Tage stützt? Und damit den Preis hochtreibt und die eigenen Schätzungen überschreitet? Sodass der Endpreis dann – bedauerlicherweise für den Kunden – den übersteigt, den du ihm gezahlt hast?«


    »Genau.«


    »Sehr schlau. Und deines Vaters und Großvaters würdig, wenn ich das sagen darf.«


    »Danke.«


    »Und schaff dein eigenes Geld aus dem Land, Laurence. Schnell.«


    »Das habe ich zum größten Teil schon getan.«


    Barty war noch nie so glücklich gewesen. Sie hatte einen Job, der ihr Spaß machte, die Unabhängigkeit, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte, ein eigenes Zuhause – und nun auch noch eine Freundin in London, die nichts mit den Lyttons zu tun hatte. Sie hieß Abigail Clarence und wohnte auch am Russell Square – natürlich in einem anderen Haus. Abbie war sehr klug und auf eine unkonventionelle Weise schön; sie hatte glattes dunkelbraunes Haar, das sie wie Dora Carrington zu einer Pagenfrisur geschnitten trug. (»Ich habe mich eigentlich an Christopher Robin orientiert.«) Ihre Augen waren groß und grün, und ihre Hakennase passte zu ihren hohen Wangenknochen und dem eckigen Kinn. Wenn sie lachte, schimmerten in ihrem breiten Mund erstaunlich perfekte Zähne; sie war groß, kräftig gebaut und verbrachte die meisten Wochenenden damit, auf ihrem Fahrrad die umliegende Gegend zu erkunden.


    Sie war der größte Freigeist, den Barty jemals kennengelernt hatte, und auch erstaunlich vorurteilsfrei, was Klasse, Bildung oder Herkunft betraf.


    Abbie war außerdem eine überzeugte Befürworterin von sexueller Freiheit. »Wenn jeder mit jedem schlafen würde, auf den er Lust hat, würde das die Frauen von der Tyrannei der Ehe befreien und wahrscheinlich die Ehe im Allgemeinen verbessern. Schließlich geht es dabei um viel mehr als um Sex; wenn es nach mir ginge, würde man sich dabei auf die anderen, viel wichtigeren Dinge konzentrieren. Frauen regen sich nicht auf, wenn ihr Mann außer Haus isst, also warum sollte es mit Sex anders sein?« Barty hielt diese Theorie nicht für umsetzbar, aber sie sagte nichts dazu.


    Ihre Eltern gehörten der Gruppe der sozialistischen Fabier an – »Glaub bloß nicht, dass sie wirkliche Sozialisten sind, Barty. Weit gefehlt, sie haben alle ein übersteigertes Klassenbewusstsein!« –, und diese Offenbarung brachte sie zu Bartys Geschichte. Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen stellte Abbie fest, dass vielen die berühmteste Frau der Fabier nicht als solche bekannt war – Maud Pember Reeves. »Und nun zu dir, Barty. Ich bin mir sicher, dass auch hinter dir eine Geschichte steckt, die man dir nicht ansieht.«


    Zögernd und mit gesenktem Blick begann Barty zu erzählen. Als sie geendet hatte, umarmte Abbie sie.


    »Ich kann es kaum fassen, dass du das alles durchgemacht hast und dabei so … so normal geblieben bist. Praktisch bist du deiner Mutter gestohlen worden – von einer bösen Charity-Lady.«


    »Sie ist nicht böse«, protestierte Barty. »Sie hat in bester Absicht gehandelt.« Barty verspürte plötzlich ein unerklärliches Bedürfnis, Celia zu verteidigen. »Sie war sehr, sehr gut zu mir. Meine Mutter hat sie vergöttert. Und Tante Celia hat sich in vielerlei Hinsicht gut um sie gekümmert, vor allem, als sie sehr krank war und es mit ihr zu Ende ging. Unter anderem hat sie die Arztrechnungen bezahlt. Und wenn Lady Beckenham, Tante Celias Mutter, sich nicht um meinen Bruder Billy gekümmert und ihm einen Job in ihren Ställen gegeben hätte – nein, schau nicht so drein –, dann wäre er jetzt ein obdachloser Bettler, wie all die anderen armen Teufel, die kriegsversehrt nach Hause gekommen sind. Und ich liebe Wol, das ist Mr Lytton. Er war so nett zu mir. Also beurteile sie alle nicht so hart.«


    »Das tue ich nicht«, entgegnete Abbie. »Ich sehe, dass sie es gut meinten. Und ja, du hast sicher in vieler Hinsicht davon profitiert. St. Paul’s und so. Trotzdem hätten die meisten Leute das wohl nicht überlebt. Und ich finde es großartig, dass du in eine eigene Wohnung gezogen bist. Ich wette, das hat der mildtätigen Lady nicht gefallen.«


    »Sie war sehr nett und hat nur gesagt, dass sie mich vermissen wird.«


    »Natürlich. Das würde mir auch so gehen. Sich vorzustellen, dass sie von der guten alten Mrs Pember Reeves zu deiner Mutter geschickt worden ist. Ich glaube nicht, dass die Studie, die sie der Regierung vorgelegt hat, viel gebracht hat. Aber sie enthält viele Statistiken über arme Familien. Trotz allem eine gute Leistung. Meine Eltern verehren sie.«


    »Tante Celia wurde von der Gesellschaft der Fabier mehr oder weniger verstoßen, weil sie das für mich getan hat«, erklärte Barty.


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte Abbie.


    Abbie war Lehrerin; die beste Schule, an der sie eine Anstellung hatte finden können, war eine ziemlich prüde Einrichtung für kleine Mädchen in Kensington, aber ihr Traum war es, Rektorin an einer großen Mädchenschule mit intellektuellem Ansatz zu werden – so wie die City of London, wo sie erzogen worden war – und ihren Schülerinnen den Glauben an die Gleichberechtigung der Frau zu vermitteln. Dazu gehörte nicht nur das Wahlrecht, sondern auch gleiche Arbeitsmöglichkeiten und, kaum vorstellbar, gleiche Löhne.


    »Eines Tages wird eine Frau, die sich statt für die Ehe für eine Karriere ihrer Wahl entscheidet, zum Beispiel als Ärztin oder Anwältin, dafür keinen Spott oder noch schlimmer Mitleid ernten, sondern bewundert werden und ein erfülltes Leben in Freiheit führen können. Und wenn sie dann doch heiratet und Kinder bekommt, wird sie trotzdem weiterhin ihren Beruf ausüben und in der Welt dort draußen mit ihrem Ehemann konkurrieren. Klingt das nicht großartig?«


    Barty erwiderte beinahe entschuldigend, dass sie mit genau einem solchen Vorbild aufgewachsen war. »Und schau mich nicht so an, Abbie, ich weiß, dass sie sich jeden Zentimeter dieses Wegs erkämpft hat. Es war nicht leicht für sie.«


    Celia verteidigen zu müssen war eine vollkommen neue Situation für Barty; so ungewohnt, dass sie am nächsten Morgen im Verlag Celia mit anderen Augen betrachtete – beinahe sogar mit Nachsicht. Erst als Celia Giles’ Idee, ein paar Stipendien bei Lyttons einzurichten, verächtlich abtat, war ihre bisherige Meinung über sie wiederhergestellt. Sie ärgerte sich und fühlte so sehr mit ihm, dass sie beschloss, an dem Familiendinner im Haus am Cheyne Walk teilzunehmen, mit dem Henrys Geburt gefeiert werden sollte. Sie hatte eigentlich schon abgesagt, aber sie wusste, dass Giles sich über ihre Anwesenheit sehr freuen würde; er hatte ihr immer wieder gesagt, wie sehr er sie vermisse. Sebastian und Pandora, mit denen sie sich sehr gut verstand, würden auch kommen. Barty fand es großartig, dass Pandora darauf bestanden hatte, ihr Haus in Oxford zu behalten, um dort weiterhin ihrem Beruf in der Bodleian Library nachgehen zu können, und sich nun ihre Zeit zwischen Oxford und London aufteilte.


    Celia war Venetias Niedergeschlagenheit nach Henrys Geburt nicht verborgen geblieben. Sie brannte darauf, sich einzuschalten, mit Boy zu reden, ein offenes Gespräch mit Venetia darüber zu führen, aber Oliver setzte sich ausnahmsweise gegen sie durch und verbot es ihr.


    »Was sich in ihrer Ehe abspielt, geht dich nichts an. Das betrifft nur Venetia, und sie muss nach eigenem Ermessen handeln.«


    Celia wandte ein, dass Venetia nicht nur unerfahren, sondern auch überraschend schüchtern war. Oliver sah sie lächelnd an.


    »Du hast deine Ehe auch selbst in die Hand genommen, und das muss sie nun ebenfalls lernen.«


    »Unsere Ehe, Oliver«, korrigierte Celia ihn. »Nicht meine. Und wir haben sie gemeinsam gemeistert.«


    »Wie du meinst, Celia. Ich glaube mich jedoch an einige recht kompromisslose Entscheidungen erinnern zu können. Wie auch immer, unsere Ehe steht hier nicht zur Debatte. Sich in Venetias Ehe einzumischen würde sicher nur Schaden verursachen. Gib ihr Zeit – sie ist erst neunzehn. Und ein kluges Mädchen. Wenn sie ein wenig reifer ist, wird sie sich Boy gegenüber sehr gut behaupten können. Er ist extrem egoistisch, beinahe selbstbesessen. Da neigt man dazu, in gewisser Weise blind für das eigentliche Geschehen zu sein.«


    Celia starrte ihn an, und er schenkte ihr das freundliche, aber beinahe ausdruckslose Lächeln, mit dem er Diskussionen beendete, die er nicht weiterführen wollte. Sie wusste, worauf er anspielte, und es war sicherer, es dort zu lassen, wo es hingehörte – in die Vergangenheit. Auch wenn ihr Weg manchmal stürmisch und schwierig gewesen war, hatte er sie doch dorthin gebracht, wo sie jetzt waren: Sie waren ein oft bewundertes und angesehenes Paar, seit Langem verheiratet und offensichtlich glücklich. Solche Bilder entwickelten ihren eigenen Zauber und hatten sogar die Kraft, die Geschichte neu zu schreiben – es barg eine große Gefahr in sich, sie zu zerstören.


    »Du bist ein äußerst kluger Mann, Oliver.« Sie ging zu ihm hinüber und küsste ihn.


    Boy war an diesem Abend überaus charmant; er lächelte, plauderte amüsant, schmeichelte allen, erkundigte sich nach den Lyttons, diskutierte mit Celia über neue Bücher und Autoren – »Rosamunde Lehmanns Buch ist für mich eines der interessantesten dieser Saison« – und unterhielt sich mit Giles über Golf, dessen neue Leidenschaft, die ihn wesentlich mehr begeisterte als sein Job bei Lyttons. »Ich lade dich auf ein Spiel ein, alter Junge. Nächsten Samstag, wenn du Zeit hast. Und natürlich, wenn meine Frau mich entbehren kann.«


    »Und wenn ich dich nun nicht entbehren könnte?«, warf Venetia ein. Ihre Stimme klang leicht, aber ihr Blick war ernst. Boy warf ihr über den Tisch eine Kusshand zu.


    »Dann würde ich natürlich nicht spielen.«


    »Du solltest mitgehen, Venetia«, meinte Pandora. »Es macht Spaß. Ich habe früher auch hin und wieder Golf gespielt.«


    »Das ist eine großartige Idee«, sagte Boy. »Das wäre wunderbar, Liebling. Leider sind Damen samstags nicht auf dem Golfplatz zugelassen.«


    »Warum nicht?«, fragte Barty unschuldig.


    »Barty, meine Liebe, die Damen können jederzeit spielen. Der Samstag gehört den Jungs. Sie warten schon die ganze Woche darauf.«


    »Aber doch nur diejenigen, die einer Arbeit nachgehen?« Bartys Stimme klang noch süßer. Meine Güte, dachte Celia. Sie fährt ihre Krallen aus. Gut gemacht.


    Boy grinste Barty an. »Nun ja, schon«, erwiderte er leichthin. »Das bedeutet, dass wir faulen Leute mehr Spielpartner haben.«


    »Boy ist nicht faul«, sagte Venetia rasch. »Er hat viel damit zu tun, seinen Geschäften nachzugehen. Er besitzt einen Anteil an der Galerie in der Cork Street und ist Mitglied etlicher Wohltätigkeitskomitees und Gremien, und …«


    »Schatz, das ist wirklich sehr lieb von dir«, unterbrach Boy sie. »Aber ich befürchte, Barty hat nicht ganz Unrecht. Im Augenblick arbeite ich nicht sehr hart. Eine Schande für einen jungen Mann von heute, nicht wahr?«


    »Eine Freundin von mir ist der Meinung, dass jeder arbeiten sollte, unabhängig vom Geschlecht«, erklärte Barty, »und dass das in der nächsten Generation bereits der Fall sein wird. Sie glaubt, dass Arbeit unserem Leben einen Sinn gibt und jedem Menschen Würde verschafft. Vor allem Frauen.«


    »Eine interessante Einstellung«, meinte Boy. »Ich würde deine Freundin gern kennenlernen. Mit ihr über ihre Ansichten diskutieren. Wie auch immer, ich habe einige Pläne.«


    »Tatsächlich? Erzähl uns davon«, forderte Celia ihn auf.


    »Nun, mein Vater wird nicht ewig arbeiten können. Es stand schon immer fest, dass ich in seine Fußstapfen treten werde, sobald er dazu bereit ist. Ich war in letzter Zeit sehr häufig in der Firma, stimmt’s, Venetia?«


    »Ja.« Venetia wurde rot. »Das stimmt.«


    Das ist gemein, dachte Celia. Und unverzeihlich. Ohne Vorwarnung lieferte er ihr im Nachhinein eine Entschuldigung für seine ständige Abwesenheit. Sie warf ihm einen kalten Blick zu.


    »Es überrascht mich, dass ich davon noch nichts gehört habe. Erst vor Kurzem habe ich deinen Vater getroffen, und er hat nichts davon erwähnt.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Boy. »Der Gedanke, die Firma irgendwann nicht mehr allein leiten zu können, ist ihm sehr unangenehm. Oliver und du, ihr könnt das sicher nachvollziehen. Es war eine kluge Entscheidung, Giles rechtzeitig in euer Geschäft einzubeziehen, Lady Celia.«


    Spiel, Satz und Sieg für Boy, dachte Barty. Was für ein gemeiner Kerl. Sie empfand keine große Zuneigung für Venetia, aber das hatte sie nicht verdient. Venetias Demütigung und ihr Schmerz waren nicht länger zu ertragen. Barty stand auf und lächelte entschuldigend in die Runde. »Es tut mir sehr leid, aber ich muss jetzt gehen. Morgen wartet viel Arbeit auf mich, also muss ich früh aufstehen. Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet.«


    »Natürlich«, sagte Oliver.


    Celia reichte ihr die Wange zum Kuss. Wäre ich Giles, würde sie mich fragen, um welche Arbeit es sich handle und ob ich Hilfe brauche. Sie küsste Celia pflichtbewusst. Trotz ihres wunderbaren Jobs bei Lyttons tat Giles ihr leid.


    Es war eine neue Erfahrung, sich in einer glücklicheren Situation zu befinden als der Rest der Familie, aber merkwürdigerweise konnte sie das nicht genießen. Wahrscheinlich lagen sie ihr alle doch mehr am Herzen, als sie geglaubt hatte. Sie fragte sich, ob sie Boys Wunsch, Abbie kennenzulernen, erfüllen sollte – das wäre mit Sicherheit ein Spaß. Sie würde kurzen Prozess mit ihm machen.

  


  
    KAPITEL 6


    »Er ist so süß! Ein wahrer Wonneproppen!«, schwärmte Maud. »Der hübscheste kleine Junge, den ich jemals gesehen habe. Darf ich ihn halten?«


    »Aber natürlich.« Venetia lächelte ihr zu. Der schnellste Weg zu ihrem Herzen führte in letzter Zeit über Henry.


    Venetia betrachtete sie, als sie Henry auf dem Schoß hielt. Sie war keine wahre Schönheit, aber sehr attraktiv mit ihrem roten Haar und den grünen Augen. Und sie hatte eine tolle Figur, groß und schlank, mit einem vollen Busen. Ihr Teint war zart und sehr hell, beinahe durchscheinend, und mit einigen Sommersprossen verziert. Sie hatte sehr schöne Hände, weiß und feingliedrig. Sie reichte Henry einen ihrer langen Finger, und er packte ihn, hielt ihn in seiner prallen Faust fest und lächelte sie an.


    »Siehst du, ich habe einen Freund fürs Leben gewonnen. Oh, ich freue mich schrecklich, hier zu sein, Venetia. Ich hätte schon eher kommen sollen.«


    »Wie war die Reise?«


    »Wunderschön. Ich liebe diese Liniendampfer. Als Daddy mich zum ersten Mal hierher brachte, war ich noch klein und glaubte, mich in einem schwimmenden Palast zu befinden. Dieser riesige Speisesaal, in dem während des Abendessens ein Orchester spielt. Und dieses Dampfbad – meine Güte, ich liebe dieses Dampfbad! Alles war großartig.«


    »Hat dein Vater die Reise auch genossen?«


    »Schon, aber er wird leider immer seekrank. Armer Daddy! Er lässt dir ausrichten, dass er dich besucht, sobald er sich erholt hat – wahrscheinlich morgen. Aber ich konnte nicht länger warten. Von Adele soll ich dir sagen, dass sie zum Tee kommen wird. Und dein kleiner Bruder will auch kommen. Er ist ein kleiner Schatz, etwas ganz Besonderes. Adele geht noch einkaufen oder so.«


    »Ja, sie ist sicher beim Einkaufen«, meinte Venetia. »Ich befürchte, sie langweilt sich ein wenig. Und fühlt sich einsam. Wir vermissen uns.«


    »Dass du ihr fehlst, verstehe ich«, erwiderte Maud. »Aber dass du sie vermisst, hätte ich nicht erwartet.«


    »Selbstverständlich vermisse ich sie.« Venetia war immer wieder erstaunt, dass die Leute keine Ahnung davon hatten, wie es um Zwillinge bestellt war. »Sie ist mir wichtiger als jeder andere Mensch. Außer Henry natürlich.«


    »Und außer deinem attraktiven Mann, nehme ich an. Meine Güte, er sieht wirklich gut aus, Venetia. Adele hat mir die Hochzeitsfotos gezeigt.«


    »Ja, das stimmt. Er sieht sehr gut aus. O Adele, wie schön dich zu sehen. Ist es nicht wunderbar, dass Maud uns besucht?«


    »Ganz wunderbar.« Adele küsste ihre Schwester. »Hallo, Henry, wie geht es dir heute? Venetia, ich habe uns traumhafte Blusen bei Woollands gekauft. Aus Seide und sehr lang. Du wirst begeistert sein. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


    »Fühlst du dich besser?«, fragte Oliver, als sein Bruder in den Salon kam.


    »Viel besser, danke. Das ist wirklich eine Plage. Es wirft jedes Mal einen Schatten auf die Besuche bei euch. Und die Überfahrt war noch nicht einmal stürmisch. Nun sag, wie läuft es bei Lyttons?«


    »Recht gut«, erwiderte Oliver. »Die Lehrbücher bilden eine sehr solide Grundlage, stimmt’s, Celia?«


    »Ja«, antwortete Celia knapp. Ihr gefiel die Reihe profaner Schulbücher, Atlanten und Logarithmentafeln nicht.


    »Wie ich von Felicity höre, läuft das New Yorker Büro sehr gut.«


    »Ja, in der Tat«, sagte Oliver. »Stuart Bailey ist ein sehr geschickter junger Mann. Aber in Amerika läuft derzeit ohnehin alles gut. Euer Boom ist wirklich fantastisch. Allerdings wäre ich an deiner Stelle ein wenig auf der Hut.«


    »Natürlich. Aber ich glaube, das wird sich alles stabilisieren.«


    »Ist das die allgemeine Ansicht?«


    »Na ja, es gibt einige Panikmacher, aber …«


    »Wie denkt dein Stiefsohn darüber? Er sitzt in der Wall Street schließlich direkt an der Quelle«, warf Celia ein.


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Robert. »Laurence und ich sprechen immer noch nicht miteinander. Er wird mir wohl nie verzeihen, dass ich seine Mutter geheiratet habe, und es gibt nichts, was ich tun könnte, um das zu ändern. Aber Jamie macht mir viel Freude – er ist ganz anders als sein Bruder, und ich habe meine liebe Maud. Wir sind eine glückliche kleine Familie. Und mein Geschäft blüht. John und ich sind sehr zuversichtlich.«


    »Wie geht es ihm? Und Felicity? Sie ist sicher immer noch ganz die perfekte Ehefrau.« In Celias Stimme lag ein scharfer Unterton.


    »Oh, beiden geht es sehr gut. Ihre Gedichte verkaufen sich in allen möglichen Kreisen, und sie hält oft Lesungen, unter anderem bei Damentreffen.«


    »Wie schön für sie«, meinte Celia. »Es ist sicher sehr zufriedenstellend für sie, ein Hobby zu haben.«


    »Ich glaube, es ist schon etwas mehr als ein Hobby«, erwiderte Robert. »Sie hat im letzten Jahr einen Preis gewonnen …«


    »Oh, einen dieser Preise für Poesie«, sagte Celia. »Von diesen gibt es mittlerweile so viele – mir scheint, als würde jede Woche einer davon verliehen.«


    »Celia«, mahnte Oliver sanft. »Felicity macht das wunderbar, und wir sollten ihr ihren Erfolg nicht missgönnen.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Celia. »Das tue ich nicht – gütiger Himmel, schließlich habe ich Felicity und ihre Gedichte entdeckt, Oliver.«


    »Richtig«, bestätigte Robert. »Und das weiß sie immer noch zu schätzen. Im Übrigen macht sich ihr Sohn Kyle sehr gut. Er ist jetzt Cheflektor bei Doubleday, ein wirklich großes Talent. John und Felicity haben niemals vergessen, was ihr für ihn getan habt – dass ihr ihm damals seinen ersten Job besorgt habt. Und er natürlich auch nicht.«


    »Du meine Güte, wenn ich mich recht erinnere, habe ich nur einen Brief geschrieben«, meinte Oliver.


    »Nun, es gibt solche und solche Briefe«, erwiderte Robert. »Wie auch immer, Felicity sagt ständig, dass sie sich sehr freuen würde, wenn ihr nach New York kommen würdet.«


    »Oh, da muss Oliver wohl allein fahren«, erklärte Celia. »Wir können nicht beide gleichzeitig weg von Lyttons.«


    »Nicht einmal, wenn LM die Stellung hält? Und Giles natürlich. Wie macht er sich? Er scheint recht kompetent zu sein.«


    Celia seufzte. »Ich würde dir gern zustimmen, aber leider ist Giles im beruflichen Bereich eine Enttäuschung. Im Gegensatz zu dem jungen Mr Brewer. Ihm fehlt die Weitsicht. Stimmst du mir zu, Oliver?«


    »Du weißt doch, dass ich dir um nichts auf dieser Welt widersprechen würde. In allen Belangen.« Sein Tonfall klang locker, aber der Ausdruck in seinen blauen Augen war hart und kalt.


    »Sebastian.« Celias Stimme drang angenehm liebenswürdig durch das Telefon an sein Ohr. »Könntest du vielleicht in den nächsten Tagen zu uns kommen? Wir müssen dringend die Weihnachtswerbung für Meridian Times Ten besprechen. Es ist wirklich ungünstig, dass du dauernd in Oxford bist.«


    »Es tut mir leid, wenn dir das Unannehmlichkeiten bereitet, Celia«, erwiderte Sebastian. »Ich werde sehen, wann ich kommen kann. Diese Woche ist es allerdings ein wenig schwierig.«


    »Nun, sollen wir ohne dich anfangen?«


    »Nein, auf keinen Fall. Pandora hat im Augenblick einige Probleme, und deshalb …«


    »Probleme? Was für Probleme?«


    »Ach, etwas Berufliches.« Er wünschte, das entspräche der Wahrheit. Es wäre schön, wenn Pandoras Probleme so einfach und überschaubar wären. »Ich möchte in den kommenden Tagen bei ihr sein. Tut mir leid. Bis dann.«


    Später am Nachmittag traf ein Brief von Foyles aus der Charing Cross Road bei Celia ein mit der Anfrage, ob Sebastian als Ehrengast zu einem der berühmten literarischen Mittagstreffen kommen wolle. Sie wurde gebeten, innerhalb von vierundzwanzig Stunden Bescheid zu geben.


    Pandora döste vor dem Kamin, als das Telefon klingelte. Sebastian besorgte ihr gerade etwas Lachs – das Einzige, das sie vielleicht zum Abendessen zu sich nehmen konnte. Noch etwas verschlafen setzte sie sich auf die Treppe. Es war Celia.


    »Pandora? Hier ist Celia. Wie geht es dir? Es tut mir sehr leid zu hören, dass du Probleme hast.«


    »Probleme?«


    »Ja. Sebastian macht sich große Sorgen um dich.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Er weigert sich, zu einem sehr wichtigen Treffen nach London zu kommen. Natürlich sehr loyal von ihm, aber … Ist er da?«


    »Nein, Celia, im Moment nicht. Er ist …«


    »Nun, bitte sag ihm, er soll mich so schnell wie möglich zurückrufen. Es ist eilig. Sag ihm, es geht um eine andere Sache, die ich dringend mit ihm besprechen muss.«


    »Möchtest du mir etwas mehr darüber verraten? Damit ich ihm eine entsprechende Nachricht weiterleiten kann.«


    »Ach du lieber Himmel, nein. Das ist viel zu kompliziert. Richte es ihm einfach nur aus, in Ordnung? Und dir wünsche ich alles Gute mit deinem … Problem.«


    »Celia.« Pandoras Stimme wurde ebenso kühl wie Celias, und Zorn auf Sebastian stieg in ihr hoch. »Was auch immer Sebastian davon halten mag: Wenn jemand ein Baby erwartet, sollte man nicht auf diese Weise davon sprechen.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. »Ein … ein Baby?«, fragte Celia schließlich. »Du bist schwanger?«


    »Ja. Hat er dir das nicht gesagt?«


    »Nein.« Celias Stimme klang sehr leise. »Nein, das hat er mir nicht gesagt, Pandora. Es tut mir leid, das habe ich nicht gewusst. Wie … wie schön für dich. Meine herzlichen Glückwünsche. Auf Wiederhören.«


    Pandora legte auf und starrte eine Weile auf das Telefon. Sebastian hatte Celia nichts von dem Baby erzählt, sondern ihr irgendeine Lüge aufgetischt. Jetzt würden es bald alle wissen, und genau das hatten sie vermeiden wollen. Sebastian würde böse auf sie sein. Sehr böse.


    Er war nicht böse, aber offensichtlich aufgewühlt.


    Er ging zum Fenster hinüber und starrte in die Abenddämmerung hinaus. Pandora war plötzlich gereizt. Um Himmels willen, warum spielte es eine so große Rolle, was Celia darüber dachte oder sagte?


    »Sebastian«, begann sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


    »Pandora, bitte. Ich versuche nachzudenken.«


    Er drehte sich um und sah sie einen Moment lang an. Dann ging er zu ihr hinüber, kniete sich vor sie und nahm ihre Hände in seine.


    »Pandora, es tut mir leid. Da gibt es etwas, was ich dir noch nicht gesagt habe. Und ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, dass du es erfährst. Und es tut mir so leid …«


    Celia saß am frühen Morgen in ihrem Arbeitszimmer, als ihre Mutter eintraf.


    »Man hat mir gesagt, dass du zu Hause bist. Du siehst schrecklich aus. Was um alles in der Welt ist los mit dir? Venetia sagt, du seist aufgebracht, Kit sagt, du würdest ständig weinen, und sogar Oliver, der sonst verschwiegen ist wie ein Grab, hat angedeutet, dass du nicht ganz auf der Höhe bist.«


    »Scheint, als gäbe es in diesem Haus einige Spione, die dir Bericht erstatten.«


    »Und das ist auch gut so, wie man sieht. Es geht natürlich um dieses Baby.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Celia, ich bin keine Närrin. Es überrascht mich nicht, dass du so empfindest. Und es tut mir leid. Aber du kannst nichts dagegen tun, also musst du dich zusammenreißen. So geht es nicht weiter.«


    »Oliver fährt nach New York.« Celia zupfte heftig an einem Faden auf ihrem Kleid. »Und ich kann es ihm nicht übelnehmen, das weiß ich. Aber das ist der … der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Ich weiß, es ist unfassbar, aber ich fühle immer noch …«


    »Ist ja gut.« Lady Beckenham nahm ihre Tochter in die Arme und tätschelte ihr ein wenig peinlich berührt den Kopf. »Natürlich tust du das. Und das Beste, was du tun kannst, ist diese Tatsache zu akzeptieren. Das ist eine deiner Stärken – du kannst Tatsachen ins Auge sehen. Wein dich ruhig aus, das wird dir guttun. Und danach kommst du in die Curzon Street und isst mit mir und Beckenham zu Abend. Du siehst aus, als hättest du seit Wochen nichts Richtiges gegessen.«


    »Hab ich auch nicht.« Celia putzte sich die Nase.


    »Na bitte! Wie dumm von dir. Und Oliver sollte nicht gerade jetzt nach New York fahren und dich mit allem allein lassen. Wenn ich du wäre, würde ich ihn bitten, nicht zu fahren. Er wird sich darüber freuen. Komm, putz dir nochmal die Nase und dann wasch dir das Gesicht. Beckenham wird begeistert sein, dich zu sehen. Er arbeitet fleißig an seinen Briefen für das Buch, das du daraus machen willst. Ich bin mir allerdings nicht so sicher, ob ich mich darüber freuen soll«, fügte sie lächelnd hinzu. Celia erwiderte ihr Lächeln.


    »Natürlich tust du das. Du liebst ihn doch.«


    »Ja, das stimmt wohl.« Lady Beckenham klang ein wenig überrascht. »Und du wirst eines Tages auch so empfinden.«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Aber ja. Warum sollte es dir sonst etwas ausmachen, dass Oliver nach New York fahren will?«


    Der Atlantik war glücklicherweise ganz ruhig, als Robert und Maud ihn überquerten. Robert konnte in einem Liegestuhl an Deck die Herbstsonne genießen. Er hatte sich eine Decke über die Beine gelegt, las in den Büchern, die Oliver ihm gegeben hatte, und vertrug sogar das ausgezeichnete Essen.


    Abends, wenn Maud mit einem der jungen Männer in den Ballsaal verschwunden war, unterhielt er sich mit anderen Passagieren. Es wurde viel über die finanzielle Situation gesprochen; von Roger Babsons Rede vor der Wirtschaftskammer, in der er einen unmittelbar bevorstehenden Börsenkrach vorhergesagt hatte, und über die Absurdität dieser Behauptung, obgleich der Markt bereits leicht angeschlagen war. Eine Bostoner Investitionsgesellschaft hatte vor Kurzem prophezeit, die Anleger würden bei einem Kurssturz »auf einem weichen Kissen« landen. Gott im Himmel hatte ein Auge auf Amerika, und alles war gut in der schönen Neuen Welt. Das war am Freitag, den 11. Oktober.


    Am Samstag, den 19. Oktober waren die Zeitungen voll von Berichten über einen schwachen Markt und den Rückgang des Handels; am Samstagabend waren bereits dreieinhalb Millionen Aktien verkauft. Am Sonntag meldete The Times eine weitere Verkaufswelle.


    Am nächsten Tag wurden sechs Millionen Aktien verkauft, jedoch erholte sich der Markt bis zum Ende des Tages davon. Am Dienstag sah alles schon wieder viel besser aus. »Na bitte«, sagten die Leute. »Nur einer dieser vorübergehenden Einbrüche. Das wird schon wieder.«


    Am Mittwoch häuften sich die schweren Verluste, und am Donnerstag waren fast dreizehn Millionen Aktien im Keller. Um elf Uhr brach blinde Panik aus. Um zwölf Uhr dreißig schloss die Börse.


    Am Mittag trafen sich einige von Gottes Helfern in Gestalt der wichtigsten Banker Amerikas und vereinbarten, gemeinsam den Markt zu stützen. Die Panik legte sich, die Kurse schlugen um und stiegen gewaltig nach oben.


    Große Erleichterung machte sich breit; Banker und Aktienhändler versicherten weiterhin, der Aktienmarkt sei im Wesentlichen stabil. Die Großindustriellen sprachen selbstgefällig von Stabilität und Hochkonjunktur, und an diesem Sonntag hieß es in vielen Predigten in der Kirche, dass die Leute aus dieser Krise der vergangenen Tage, die glücklicherweise überstanden sei, lernen und sich wieder auf geistige Werte besinnen sollten. Na also, hieß es, seht ihr, alles ist wieder in Ordnung. Das war nur eine Panik, ein Sturm im Wasserglas. Laurence Elliott, der wie alle anderen Granden wusste, dass das nicht stimmte, verschob ein paar Figuren auf dem Schachbrett, das seine Firma darstellte, und wartete ungewohnt aufgeregt ab.


    Am folgenden Montag rutschten die Kurse wieder verheerend nach unten, und am Dienstag folgte eine riesige Verkaufswelle, die an der Wall Street verebbte, weil niemand mehr kaufen konnte.


    Im Haus der Elliotts an der Fifth Avenue hoben Laurence Elliott und Duke Carlisle die Gläser und stießen auf Dukes Voraussicht und ihre persönliche Rettung an.

  


  
    KAPITEL 7


    Er hätte einen Mord begehen können. Mord – unter diesen Umständen wäre das angemessen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. Und das ausgerechnet auf Barty …


    »Hallo, Giles.« Sie schaute auf. »Was ist denn los? Du siehst verärgert aus.«


    »Das bin ich auch«, erwiderte er. »Du bist zu meiner Mutter gegangen und hast ihr unter vier Augen einen Vorschlag unterbreitet – einen Vorschlag, der den Verlag betrifft. Nicht in einem Meeting, nicht über den üblichen Weg in der Firma, und ohne dich an die allgemein anerkannte Vorgehensweise zu halten.«


    »Du meine Güte! Was soll das?« Offensichtlich hielt sie das für einen Scherz. »Ich kenne keinen üblichen Weg in der Firma oder allgemein anerkannte Vorgehensweisen.«


    »Das solltest du aber, denn sie existieren. Und sie gibt dir grünes Licht, ohne mit irgendjemandem in der Firma darüber zu sprechen. Du arbeitest also jetzt mehr oder weniger an deiner eigenen Reihe, wenn ich das richtig sehe.«


    »Oje! Giles, das hast du vollkommen missverstanden …«


    »Ach ja? Hast du eine Krimireihe vorgeschlagen oder nicht?«


    »Ja, habe ich. Aus dem einfachen Grund, weil diese Agatha Christie sich wie verrückt verkauft, und Gollancz jetzt auch eine Krimireihe herausgibt. Ich hielt es für eine gute Idee.«


    »Und warum hast du nicht den Rest von uns gefragt, was wir davon halten? Henry, meinen Vater, LM, mich? Nun, mich zu fragen erschien dir wohl sinnlos – ich bin schließlich das Todesurteil für jede Idee in dieser verdammten Firma.«


    »Giles, bitte! So war das nicht. Ich hab ihr einfach nur davon erzählt – als eine Idee, die mir durch den Kopf spukte.«


    »Tatsächlich? Und meine Mutter hat nicht vorgeschlagen, diese Idee mit den anderen Lektoren zu besprechen?«


    »Äh, nein. Sie hat mir nur gesagt, ich solle mich an die Arbeit machen – ein paar mögliche Autoren heraussuchen, die Kosten berechnen und so weiter. Einen Plan aufstellen, wie viele wir herausgeben könnten, und wie oft, und das war’s.«


    »Das war’s. Nur ein Plan für ein komplettes Verlagsprogramm. Ohne Rücksprache mit irgendjemandem.«


    Barty antwortete nicht, sondern begann, die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch hin- und herzuschieben.


    »Und was ist das?«, wollte er wissen. »Arbeitest du etwa schon daran? An deiner Idee? An deiner … deiner Reihe?«


    »Giles, es ist nicht meine Reihe, wie du es nennst.«


    »Nun, für mich sieht es aber ganz danach aus.« Sein Zorn trieb ihn dazu weiterzureden. »Den anderen wird das gar nicht gefallen, Barty. Edgar, Henry – sie werden es als das ansehen, was es ist. Vetternwirtschaft. Bevorzugung. Sie hat dich immer bevorzugt, hat dich mir und den Zwillingen ständig als gutes Beispiel vorgehalten, uns immer gepredigt, wie fleißig du in der Schule lernst. Und dann, wie gut du dich als Lektorin machen wirst, wie kreativ und tüchtig du bist. Und ich kann dir auch sagen, warum sie das tut: Sie will beweisen, dass sie Recht hatte, wie klug sie gehandelt hat, und dass es kein Fehler war, wie so viele Leute sagen, dich bei uns aufzunehmen, dass es …«


    Er hielt inne, als er seine eigenen Worte hörte und begriff, was er gesagt hatte. Sie war blass geworden, ihre Augen wirkten riesig, und ihre Lippen zitterten.


    »Raus«, befahl sie. »Raus hier. Sofort.«


    »Barty, ich …«


    »Verschwinde.«


    Giles wandte sich zum Gehen, und als er sich noch einmal umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen, sah er, dass sie den Kopf in den Armen vergraben hatte. Plötzlich sah sie aus wie ein kleines, unglückliches Kind, und ihn überfielen so starke Gewissensbisse, dass er sie körperlich spüren konnte. Er fragte sich nicht nur, was er da angestellt hatte, sondern auch, wie er das nur hatte tun können.


    »Venetia? Stell dir vor, ich hab gerade einen tollen Anruf bekommen.«


    »Von wem? Einem neuen Liebhaber?«


    »Leider nicht. Er ist schwul. Zumindest glaube ich das. Also, er war auf der Party. Ist Fotograf. Heißt Cedric Russell. Es macht großen Spaß, sich mit ihm zu unterhalten – er hat immer eine Menge Klatsch auf Lager. Wie auch immer, ich hab ihm erzählt, dass wir uns die Haare wie Drusilla machen lassen wollen, und er meinte, wir würden sicher göttlich damit aussehen. Und er würde gern Fotos von uns machen. Mit der neuen Frisur. Sprich, sobald wir sie haben.«


    »Wofür? Für Vogue?«


    »Ja. Du machst doch mit, oder? Ja, natürlich machst du mit. Ich bestehe darauf.«


    »Dell, ich fühle mich schrecklich. Mir ist übel, ich bin furchtbar müde, und ich werde schon wieder fett.«


    »O Venetia, das ist nicht wahr. Und die Fotos könnten dich auf andere Gedanken bringen. Bitte komm mit. Bitte!«


    Barty war an diesem Tag nicht im Büro erschienen. Giles, immer noch von schlechtem Gewissen geplagt, ging immer wieder an ihrem Büro vorbei und hoffte inständig, dass sie endlich hinter ihrem Schreibtisch sitzen, kurz aufschauen und ihm ein Lächeln schenken würde. Aber das Büro blieb leer.


    »Miss Miller ist krank«, erklärte Edgar Greene, der Cheflektor gereizt. »Anscheinend hat sie die Grippe.«


    Giles ging bedrückt in sein Büro zurück. Gegen vier Uhr konnte er es nicht länger ertragen und machte sich auf den Weg zum Russell Square.


    Adele betrachtete sich in dem Umkleideraum des Fotografen im Spiegel, während der Friseur an ihrem Haar arbeitete und versuchte, die vielen ordentlich aneinandergereihten Locken zu zaubern, die genau so aussehen sollten, wie Drusilla Whittingstone sie sich bei Antoine in Paris in ihr schönes blondes Haar hatte legen lassen. Aufmerksam lauschte sie dem Journalisten der Vogue, der mit ihr das Make-up besprach. »Viel Puder, dunkler Lippenstift und ein bisschen Lidschatten, bitte.« Sie fragte sich, welches der weißen Satinkleider, die in der Ecke auf einer Kleiderstange hingen, sie am liebsten anziehen würde, und fühlte sich plötzlich auf merkwürdige Weise so, als wäre sie nach Hause gekommen. Sie und Venetia waren in ihrem Leben schon oft fotografiert worden; Lenare, der Gesellschaftsfotograf, hatte einige wunderschöne Bilder von ihnen geschossen, kurz bevor sie im Palast dem König und der Königin vorgestellt wurden, und Dorothy Wilding hatte sie in ihren weißen Kleidern vor dem Queen Charlotte’s Ball abgelichtet.


    Aber das hier fühlte sich seriös an, wichtig, eher wie Arbeit, und eigentlich standen an diesem Tag nicht sie im Vordergrund, sondern ihre Frisuren, mit denen der Friseur Fabrice sich zu profilieren versuchte; und es ging auch um die Redakteurin des Schönheitsressorts der Vogue, die diese Fotos in Auftrag gegeben hatte, und natürlich um Cedric, der einer der brillantesten und angesehensten Fotografen in der Modebranche war.


    Obwohl alle sehr nett und höflich waren, fühlte sie sich kaum noch wie Adele Lytton, sondern eher wie ein Objekt, an dem die Frisur und das Make-up auf bestmögliche Weise dargestellt werden sollten. Und das gefiel ihr.


    Die Redakteurin wollte eine möglichst kontrastreiche Beleuchtung haben, wie sie es nannte, »in etwa so wie bei den neuesten Bildern, die Paul Tanqueray von Gertie Lawrence gemacht hat, richtig effektvoll und in hellen Farbtönen«. Cedric schien das nicht zu gefallen, er wurde im Laufe des Vormittags immer gereizter und schwieriger. Die Scheinwerfer waren allerdings tatsächlich sehr hell, und Adele spürte, wie ihr Gesicht heiß und, wie sie befürchtete, auch glänzend wurde, und machte sich Sorgen um Venetia, die schon zweimal um eine Toilettenpause gebeten hatte. Die arme Venetia – es war aber auch Pech, dass sie so schnell schon wieder schwanger geworden war …


    »Gut, Mädchen, jetzt bewegt euch nicht. Ich bitte um eine ernste Miene, kein Lächeln, bitte.« Cedric drückte auf den Auslöser der Kamera am Ende des Verlängerungskabels.


    »Wunderbar.« Er richtete sich auf und lächelte die Zwillinge an. »Einfach großartig. Und noch eins, bitte – ja, sehr schön, und nun …« Er machte noch einige Aufnahmen. Es dauerte alles ziemlich lang, und Venetia entschuldigte sich und bat um eine weitere kleine Pause. Adele sah, dass Cedric Mühe hatte, ruhig zu bleiben. Um ihn abzulenken, schlug sie vor, einen Spiegel hinter ihnen aufzustellen. »Dann wären wir nochmal doppelt zu sehen.«


    »Nochmal doppelt?«, fragte die Redakteurin.


    »Ja, wir wären dann …«


    »Zu viert und nicht nur zu zweit«, ergänzte Cedric. »Eine wunderbare Idee. Schönheit gleich vierfach. Lasst uns das ausprobieren. So sehen wir auch noch mehr von eurem Haar. Es wird nicht einfach werden, die Kamera aus dem Bild zu halten, aber einen Versuch ist es allemal wert.«


    Barty öffnete selbst die Tür. Sie trug einen sehr alten, abgetragenen Pullover und einen langen Rock; sie war blass, und ihre Augen wirkten matt.


    »Hallo.«


    Giles atmete tief durch. »Ich … es tut mir unendlich leid«, brachte er hervor. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«


    »Nun, danke dafür.«


    »Bitte verzeih mir.«


    Ein langes Schweigen entstand. »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, erwiderte sie schließlich.


    Giles spürte Panik in sich aufsteigen. »Barty, bitte – ich hab es nicht so gemeint. Es war grausam und schrecklich, aber ich hab es nur gesagt, weil ich so wütend war.«


    »Das weiß ich«, sagte Barty nachdenklich, »aber es entsprach der Wahrheit. Und damit meine ich nicht, dass ich zu deiner Mutter gegangen bin, um mit ihr über meine Ideen zu sprechen. Es geht um … um die andere Sache. Das stimmt. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich zu Lyttons zurückkehren kann. Nicht nachdem du mir das vor Augen geführt hast.«


    Giles hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    »Barty …«


    »Nein, Giles. Sag jetzt bitte nicht, du hättest es nicht so gemeint. Vermutlich sind viele Leute deiner Meinung und sagen es auch ständig.«


    »Das stimmt nicht. Ich schwöre dir, das tun sie nicht.«


    »Nun …« Sie seufzte. »Natürlich sagen sie es dir nicht ins Gesicht. Du bist ein Lytton, richtig?« Es klang ein wenig verächtlich, wie sie den Namen aussprach. »Aber genau deshalb fühle ich mich jetzt so. Weil du es mir bewusst gemacht hast. Ich bin Lady Celia Lyttons soziales Experiment, nicht mehr. Und wie geschickt von ihr, dass sie es geschafft hat, etwas aus mir zu machen. O Gott …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle? Ich … ich möchte dich jetzt bitten zu gehen, Giles. Bitte geh und lass mich in Ruhe.«


    Giles fügte sich. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so unglücklich gewesen zu sein.


    »Oh, das hat wirklich Spaß gemacht.« Adele lächelte Cedric an und streckte ihm die Hand entgegen. Venetia war bereits völlig erschöpft gegangen. Die Aufnahmen hatten fast den ganzen Tag gedauert.


    »Freut mich, das zu hören.« Cedric erwiderte ihr Lächeln. Jetzt, wo die Bilder im Kasten waren und die Redakteurin sich verabschiedet hatte, war er wieder so fröhlich und charmant, wie Adele ihn auf der Party kennengelernt hatte. »Viele der Damen langweiligen sich rasch und werden unruhig. Aber du warst sehr geduldig. Und wundervoll. Und der Spiegel war eine fantastische Idee.«


    »Nun, ich habe es genossen. Ich nehme an, du arbeitest meistens mit professionellen Mannequins, die sicher nicht gleich müde werden und vom Hocker kippen.«


    »Manchmal«, antwortete Cedric. »Aber es ist sehr schwierig, jemanden mit dem richtigen Aussehen zu finden. Das richtige Mädchen. Viele der professionellen Mannequins haben ein eher – wie soll ich sagen? – banales Gesicht. Ich arbeite lieber mit natürlichen Schönheiten – so wie du eine bist.« Er lächelte. »Für die großen Modeschauen engagieren wir natürlich die Profis.«


    »Wie findest du sie? Triffst du sie auf Partys?«


    »Nein, normalerweise werden sie uns von den Redakteuren der Magazine vermittelt. Sie kennen sie natürlich alle von den Modeschauen. Und manchmal arbeiten wir auch mit jungen Schauspielerinnen. Allein nach dem richtigen Gesicht zu suchen nimmt extrem viel Zeit in Anspruch. Und ich suche natürlich auch immer nach den richtigen Requisiten.«


    »Requisiten?«


    »Ja. So wie der Spiegel heute. Wir hatten Glück, dass wir etwas Geeignetes hierhatten – das ist nicht oft der Fall. Ich verwende bei meinen Fotos gern alle möglichen Objekte: kleine Tische, Vasen, Blumen, einen Aschenbecher oder eine Lampe. Sie verleihen einem Bild Charakter und ziehen das Interesse auf sich. Aber das alles muss gefunden werden, und das kostet viel Zeit. Morgen mache ich wieder Modeaufnahmen – es geht noch einmal um Frisuren –, und ich möchte gern eine kleine, richtig stilvolle Figur auf einen Tisch neben dem Model stellen. Ihr Haar ist im Gegensatz zu deinem ganz glatt, und ich möchte, dass diese Figur das widerspiegelt. Ich hatte nur noch keine Zeit, danach zu suchen. Deshalb musst du mich jetzt auch entschuldigen …«


    »Kein Problem.« Adele strahlte ihn an. »Ich hab genau die richtige Figur für dich. Zumindest glaube ich das. Bronze. Von Chiparus. Passt das? Ja? Das dachte ich mir schon.« Ihre Stimme klang triumphierend. »Ich bringe sie dir gleich morgen früh. Oder noch heute Abend, wenn du möchtest …«


    »Meine liebe Adele«, begann Cedric Russell. »Du scheinst dich plötzlich in eine göttliche Erscheinung verwandelt zu haben. Ich würde sie mir liebend gern borgen, aber nicht heute. Ich möchte in meinem Studio auf keinen Fall die Verantwortung für ein so wertvolles Stück über Nacht übernehmen. Wären deine Eltern denn damit einverstanden, diese Figur jemandem zu leihen, den sie nicht kennen?«


    »Oh, natürlich«, erwiderte Adele unbekümmert. »Das stört sie sicher nicht. Die Figur steht im Salon und wird kaum von jemandem beachtet. Ich bringe sie dir am Vormittag vorbei. Mach dir deswegen keine Gedanken.«


    Sie fuhr nach Hause, beschwingt von dem Tag, und rannte die Treppe hinauf in den Salon, wo das exquisite Kunstwerk stand – eine Tänzerin aus Bronze und Elfenbein, bekleidet mit einem Tanzanzug und einem Glockenhut, mitten in der Bewegung festgehalten. Sie knipste das Licht an und ging zu dem kleinen Tisch hinüber.


    »Ja«, sagte sie laut. »Ja, du bist perfekt dafür.«


    Sie hörte ein Husten hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie Giles.


    »Meine Güte, warum um alles in der Welt sitzt du hier im Dunkeln? Warum rettest du nicht das Vermögen von Lyttons?«


    »Das ist wohl eher unwahrscheinlich«, erwiderte Giles düster.


    »O Giles.« Adeles Miene wurde sanfter. »Macht dir der Job denn inzwischen wenigstens ein bisschen Spaß?«


    »Nein, das kann ich nicht behaupten.«


    Und dann vergrub er plötzlich den Kopf in seinen Händen. Adele ging erschrocken hinüber und legte ihm den Arm um die Schultern.


    »O Giles! Armer alter Junge. Was ist denn los?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte er. »Auf keinen Fall.«


    »Aber natürlich. Was immer es auch ist. Komm schon. Denk doch nur an all meine Geständnisse – dass ich an der Tür gelauscht habe, während Mummy und Daddy sich über besondere Dinge unterhielten, dass ich gemein zu Barty war, wenn Nanny es nicht mitbekam …«


    »O Gott«, seufzte Giles. »Sprich bitte nicht davon!«


    »Nun, wir haben uns ihr gegenüber schrecklich benommen. Beide. Aber jetzt geht es ihr gut. Besser als uns allen, würde ich sagen.«


    »Nein, das stimmt nicht«, entgegnete Giles. »Und das ist meine Schuld.« Adele sah ihn fragend an.


    »Ich glaube, du solltest mir erzählen, worum es geht.«


    O Gott, o Gott, dachte Barty. Er kommt zurück. Es konnte nur Giles sein. Abbie hatte vorbeigeschaut und versucht, sie zu trösten. Dann war sie mit ihren Eltern ins Theater gegangen. Um diese Uhrzeit würde sie sonst niemand besuchen; es war beinahe acht Uhr. Sie beschloss, nicht aufzumachen. Es klingelte wieder, und dann noch einmal. Lange. Sie würde Schwierigkeiten mit ihrer Vermieterin bekommen, wenn das nicht aufhörte. Seufzend ging sie nach unten.


    »Hör zu«, sagte sie, während sie die Tür öffnete. »Geh weg, ich habe dir doch gesagt …«


    Aber es war nicht Giles, sondern Adele.


    »Deine Wohnung ist sehr hübsch.« Sie schlenderte durch die Zimmer.


    »Danke. Ich möchte nicht unhöflich sein, Adele, aber ich bin schrecklich müde und …«


    »Schon gut, ich bleibe nicht lang, versprochen. Und Giles weiß nicht, dass ich hier bin. Er würde mich umbringen, wenn er es erfahren würde. Zigarette?«


    Barty schüttelte den Kopf.


    »Schau«, begann Adele und atmete tief durch, »ich weiß, was Giles zu dir gesagt hat. Und es war furchtbar. Ganz schrecklich. Aber es ist nicht wahr, dass die Leute sagen, du würdest deinen Job nur gut machen, weil Mummy dich bei uns aufgenommen und dich nun angestellt hat.« Barty zuckte zusammen, schwieg aber. »Manchmal wünschte ich, es wäre so. Dann hätten wir keinen so großen Druck.«


    »Ich … ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Ich will damit sagen, dass niemand glaubt, das sei der Grund für deine Leistungen. Alle wissen, dass du klug bist und hart arbeitest. Bei Lyttons musst du dich jeden Tag aufs Neue beweisen. Deshalb möchte ich dort nicht arbeiten. Und mit deinem Abschluss verhält es sich ganz genauso – keiner dieser alten Dozenten hat dir gute Noten gegeben, weil du … Du weißt schon, was ich meine. Hoffe ich zumindest.«


    Barty gab keine Antwort darauf.


    »Schau.« Adele beugte sich zu ihr vor. »Überleg dir mal, wie das für Giles sein muss. Er macht sich nicht sehr gut bei Lyttons, und es muss eine Qual für ihn sein, deine Erfolge dort zu beobachten, zu sehen, wie viele gute Ideen du hast …«


    »Aber …«


    »Barty, sei nicht dumm. Bitte. Gib Giles eine Chance, mit dir zu reden. Es tut ihm sehr leid. Und er vergöttert dich. Er war verletzt und hat deswegen um sich geschlagen – er wollte dich ebenfalls verletzen.«


    »Und ihr habt das wirklich nicht vorher abgesprochen?« Barty musterte sie aufmerksam.


    »Meine Güte, nein! Natürlich nicht. Glaubst du wirklich, ich hätte das alles zu Giles sagen können? Der arme Kerl. So, und jetzt muss ich gehen. Venetia ist allein und fühlt sich nicht so gut. Die Schwangerschaft bekommt ihr nicht, der Armen.«


    Sie sah Barty eine Weile nachdenklich schweigend an. »Ich kann mir vorstellen, dass es für dich oft sehr schwer ist. Aber wir haben es auch nicht immer leicht. Denk daran, Barty. Gute Nacht.«


    Barty blieb eine Zeitlang stehen und starrte ihr nach. Sie dachte zurück an die Zeit, in der die Zwillinge nach dem Tod ihres Vaters auf untypische Weise plötzlich sehr nett zu ihr gewesen waren. Dass es so unerwartet kam, hatte es noch schöner gemacht. Und so ähnlich fühlte es sich jetzt auch an.


    Giles traf am nächsten Tag sehr früh bei Lyttons ein. Er arbeitete bereits eine Stunde an seinem Schreibtisch, da klopfte es leise an seiner Tür; er schaute auf und sah sie. Sie war blass und wirkte ernst, aber der Ausdruck in ihren Augen war weicher, freundlicher.


    »Hallo.«


    »Hallo, Barty.«


    »Ich wollte dich fragen, ob du mit mir zu Mittag essen möchtest. Um zu reden.«


    »Das würde ich sehr gern«, erwiderte er. »Liebend gern, aber ich kann nicht. Ich muss mit meinem Vater zur Druckerei gehen. O Gott …«


    Sie grinste ihn plötzlich an und war wieder die alte Barty, warmherzig, freundlich, witzig.


    »Schau nicht so – das ist doch nicht tragisch. Ganz sicher nicht das Ende der Welt. Morgen?«


    »Ich würde mich lieber heute noch mit dir treffen. Darf ich dich zum Abendessen einladen?«


    »Ja«, stimmte sie zu. »Wenn du möchtest. Das wird sicher nett.«


    Adele betrat mit der Bronzefigur das Studio. Die Atmosphäre schien noch angespannter als am Tag zuvor. Cedric freute sich so sehr, Adele zu sehen, dass er sie in seine Arme zog und küsste.


    »Wie schön, dich zu sehen. Oh, was für eine wunderschöne Skulptur. Genau das, was ich haben wollte. Wir stellen sie gleich auf den Tisch.« Er führte sie zu einem kleinen runden Tisch mit geschnitzten Beinen, bedeckt mit einem dunklen Samttuch, neben den er einen niedrigen Stuhl gestellt hatte. Als die Figur auf dem Tischchen platziert war, betrachteten sie sie.


    »Perfekt«, meinte Cedric. »Absolut perfekt. Findest du nicht?« Nach einem kurzen Schweigen fügte er hinzu: »Nur der Tisch passt nicht. Er ist zu …«


    »Zu schwer? Zu dunkel?«


    »Genau. Die Figur braucht etwas Leichtes – vielleicht Glas.«


    »Glas und Chrom?«


    »Ja, richtig. Ich nehme nicht an, dass du auch so etwas zu Hause hast, oder?«


    »Leider nicht«, antwortete Adele. »Aber meine Schwester hat einen solchen Tisch, einen ganz kleinen. Wir könnten ihn uns borgen. Ich fahre sofort los. Er passt in meinen Wagen.«


    Venetia war nicht zu Hause, als Adele am Berkeley Square eintraf, und der Butler führte sie in den Salon, eine Symphonie aus Weiß und Chrom. An einer Wand hing ein Porträt von Venetia von Rex Whistler, auf dem sie in einem weißen Satinkleid in einem fast unwirklich grünen bewaldeten Tal stand. In einer Ecke stand ein großer weißer Flügel und darauf eine gelungene Kohlezeichnung von Venetia, wie sie zärtlich auf den neugeborenen Henry blickte. Sie stammte von Boy. Er hatte auch eine Zeichnung von Kit für Celia angefertigt.


    »Venetia hat einen schrecklich wichtigen Termin bei ihrer Schneiderin«, verkündete Boy und betrat das Zimmer. »Kann ich dir helfen?«


    »Du kannst mir einen Tisch leihen«, erwiderte Adele rasch. »Ich brauche ihn für den Fotografen, der gestern die Aufnahmen von uns gemacht hat. Für ein bestimmtes Bild. Ich habe an den dort am Fenster gedacht.« Sie deutete auf das Tischchen. »Ich behalte ihn nicht lange.«


    »Bezahlt dich dieser Gentleman dafür?«


    »Meine Güte, nein.«


    »Nun, das sollte er vielleicht tun. Also gut, ich leihe dir den Tisch. Aber wie willst du ihn transportieren?«


    »In meinem Wagen.«


    »In dieses winzige Ding passt er nicht. Ich werde ihn für dich mit meinem Auto hinfahren. Diesen Herrn möchte ich ohnehin gern kennenlernen. Offensichtlich besitzt er eine große Überzeugungskraft.«


    Eine halbe Stunde später trug er den Tisch in Cedric Russells Studio und verkündete, dass er und Adele für diese Arbeit bezahlt werden sollten.


    »Wie ich höre, war Adele auch gestern schon sehr hilfreich.«


    »Allerdings«, bestätigte Cedric. »Das war sie wirklich.«


    »Gut. Talent sollte belohnt werden.« Er zwinkerte Adele zu. »Ich fahre jetzt los und schicke später meinen Wagen, um den Tisch abholen zu lassen. Ruf Venetia an, wenn ihr fertig seid. Wiedersehen, Schätzchen.«


    Er küsste Adele flüchtig auf die Wange, winkte und verschwand.


    »Ein charmanter Mann«, bemerkte Cedric.


    »Manchmal«, erwiderte Adele.


    Er lächelte sie an. »Nun, lass mich sehen.« Er stellte die Figur auf den Tisch, trat einen Schritt zurück und rieb sich vor Freude die Hände. »Wundervoll. Einfach wundervoll. Bitte geh noch nicht – vielleicht brauche ich noch etwas.«


    »Oh, das hoffe ich«, sagte Adele. »Das macht richtig Spaß.«


    Cedric musterte sie nachdenklich. »Möchtest du mehr solche Dinge für mich erledigen? Ich meine, einigermaßen regelmäßig.«


    Adele starrte ihn an. »Bietest du mir etwa einen Job an?«


    »Oh, nicht ganz so banal – eher eine Art Kommissionsgeschäft. Wenn ich etwas brauche, bitte ich dich, es mir zu besorgen. Nur hin und wieder. Als Requisiteurin. Und dafür bezahle ich dich. Was hältst du davon?«


    »Für mich ist das ein Job«, meinte Adele. »Und ich sage Ja.«


    »Das war ein sehr schöner Abend«, sagte Barty. »Vielen Dank, Giles. Ein wirklich nettes Lokal.«


    »Freut mich, dass es dir gefällt. Ich mag es auch. Es ist nicht zu … zu elegant.«


    »Nein.«


    Sie lächelte ihn an; sie hatte sich großartig amüsiert. Bei seiner Entschuldigung hatte sie ihn freundlich unterbrochen und ihm versichert, dass alles in Ordnung sei. Sie hatte ihm gesagt, sie habe überreagiert und es tue ihr leid, dass sie sich wegen der Krimireihe an Celia gewandt habe. Den Rest des Abends hatten sie wie früher geplaudert und gelacht und sich auch ernst über das Tagesgeschehen unterhalten – vor allem über die wachsenden Probleme der Depression und die Not der Arbeitslosen. Als Giles sie schließlich nach Hause brachte, drückte sie ihm vor der Tür am Russell Square einen leichten Kuss auf die Wange und ging zufrieden und glücklich ins Bett.

  


  
    KAPITEL 8


    Wenn man Liebe sehen könnte, dachte Barty oft, dann würde sie so aussehen wie Pandora und Sebastian, wenn sie sich zusammen in dem Zimmer aufhielten, das im Frühjahr Pandoras Zuhause geworden war. Barty verbrachte viel Zeit dort; sie mochte Pandora sehr, und Sebastian hatte sie schon immer vergöttert. Beide versicherten ihr, dass sie von all ihren Besuchern ihr willkommenster Gast sei, und als Pandoras Schwangerschaft sich dem Ende näherte, verließ Barty auf Olivers Bitte hin schon oft gegen Mittag Lyttons.


    »Du würdest mir und ihnen einen großen Gefallen erweisen. Ich weiß, dass Sebastian sich große Sorgen um sie macht. Wenn du bei Pandora bist, ist sie glücklich, und er kann einigermaßen beruhigt seiner Arbeit nachgehen. Und fühlt sich nicht schuldbewusst. Wenn du möchtest, kannst du dir einige Druckfahnen mitnehmen und daran arbeiten. Würde es dir etwas ausmachen, Barty? Es ist nicht für lange, und ich wäre dir sehr dankbar.«


    Barty erwiderte, dass ihr das keineswegs etwas ausmache. Allerdings hatte sie den Eindruck, dass Celia damit ganz und gar nicht einverstanden war, obwohl sie das vehement leugnete.


    Das Zimmer lag im Erdgeschoss des Hauses in Primrose Hill, das Pandora nach wie vor beharrlich »Sebastians Haus« nannte, und führte auf den Garten hinaus. Die Fenstertüren, über denen Glyzinen wucherten, standen tagsüber fast ständig offen, und es gab immer reichlich frische Blumen im Zimmer. Sebastian achtete darauf, dass mindestens dreimal in der Woche weiße Tulpen, Narzissen und Maiglöckchen, die Pandora so liebte, in großen Sträußen frisch geliefert und in Vasen, Schalen und Krügen auf allen verfügbaren Oberflächen verteilt wurden.


    Eigentlich war es ein großes Wohnzimmer mit einem sehr hübschen offenen Kamin; das große Doppelbett, das sie hineingestellt hatten, ließ noch genügend Raum für die Chaiselongue, auf der sich Sebastian oft neben sie legte und ihr stundenlang vorlas, manchmal bis spät in die Nacht hinein, wenn sie nicht schlafen konnte. Oder er hielt ihre Hand, unterhielt sich oder diskutierte mit ihr und erzählte ihr den neusten Klatsch, den er im Garrick aufgeschnappt hatte, wo er, auf Pandoras Wunsch hin, immer noch zwei- bis dreimal pro Woche zu Mittag aß.


    Barty fand es höchst erstaunlich, wie sehr Sebastian sich in diesem Sommer für Pandora geändert hatte, wie er es schaffte, sich in ihrem Beisein ruhig zu verhalten, für sie seine Rastlosigkeit zu unterdrücken und seine Ungeduld im Zaum zu halten.


    Pandora litt enorm. Das Baby war sehr groß, und, egal, was sie tat, sie konnte sich immer nur für wenige Minuten entspannen. Ihr Blutdruck war sehr hoch, und ihre Hände und Füße waren geschwollen. Sie konnte nicht schlafen und litt an einem juckenden Hautausschlag, der sie vor allem nachts plagte. Aber sie war immer noch erstaunlich gut gelaunt.


    »Ich wünsche mir dieses Baby so sehr«, vertraute sie Barty an. »Und es wird mich für den Rest meines Lebens begleiten – da sind ein paar Monate, in denen ich mich schrecklich fühle, nicht so wichtig. Ehrlich gesagt glaube ich, Sebastian leidet mehr als ich.«


    »Und das nennst du einen Job?«, fragte Celia. Ihr Tonfall und ihre Miene drückten Verachtung aus.


    »Ja, allerdings«, erwiderte Adele.


    »In London herumzulaufen und irgendwelche Dinge zu borgen?«


    »Die richtigen Dinge, ja.«


    »Ich verstehe. Adele, du hast eine gute Ausbildung genossen. Du hast eine ausgezeichnete Schule besucht und einen guten Abschluss gemacht. Du bist sehr intelligent. Und nun planst du, den Rest deines Lebens damit zu verbringen, dich um die Launen irgendeines … irgendeines Fotografen zu kümmern?«


    »Sie sprach ›Fotograf‹ so aus, als meinte sie damit ›Pornofotograf‹«, erzählte Adele später lachend Venetia. »Sie war richtig wütend«, fügte sie mit einem Hauch Selbstzufriedenheit hinzu. »Ich erklärte ihr, dass ich genau das beabsichtige. Sie schnaubte nur verächtlich – du kennst das ja –, ließ mich wissen, dass ich eine große Enttäuschung für sie und Daddy sei, und marschierte aus dem Zimmer.«


    »Und dann?«


    »Nichts. Das Thema wird nicht mehr erwähnt. Aber schließlich ist es mein Leben. Und ich bin mir sicher, der Job wird großartig! Cedric glaubt, dass ich ein Auge dafür habe«, sagte Adele. »Wir haben den gleichen Blick für bestimmte Dinge und mögen dieselben Sachen. Deshalb wird das auch funktionieren. Toi, toi, toi. Wenn er mir sagt, welche Blumen ich besorgen soll und mir das Foto beschreibt, weiß ich genau, was er dafür haben will. Wie auch immer, ich bin jetzt eine berufstätige Frau. Allerdings ist noch kein geeigneter Ehemann in Sicht, und …«


    »Vielleicht heiratest du Cedric.« Venetia lachte. »Anscheinend ist er sehr angetan von dir.«


    »Schwule heiraten nicht, Venetia.«


    »Manche schon.«


    »Nun, Cedric sicher nicht. Er will nicht heiraten, sondern nur seinen Spaß haben. Und jetzt hör zu …«


    »Mit dir verheiratet zu sein macht sicher Spaß. Mir würde es gefallen.« Venetia lächelte, aber ihre Augen wirkten traurig.


    Sie war nicht glücklich; tatsächlich fühlte sie sich meistens sehr unglücklich. Sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass Boy ganz offensichtlich nicht mehr in sie verliebt war und sie ständig betrog; so befürchtete sie zumindest. Es tröstete sie ein wenig, dass er sich diskret und ihre gegenüber liebevoll verhielt und Henry ein ausgezeichneter Vater war. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie noch Sex mit ihm haben wollte. Am Anfang hatte sie das Liebesspiel mit ihm sehr genossen, aber jetzt schwebte über dem Kopfkissen immer der Geist von einer oder mehreren Geliebten, demütigte sie und schwächte ihre Reaktionen ab. Mehr und mehr bevorzugte sie es, allein zu schlafen.


    Wäre da nicht Henry gewesen – und natürlich Adele –, würde sie oft befürchten, verrückt zu werden.


    Es war absurd, dachte LM, eine solche Leidenschaft für einen Jungen zu empfinden. Für einen Jungen mit gerade mal sechzehn Jahren. Sich in eine solche Bewunderung hineinzusteigern, allein bei seinem Anblick oder dem Klang seiner Stimme. Glücklicherweise hatte sie Jay mit ihrer Verehrung nicht verzogen. Sie war sich von Anfang an dessen bewusst gewesen, hatte dagegen angekämpft und war bei seiner Erziehung strenger gewesen als die meisten Mütter bei ihren Söhnen.


    »Hallo, Mutter«, begrüßte Jay sie und schenkte ihr ein herzerweichendes Lächeln, als er aus dem Zug sprang. Er war zu den Semesterferien von Winchester nach Hause gekommen und wirkte, wie sie fand, viel reifer. Und er sah wesentlicher besser aus als alle anderen Jungs. Er lief auf sie zu und gab ihr einen flüchtigen Kuss.


    Jedes Mal wenn sie ihn sah, stellte sie fest, dass er immer mehr Jago ähnelte – die gleichen keltischen Gesichtszüge, das dunkle gelockte Haar, die tiefblauen Augen, das kräftige Kinn. Und auch seine Figur glich der Jagos. Jago war nicht so groß gewesen, hatte aber breite Schultern und große Hände und Füße gehabt. Und immer wenn Jay nach Hause kam, dachte sie, wie stolz Jago wohl auf ihn gewesen wäre. Er hätte es kaum fassen können, einen so klugen Sohn zu haben, der trotzdem vollkommen natürlich und weder affektiert noch eingebildet war. Sie hatte gute Arbeit geleistet – und Gordon auch. Eigentlich war ihm das Meiste zuzuschreiben. Eine Frau konnte ihr Bestes geben – ein Sohn brauchte trotzdem einen Vater. Seit Jays sechstem Lebensjahr war Gordon an ihrer Seite gewesen und hatte seinen sanften Charme, seinen Humor und seinen Sinn für Gerechtigkeit in die komplizierte Beziehung miteingebracht.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Jay und hakte sich bei ihr unter. »Du siehst richtig schick aus.«


    »Danke, wie nett von dir, das zu sagen«, erwiderte sie. »Komm, ich hab das Auto vor dem Eingang geparkt.«


    »Barty ist nicht hier?«, fragte er betrübt. Er liebte Barty abgöttisch.


    »Nein, aber sie kommt heute Abend zum Dinner. Und Kit auch. Barty hat gefragt, ob sie ihre Freundin Abbie mitbringen darf. Erinnerst du dich an sie? Sie ist Lehrerin.«


    »O ja. Ich mag Abbie. Einen Augenblick lang habe ich schon befürchtet, Barty würde einen Mann mitbringen.«


    »Jay, Barty wird früher oder später einen Freund haben«, sagte LM ernst. »Du kannst sie nicht immer für dich behalten.«


    »Warum eigentlich nicht?«, entgegnete er mit dem selbstironischen Grinsen, das so sehr dem seines Vaters glich.


    »Ja, bitte, Mrs Robinson, ich nehme gern noch mehr von allem. Ich bin am Verhungern, und diese Pastete ist köstlich.«


    Abbie schenkte erst LM und dann allen anderen ein Lächeln; Gordon war offensichtlich sehr angetan von ihr. Sie trug eine weiße Bluse, einen schwarzen Blazer und eine Hose und sah mit ihrem Christopher-Robin-Haarschnitt ein wenig androgyn und sehr attraktiv aus. Alle mochten sie, und sie mochte alle, stellte Barty fest und war darüber sehr glücklich.


    »Schmeckt es nicht fantastisch? Meine Mutter ist eine hervorragende Köchin«, erklärte Jay.


    »Hast du die Pastete selbst gemacht?«, fragte Barty. »Ich dachte, du kochst nicht gern.«


    »Ich koche sogar sehr gern«, erwiderte LM. »Nur hatte ich nie Zeit dafür, es richtig zu lernen. Aber an Samstagabenden – und vor allem, wenn Jay zu Hause ist – mache ich diese Pastete.«


    »Und die Köchin schmollt«, sagte Gordon, »weil meine Frau sie aus der Küche verbannt, während sie den interessanten Teil erledigt und es ihr anschließend überlässt, das Chaos zu beseitigen.«


    »Das klingt wie Tante Celia im Büro«, platzte Barty heraus und wurde rot, als alle sie ansahen und lachten. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Meine Güte, du schenkst mir besser keinen Wein mehr nach, Gordon.«


    »O doch, das sollte ich tun«, entgegnete er. »Ich höre dir nur allzu gerne zu, wenn deine Zunge sich ein wenig gelockert hat.«


    Es klingelte an der Tür, und kurz darauf erklang eine laute Stimme im Flur. Boys Stimme. Barty fragte sich, was um alles in der Welt er hier wollte.


    »Boy!« LM stand auf und küsste ihn. »Wie nett. Was verdanken wir die Ehre deines Besuchs?«


    »Venetia hat ein paar neue Kinderbücher gefunden, die ihr gefallen. Sie wollte, dass du sie dir ansiehst, LM. Ich bin auf dem Weg zum Club und dachte, ich schau mal rasch vorbei. Jay, mein Junge, wie schön dich zu sehen. Wie läuft’s in der Schule in diesem Semester? Hallo, Kit, hallo, Barty. Und das ist wohl Abbie, wenn ich mich nicht irre. Meine Güte, was habe ich heute Abend für ein Glück. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«


    »Ach, tatsächlich?« Abbie lachte. »Und was genau haben Sie gehört?«


    Barty musterte sie scharf. Ihre Stimme klang mit einem Mal seltsam. Sie hätte den Tonfall als kokett bezeichnet, wäre das nicht so unwahrscheinlich gewesen.


    »Lassen Sie mich kurz überlegen …« Er nahm ein Glas Wein von Gordon entgegen. »Nun, natürlich, dass Sie furchterregend klug sind. Dass sie sehr interessante Eltern haben. Und dass Sie den Posten der Schuldirektorin in Eton anstreben …«


    »Nicht ganz«, erwiderte Abbie. »Aber die Idee ist faszinierend. Alle diese kleinen süßen Jungs.« Sie schenkte ihm ein träges, beinahe träumerisches Lächeln. »Aber nein. Ich möchte eine Schule für Mädchen leiten. Eine gute Hochschule, in der ich den Horizont der jungen Mädchen erweitern kann. Und beobachten kann, wie sie alle erfolgreich werden.«


    »Das finde ich bewundernswert. Und wo lehren Sie jetzt?«


    »In Brixton, in der Grundschule an der Edge Street.« Abbie lachte. »Nicht zu vergleichen mit einer Hochschule für Mädchen.«


    »Aber das halte ich für sehr wichtig. Dort können die kleinen Mädchen entdecken, dass sie auf eine weiterbildende Schule gehen wollen. Und auf ein Stipendium hinarbeiten.«


    »Ich bin überrascht, dass Sie über Stipendien Bescheid wissen«, sagte Abbie.


    »Oh, mein Vater leitet eine große gemeinnützige Stiftung, die Kindern aus armen Familien zumindest eine Starthilfe gibt und unter anderem auch Stipendien verleiht.«


    »Tatsächlich?«, sagte Barty. »Das wusste ich nicht.«


    »Wir Warwicks sind nicht ganz so unmoralisch wie du gern glaubst, Barty.«


    Er lächelte sie an und schenkte seine Aufmerksamkeit dann wieder Abbie. Sie stützte das Kinn in die Hände, und ihre großen grünen Augen strahlten, als sie ihn ansah. »Wenn ich ein gutes Wort für Ihre Schule einlegen soll, was Stipendien betrifft, lassen Sie es mich wissen. Mein Vater ist immer offen für Vorschläge. Das meine ich ernst.«


    »Nun … was soll ich dazu sagen? Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielleicht komme ich darauf zurück.«


    »Jederzeit. Barty wird Ihnen sagen, wie Sie mich erreichen können. Oder … hier, meine Karte.«


    »Danke. Vielen Dank.«


    »Nun«, er trank sein Glas aus. »Ich mache mich wieder auf den Weg. Es war schön, euch mal wiederzusehen. Und ich habe mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen«, fügte er an Abbie gerichtet hinzu.


    Sie schenkte ihm wortlos noch einmal dieses neue, träge Lächeln.

  



  
    KAPITEL 9


    »Sie werden das Baby Isabella nennen. Abgekürzt Bella, weil sie so hübsch ist«, erzählte Celia.


    »Wie nett«, meinte Oliver. »Und wie sieht die Kleine aus?«


    »Oh, wie alle Babys – hässlich.«


    »Meine Liebe, die Zwillinge waren wunderschön.«


    »Dieses Baby ist hässlich. Ohne Zweifel wird sie einmal sehr schön sein, aber im Moment ist sie hässlich.«


    »Und Pandora?«


    »Oh, ihr geht es sehr gut. Sie platzt natürlich vor Stolz – als ob vor ihr noch nie jemand ein Kind zur Welt gebracht hätte. Und Sebastian benimmt sich höchst lächerlich: Er beachtet das Baby kaum, sondern sitzt pausenlos neben Pandora und hält ihre Hand, als ob sie aus einer schrecklichen Gefahr befreit worden wäre.«


    »Nun, vielleicht ist sie das auch«, merkte Oliver leise an.


    Celia arbeitete noch spät am Abend im Haus der Lyttons, als sie die Türglocke hörte. Sie beschloss, sie zu ignorieren. Es konnte nichts Wichtiges sein; Oliver war zum Dinner ausgegangen, und das Personal hatte vor über einer Stunde das Haus verlassen.


    Es klingelte noch einmal, und dann wieder. Sie würde wohl doch öffnen müssen. Dann ein weiteres Klingeln. Lauter und länger.


    Sie ging nach unten und öffnete die Tür. Vor ihr stand Sebastian und starrte sie stumm an. Offensichtlich brachte er kein Wort hervor.


    »Celia«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang fremd, erstickt und völlig emotionslos. »Bitte lass mich rein, Celia. Es geht um Pandora. Sie ist … sie ist tot.«

  




  
    KAPITEL 10


    »Meridian Times Ten ist … einfach großartig«, sagte Celia. Ihre Stimme klang so enorm erleichtert, als wäre sie soeben einem schrecklichen Unfall entgangen.


    Oliver sah sie an. »Gott sei Dank. Kaum zu glauben, dass er das geschafft hat.«


    »O Oliver, mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Celia rasch. »Arbeit ist das beste Betäubungsmittel.«


    »Tatsächlich?« Er schenkte ihr sein vages, freundliches Lächeln. »Nun, du musst es ja wissen. Hast du ihm schon gesagt, dass du es gut findest?«


    »Nur kurz. Ich habe ihn für heute Abend zum Dinner eingeladen. Ich hoffe, das ist dir recht.«


    »Wenn ich nun sagte, das wäre mir nicht recht, was würdest du dann tun, Celia?«


    Sie sah ihn einen Moment lang mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Ich weiß, dass du das nicht sagen würdest.«


    Es waren schreckliche Tage, Wochen, Monate gewesen. In der ersten Woche hatte Sebastian Cheyne Walk kaum verlassen, war nicht zu Bett gegangen, hatte nur kurz auf dem Sofa geschlafen, und war Tag und Nacht durch das Haus gewandert. Hin und wieder war er in einem absurden Tempo am Embankment entlanggelaufen und dann wie eine verzweifelte, gejagte Kreatur auf der Suche nach einem Unterschlupf wieder nach Hause zurückgekehrt.


    Celia verbrachte unzählige Stunden mit ihm. Oliver hörte, wie sie hinter verschlossenen Türen miteinander sprachen, in verschiedenen Zimmern, denn Sebastian war noch rastloser als üblich und konnte es nicht lange an einem Ort aushalten.


    Adele und Venetia hielten sich von ihm fern, so gut sie konnten, aber Kit ging bei Sebastians erstem Besuch sofort zu ihm, umarmte ihn und sagte: »Es tut mir so leid.« Sebastian blieb eine Weile stumm stehen und vergrub den Kopf in Kits Haaren. Als er sich schließlich von ihm löste, sah er Tränen des Mitgefühls in Kits dunkelblauen Augen schimmern.


    Immer, wenn sie sich danach begegneten, im Flur, auf der Treppe oder auf den Stufen vor dem Haus, wo Sebastian gern saß, rauchte und auf den Fluss hinausschaute, fragte Kit ihn, ob er lieber allein sein oder Gesellschaft haben wolle, und machte dabei deutlich, dass er mit jeder Antwort zufrieden wäre. Oft setzte er sich neben ihn, schwieg, wenn er nicht zum Reden aufgefordert wurde, rückte ab und zu näher an Sebastian heran und lehnte sich mit dem Kopf bei ihm an. »Das ist so süß«, erzählte Adele Venetia. »Sie haben sich natürlich schon immer gut verstanden, aber Kit ist erst zehn, und es ist wirklich erstaunlich, wie viel er bereits begreift. Ich wünschte, ich könnte das auch. Armer, armer Sebastian. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so elend fühlte und so sehr litt.«


    Die Beerdigung war für alle der schrecklichste Tag, den sie jemals erlebt hatten. Sebastian war sehr tapfer, als der Sarg in die Kirche getragen wurde; er saß, Celia und Kit neben sich, während des Gottesdienstes unbeweglich da und starrte vor sich hin. Er hatte keine Musik gewollt, da er dies nicht ertragen könne, aber die Stille war grauenhaft und schmerzvoll.


    Er blieb ganz ruhig bis zu dem letzten Moment, in dem der Sarg in das Grab hinuntergelassen wurde. Es war ein wunderschöner Nachmittag; irgendwo auf dem Friedhof zwitscherten Vögel, Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch, und selbst als er den Strauß weißer Blumen, die sie so sehr geliebt hatte, auf den Sarg fallen ließ, hatte er sich noch unter Kontrolle. Aber als er die in ihrer Endgültigkeit so entsetzlichen Worte hörte – »zur Erde sollen wir wieder werden, Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub« –, begann er laut zu schluchzen. Er stand nur da und starrte auf sie hinunter, das letzte Mal. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich, und Tränen strömten ihm über das Gesicht wie bei einem kleinen Jungen. Und ein kleiner Junge nahm seine Hand, drückte einen sanften Kuss darauf und schaute mit unendlicher Traurigkeit zu ihm hoch und dann wieder hinunter zu Pandora, die in dem von Blumen umkränzten Sarg lag. Kit lehnte den Kopf an ihn, und er und Sebastian standen lange Zeit nebeneinander und hielten sich an der Hand, während der Gesang der Vögel die Stille durchbrach. Schließlich wurde Sebastians Schluchzen leiser, und Kit führte ihn sanft von dem Grab fort.


    Ein Blutgerinnsel hatte zu ihrem Tod geführt. Es war eine Woche nach Isabellas Geburt sehr schnell durch ihren schwachen Körper zu ihrem Herzen getrieben. Sebastian war bei ihr gewesen. Er hatte gerade auf Pandoras Bitte hin das Baby aus der Wiege gehoben, als er vom Bett her ein leises Geräusch hörte. Als er zu ihr kam, war sie bereits tot. Nach einer Geburt war so etwas nicht ungewöhnlich, wie der Arzt ihm sagte. Er versuchte, Sebastian zu beruhigen, so gut es ging, und sich gegen dessen heftigen und stetig wachsenden Zorn zu verteidigen, indem er ihm versicherte, dass niemand wisse, warum so etwas passiere, dass es mit Sicherheit nichts gebe, womit man es hätte abwenden können – so etwas sei eben nicht vorherzusehen und auch nicht behandelbar.


    Sebastian hatte gebrüllt und getobt und war schließlich aus dem Krankenhaus gestürmt. Das Baby hatte er dort zurückgelassen; er wollte nichts mit dem kleinen Mädchen zu tun haben. Und als er gezwungen wurde anzuerkennen, dass er für das Kind verantwortlich war, schickte er die Säuglingsschwester und die Nanny, die Pandora eingestellt hatte, in seinem Wagen los, um es abzuholen. Als die kleine traurige Gruppe ankam, verließ er das Haus und kehrte erst Stunden später zurück.


    »Es ist schrecklich«, berichtete Celia ihrer Mutter ein paar Tage später, nachdem sie einige besorgte Gespräche mit der Säuglingsschwester geführt hatte. »Er weigert sich sogar, sich mit dem Baby im gleichen Zimmer aufzuhalten. Er kann ihre Nähe nicht ertragen. Natürlich habe ich Verständnis dafür, aber so kann es nicht weitergehen – er wird allmählich durchdrehen, und das Kind wird leiden.«


    »Das Kind leidet noch nicht«, erwiderte Lady Beckenham. »Die Kleine bekommt noch nichts davon mit. Gib ihm Zeit, Celia. Weis die Schwestern an, sich gut um das Baby zu kümmern – dafür sind sie eingestellt worden, nicht, um sich Gedanken um sein emotionales Wohlbefinden zu machen. Ich bin mit Beckenham immer für einige Wochen in Urlaub gefahren, sobald ich wieder aufstehen konnte, und das habt ihr alle anscheinend ganz gut überlebt. Meiner Meinung nach ist es höchst bedauerlich, dass Ammen außer Mode geraten sind. Und nun hör auf, dir Gedanken über das Baby zu machen, und schenk deine Aufmerksamkeit Sebastian. Das andere Problem wird sich von selbst lösen.«


    Aber da sollte sie sich irren.

  


  
    KAPITEL 11


    »Ihr Name ist Helena. Helena Duffield Brown. Sie ist fünfundzwanzig. Ihr Vater ist Geschäftsmann. Sie wohnen in Chelsea. Noch etwas?« Giles sah seine Mutter herausfordernd an.


    »Schätzchen, es gibt keinen Grund, so aufgebracht zu reagieren. Ich wollte doch nur wissen, wer sie ist, weil du dich an diesem Abend letztens so gut mit ihr zu verstehen schienst.«


    »Mutter, ich habe nur ein- oder zweimal mit ihr getanzt.«


    »Fünfmal«, berichtigte Adele ihn. Ihre Augen funkelten belustigt.


    »Ach, halt den Mund. Ich muss jetzt ins Büro. Edgar will mit mir über die Krimireihe sprechen.«


    »Ich dachte, Barty wäre damit befasst?«


    »Mit dem redaktionellen Teil schon, aber nicht mit der Absatzprognose. Und nun entschuldigt mich bitte.«


    »Meine Güte«, seufzte Celia, nachdem er gegangen war. »Er ist unglaublich empfindlich.«


    »Anscheinend ist er sehr angetan von Helena. Das ist schön. Das erste Mädchen, bei dem er so empfindet. Außer bei … Nun, ja, das erste Mädchen.«


    »Außer bei wem, Adele?«


    »Oh, mir fiel Barty ein, aber sie zählt natürlich nicht.«


    »Natürlich nicht. Sie ist ein Familienmitglied – so gut wie. Nun zu diesem Mädchen Duffield Brown: Sie scheint zu ihm zu passen. Sie sieht gut aus, auch wenn sie ziemlich groß ist. Glaubst du, ihr Vater ist Leslie Duffield Brown?«


    »Keine Ahnung. Warum?«


    »Er ist ein grässlicher Mensch. Hat sein Geld während des Kriegs mit Altmetall gemacht. Ich glaube nicht, dass wir ihn in unserer Familie haben möchten.«


    »Es handelt sich tatsächlich um Leslie Duffield Brown«, bestätigte Venetia. »Ein furchtbarer Mann, sehr gewöhnlich, wie Mummy sagen würde, und nach allem, was man hört ziemlich lüstern. Autsch, das hat wehgetan! Ich glaube, dieses Baby bekommt schon Zähne.«


    »Sie ist so süß«, schwärmte Adele und betrachtete lächelnd Elspeths kleinen dunklen Kopf. »Ist es nicht schön, eine Tochter zu haben?«


    »Es ist wunderschön. Ich kann es kaum erwarten, ihr Kleider zu kaufen.«


    »Arme kleine Izzie«, sagte Adele nüchtern. »Ich wünschte, sie hätte auch jemanden, der es schön findet, dass sie auf der Welt ist. Sebastian mag es nicht, wenn wir Izzie besuchen, und er ist so oft bei uns im Haus, dass ich keinen Grund habe, zu ihm zu gehen. Aber Barty ist öfter mit Fahnen und anderen Unterlagen bei ihm, und sie sagt, dass Izzie sich prächtig entwickelt hat. Sie läuft herum und plappert wie ein Wasserfall, aber Sebastian spricht kaum mit ihr. Sie wächst auf, ohne jemanden zu haben, der sie wirklich liebt.«


    »Pandora wäre so …«


    »Ich weiß. Ganz sicher. Oje, und sie hat bald Geburtstag, richtig? Wie wird sie diesen Tag wohl verbringen?«


    »Ich werde sie einladen«, erklärte Venetia. »Die Jungs mögen sie. Ich werde eine Geburtsparty für sie veranstalten. Dagegen wird Sebastian sicher nichts einzuwenden haben.«


    »Gute Idee. Wir sollten Kit auch einladen. Er vergöttert die Kleine. Er ist oft bei ihr und der einzige normale Kontakt, den sie hat. Anscheinend erlaubt Sebastian ihm, die Kluft zu überbrücken.«


    »Sie wird ihn vermissen, wenn er nächstes Jahr zur Schule geht. Roo, lass das, das Baby ist keine Puppe.«


    Ihr zweiter Sohn, der auf den Namen William getauft war, hatte schon Monate vor seiner Geburt den Spitznamen »Roo« erhalten, weil er im Mutterleib wie ein Känguru herumgehüpft war. Er nahm seine Händchen vom Hals seiner Schwester, ging zum Schaukelpferd hinüber und rüttelte kräftig daran.


    »Runter, Henry.«


    »Nein.«


    »Doch.«


    »Nein. Hör auf damit! Mummy, er tut mir weh. Sag ihm, er soll mich in Ruhe lassen.«


    »Jungs, aufhören! Adele, holst du bitte Nanny. O Nanny, da sind Sie ja. Würden Sie bitte mit den Jungen einen Spaziergang machen? Ich kann diese Streitereien hier nicht ertragen, wenn ich versuche, Elspeth zu beruhigen. Danke. O Adele! Wie ist es, einfach du selbst sein zu können, und nicht nur eine funktionierende Mutter?«


    »Einsam«, erwiderte Adele knapp.


    »Ich fühle mich auch manchmal einsam.« Venetias große dunkle Augen wirkten schwermütig.


    »Wie läuft es mit Boy?«


    »Oh, einigermaßen gut. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass er sich nichts mehr aus mir macht. Er begreift nicht, wie müde ich bin, oder wie … Zum Beispiel hat er mich gefragt, ob ich heute Abend mit ihm in die Oper gehen möchte. In die Oper! Ich hasse Opern. Das sollte er mittlerweile eigentlich wissen.«


    »Allerdings. Und wenn es eine Wagner-Oper ist, dauert sie fünf Stunden. Mummy wird hingehen. So, ich muss los, um ein paar Leuchter zu besorgen. Wir sehen uns dann am Abend. Wenn Boy weg ist, bleibe ich über Nacht.«


    Sie drückte ihrer Schwester einen Kuss aufs Haar, und als sie einen Blick zurückwarf, streichelte Venetia abwechselnd Elspeths Köpfchen und wischte sich die Augen.


    Giles gab sich größte Mühe, sich in Helena Duffield Brown zu verlieben. Sie war sehr hübsch mit ihrem lockigen braunen Haar und den großen braunen Augen und besaß eine gute Figur. Sie war zwar nicht so schlank und elegant wie die Zwillinge oder viele andere junge Frauen, aber ihm gefiel ihr Stil. Ihre Abendkleider schmiegten sich an ihren Körper und fielen nicht so locker an ihr herunter wie bei den Zwillingen. Und sie war sehr intelligent; sie erledigte hin und wieder Übersetzungsarbeiten für ihren Vater, dessen Firma Aluminiumtöpfe und Pfannen in ganz Europa verkaufte.


    Noch wichtiger war Giles, dass Helena ihn anscheinend für sehr klug hielt. Es überraschte – und erleichterte – ihn immer wieder, dass sie nicht verheiratet oder verlobt war. Sie arbeitete nicht und sah sich selbst lieber in einer eher konventionellen Frauenrolle – im Gegensatz zu den meisten modernen jungen Frauen. Tatsächlich hatte sie ihm anvertraut, dass für sie die ideale Karriere einer Frau daraus bestand, Ehefrau und Mutter zu sein. Giles gefiel das sehr, aber er zitterte bei dem Gedanken daran, was seine Mutter wohl dazu sagen würde.


    Ende Juni, als Helena die Feier zu ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag plante und ihn fragte, ob er zu ihrer Party im Landhaus der Duffields in der Nähe von Dorking kommen wolle – »Surrey, meine Güte, in der Vorstadt«, hatte Celia bemerkt –, war ihm klar, dass er eine Entscheidung treffen musste. Sie war eindeutig verliebt in ihn, und es war falsch, sie weiter zu ermutigen, wenn er ihre Gefühle nicht erwidern konnte. Aber irgendetwas hielt ihn zurück, etwas Ungeklärtes, das er unmöglich beiseiteschieben konnte.


    Es ging um seine Gefühle für Barty.


    »Abbie, hast du morgen Zeit, um mit mir zu dem Konzert zu gehen? Es gibt eine Pastorale, und ich habe zwei Tickets dafür bekommen. Du hast mich doch gebeten, für dich eine Eintrittskarte zu besorgen.«


    »O Barty, es tut mir so leid, aber ich kann nicht. Ich hab schon etwas anderes vor. Das Konzert habe ich total vergessen. Meine Eltern sind für ein paar Tage in London, und ich gehe mit ihnen aus. Du weißt ja, sie kommen immer überraschend.«


    »Ja, schon, aber … Könntest du dich nicht anschließend mit ihnen treffen?«


    »Nein, das geht nicht. Ach, bitte sei mir nicht böse.«


    Barty seufzte. In letzter Zeit war Abbie ziemlich schwierig – ständig sagte sie Verabredungen ab, angeblich weil sie mit anderen Dingen zu beschäftigt war oder Überstunden machen musste …


    »Nun, das enttäuscht mich schon«, erwiderte sie. »Aber wenn deinen Eltern kommen … Das ist eine schöne Armbanduhr, Abbie. Ist sie neu?«


    »Ja.« Abbie warf einen kurzen Blick auf die goldene Uhr an ihrem Handgelenk. »Hübsch, nicht?«


    »Ein Geschenk?«


    »Ja. Von … meinem Onkel David.« Die Pause war sehr kurz, und Barty hätte sie nicht bemerkt, wenn sie nicht so irritiert gewesen wäre.


    »Ich wusste gar nicht, dass du einen Onkel hast. Und noch dazu einen reichen.«


    »O Barty, was soll das? Du hörst dich an wie ein eifersüchtiger Ehemann.«


    »Tut mir leid. Na gut, dann einen schönen Abend.«


    »Danke. Viel Spaß beim Konzert.«


    Eigentlich hatte sie vorgehabt, gleich nach der Arbeit zum Konzert zu gehen, doch dann hatte sie sich versehentlich Kaffee über ihren Pullover geschüttet und beschlossen, vorher nach Hause zu gehen und sich umzuziehen. Während sie in ihrem Kleiderschrank wühlte, klingelte das Telefon.


    »Ist dort Miss Miller? Miss Miller, Sie kennen mich nicht, aber Sie sind eine gute Freundin meiner Tochter Abigail Clarence.«


    »O hallo Mrs Clarence.«


    »Ich hoffe, ich störe Sie nicht mit meinem Anruf. Wir versuchen, Abbie zu erreichen. Wir kommen morgen nach London und möchten sie sehen, aber sie geht nicht ans Telefon, und wir dachten, sie sei vielleicht bei Ihnen.«


    »Nein«, erwiderte Barty langsam. »Nein, sie ist nicht bei mir. Tut mir leid.«


    »Na gut. Falls Sie sie sehen, würden Sie ihr dann bitte ausrichten, sie möchte uns anrufen?«


    »Ja, natürlich, aber …«


    »Vielen Dank, Miss Miller. Auf Wiederhören. Ich hoffe, wir lernen uns bald einmal kennen.«


    »Abbie«, sagte Barty laut, nachdem sie aufgelegt hatte. »Was treibst du nur?«


    Sie saß bis zum späten Abend am Fenster und hielt gespannt Ausschau, wann bei Abbie das Licht anging – obwohl sie sich ein bisschen dafür schämte. Um elf ging sie ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Es verblüffte sie, dass Abbie sie anscheinend angelogen hatte – sie hatte geglaubt, dafür stünden sie sich zu nahe.


    Kurz vor Mitternacht hörte sie einen Wagen vorfahren. Sie stand auf und ging zum Fenster. Zu spät – sie sah nur noch die Rücklichter um die Ecke verschwinden, und etwa eine Minute später ging das Licht in Abbies Wohnung an.


    Barty hatte nur gesehen, dass es sich um einen großen Wagen gehandelt hatte. Um einen sehr großen.


    Giles beschloss, mit ihr zu reden. Um endlich herauszufinden, was sie für ihn empfand. Schließlich wusste sie ja nicht, welche Gefühle er für sie hegte. Vielleicht erwiderte sie diese sogar. Und dann wäre alles gut. Nein, mehr als das, es wäre einfach wundervoll.


    »Barty, hallo. Möchtest du heute Abend mit mir essen?«


    »Sehr gern, aber ich muss noch diese Fahnen bei Sebastian vorbeibringen. Geht es ein bisschen später als sonst?«


    »Natürlich. Treffen wir uns um halb neun? Wohin möchtest du gehen?«


    »Oh, keine Ahnung. Ins Corner House?«


    Er sah sie verblüfft an. »Ich dachte an etwas Spezielleres, Barty. Ich … ich möchte etwas mit dir besprechen.«


    Sie wirkte ein wenig beunruhigt. »Nun, wie wäre es mit diesem kleinen Lokal in der Walton Street, in dem wir vor ein paar Monaten waren? Das war bezaubernd.«


    Sie kam fünfzehn Minuten zu spät und war sichtlich aufgebracht.


    »Es tut mir leid, Giles. Es ist so traurig in diesem Haus. Die kleine Izzie ist unglaublich süß und gleicht Pandora von Tag zu Tag mehr. Sie tapst durch die Gegend und plappert fröhlich vor sich hin, aber Sebastian ignoriert sie einfach. Dann steht sie da und schaut ihm traurig nach. Ich weiß nicht, was man da tun kann.«


    »Vielleicht sollte Venetia sie zu sich nehmen«, meinte Giles. »Ein Kind mehr oder weniger macht kaum einen Unterschied.«


    »Venetia hat das tatsächlich bereits vorgeschlagen, aber Sebastian will nichts davon hören. Es überrascht mich, dass sie dir das nicht gesagt hat.«


    »Oh, das ist nur ein weiteres Beispiel dafür, dass meine Familie keine Notiz von mir und meiner Meinung nimmt«, erwiderte Giles bitter. Als er ihren schockierten und gleichzeitig besorgten Gesichtsausdruck sah, fügte er rasch hinzu: »Tut mir leid, Barty. Lass uns bestellen. Wie wäre es mit einem Glas Champagner?«


    »Giles! Was ist der Anlass?«


    »Na ja – wir gehen nicht so oft miteinander aus.«


    »Das stimmt. Nicht oft genug.«


    Alles lief hervorragend. Der Champagner war eine gute Idee gewesen. Sie lachte und plauderte, erzählte von Abbie und davon, dass sie einem Fahrradclub beigetreten seien und nun an den Wochenenden in den Surrey Downs unterwegs waren.


    »Das macht großen Spaß. Du solltest uns einmal begleiten.«


    »Sehr gern«, erwiderte Giles.


    »Und bring Helena mit. Ich finde sie sehr nett, sie ist …«


    »Barty«, unterbrach Giles sie. »Deswegen wollte ich mit dir reden.«


    »Über Helena?«


    »Nein, nicht direkt.«


    »Das klingt ziemlich ernst.« Sie lächelte ihn an. »Vielleicht zu ernst für ein Restaurant. Möchtest du bei mir noch einen Kaffee trinken?«


    »O ja, das ist eine gute Idee. Mein Wagen steht vor der Tür.«


    »Dann lass uns gehen.« Sie stand auf. »Meine Güte, mir ist schwindlig. Der Champagner, nehme ich an. Er hat herrlich geschmeckt. Vielen Dank, Giles. Alles war wunderbar.«


    Er musterte sie. Sie war so hübsch, nein, das war das falsche Wort: Eigentlich war sie eine richtige Schönheit mit ihren großen Augen und dem goldbraunen Haar. Sie trug einen marineblauen Pullover mit tiefem V-Ausschnitt und einen ziemlich kurzen Rock, und ihre langen, langen Beine steckten in schimmernden weißen Strümpfen. Sie hatte wunderschöne Beine, um die sogar die Zwillinge sie beneideten. Gott, wenn er nur wüsste, wie man sich einer Frau näherte, was er tun sollte. Er hatte bisher noch nicht einmal jemanden richtig geküsst. Es war schrecklich. Wenn nun alles gut lief und Barty ihm sagte, dass sie ihn … mochte, dann würde er nicht wissen, was er danach sagen oder tun sollte. Er musste auf jeden Fall noch Erfahrungen sammeln, bevor er heiratete …


    Kurz darauf waren sie in ihrer Wohnung angelangt. Giles war auf der Fahrt wieder vollkommen nüchtern geworden. Und er hatte große Angst.


    »Also gut.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Jetzt sag mir, worüber du mit mir sprechen willst.«


    »Ich … o Gott, Barty. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Von vorne? In bester Tradition?«


    Sie schob ihr Haar zurück und lächelte wieder.


    »Gut, von vorne. Barty, ich habe dich schon immer … schon immer …«


    »Ja, Giles? Was?«


    Nach einer langen Pause fuhr er fort. »Dich schon immer geliebt.« Sein Herz klopfte so heftig, dass er das Gefühl hatte, sie müsste es hören können.


    »Nun, ich dich auch«, erwiderte sie rasch. »Meine Güte, was hätten wir in all den Jahren ohne einander getan? Zumindest trifft das auf mich zu.«


    Ihm war übel; sie hatte ihn nicht richtig verstanden.


    »Barty, das habe ich damit nicht gemeint. Ich meinte echte Liebe. Ich liebe dich so sehr, Barty. Du bist schön und klug und so gut und … Nun, ich will damit sagen, dass ich mir nicht vorstellen kann, einen anderen Menschen auch nur annähernd so sehr zu lieben. Ich … O Gott … liebe Barty, würdest du …« Er rückte näher und nahm ihre Hand in seine.


    »Giles, nein! Bitte nicht. Bitte mach unsere Freundschaft nicht kaputt.« Sie holte tief Luft. »Denn das ist es, was uns verbindet – eine wunderbare Freundschaft. Ich liebe dich, Giles, aber wie einen Freund. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen; du bedeutest mir mehr als alle anderen. Aber … aber …« Sie hielt inne.


    »Aber du willst nicht … du könntest nicht …«


    »Nein, Giles, das könnte ich nicht. Ich halte dich für klug und witzig, und ich unterhalte mich sehr gern mit dir, aber ich …«


    »Du findest mich nicht attraktiv?« Plötzlich war er wütend auf sie und auf sich selbst. »Du willst mich nicht küssen. Du kannst dir nicht vorstellen, mit mir zu schlafen.«


    »Nein, Giles, das kann ich wirklich nicht. Es tut mir leid. Solche Gefühle hege ich nicht für dich.«


    »Hast du schon mit jemandem geschlafen?«, fragte er scharf. Er wusste nicht, warum, aber es erschien ihm wichtig.


    Sie sah ihn offen an. »Nein, habe ich nicht. Giles, ich habe dich wirklich gern, aber du verdienst eine liebenswerte, hübsche Frau, die warmherzig ist und … heiraten und Kinder haben will. Diese Frau bin ich nicht, Giles. Ich will auf keinen Fall in den nächsten Jahren heiraten und schon gar keine Kinder auf die Welt bringen. Ich will Karriere machen und im Leben noch sehr viel weiter vorankommen. Und selbst wenn ich heiraten sollte, werde ich danach weiterarbeiten. Wahrscheinlich sogar, falls ich jemals Kinder haben sollte. Wie … nun, wie deine Mutter.«


    »Das würde mir nichts ausmachen. Wenn es das wäre, was du dir wünschst, womit du glücklich bist. Du könntest tun, was du willst. O Gott, das ist ja lächerlich«, fügte er hinzu. »Du willst nicht einmal, dass ich dich küsse, und nun erzählst du mir aus irgendeinem Grund, dass du weiterarbeiten möchtest, auch wenn du Kinder hast. Das ist absurd. Verrückt. Ich gehe jetzt besser.«


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie heiser. »Wirklich, Giles.«


    »Gute Nacht«, stieß er hervor und rannte die Treppe nach unten zu seinem Wagen. Er stieg rasch ein, ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und begann zu weinen. Er schluchzte so heftig wie zum letzten Mal als Achtjähriger, als er sich in der Schule völlig verzweifelt im Bett unter die Decke verkrochen hatte, als er sich von seinen Eltern verlassen und von seinen Schwestern verdrängt gefühlt und geglaubt hatte, dass Barty die einzige Person auf dieser Welt sei, die sich etwas aus ihm machte.


    Dann ließ er den Motor an und fuhr ganz langsam nach Hause.

  


  
    KAPITEL 12


    »Ich … ich ziehe um«, sagte Abbie und vermied es, Barty in die Augen zu schauen.


    »Du ziehst um? Wohin?«


    »Nun – es ist ziemlich aufregend. In ein Haus.«


    »In ein Haus? Abbie, wie kommt das?«


    »Na ja, ich habe doch schon einmal meinen Onkel David erwähnt, oder? Er ist gestorben und hat mir etwas Geld hinterlassen. Und davon habe ich mir das Haus gekauft. Es ist eine sehr gute Investition, und …«


    »Das muss eine Menge Geld gewesen sein.«


    »Ja, es war ziemlich viel.«


    Barty fragte sich bekümmert, ob sie sie wieder anlog. Seit dem Abend, an dem das Konzert stattgefunden hatte, traute sie ihr nicht mehr richtig.


    Natürlich hatte sie ihr von dem Anruf erzählt; ihr war klar, dass Mrs Clarence das auch tun würde. Abbie hatte sich nicht näher dazu geäußert und nur gesagt, dass sie stundenlang vergeblich in einem Restaurant auf ihre Eltern gewartet hätte. Ganz offensichtlich hatte sie sich mit jemand anderem getroffen.


    Barty hatte nicht erwähnt, dass sie sie in dem großen Auto hatte heimkommen sehen. Wozu auch.


    Aber es hatte sie verletzt.


    »Und wo genau ziehst du hin? Ich werde dich vermissen«, sagte Barty traurig.


    »Nach Clapham. Du wirst mir auch fehlen. Du musst mich eben oft besuchen kommen. Ich habe genügend Platz – du kannst jederzeit über Nacht bleiben.«


    »Ja, sehr gern«, erwiderte Barty. »Danke.«


    Als sie später im Bett lag, verspürte sie eine unerklärliche Unruhe. Sie war nicht sehr glücklich im Moment. Eigentlich lief alles … na ja, zumindest nicht schief. Aber auch nicht gut. Irgendetwas stimmte nicht.


    Gleich nach Giles’ Liebeserklärung hatte sie sich erkundigt, ob sie für eine Zeitlang weggehen könne, nach Paris oder New York, aber ihre Bitte wurde abgelehnt. Dort gab es für sie keinen Job, und außerdem, wie Oliver beinahe streng sagte, könne man sich nicht nach einer Laune von ihr richten. Sie war bestürzt gewesen. Es würde sehr schwer werden, weiterhin mit Giles zu arbeiten, täglich, manchmal sogar stündlich etliches mit ihm besprechen zu müssen und ihm bei Familienfesten zu begegnen – vor allem, weil sie sich immer sehr nahe gewesen waren.


    Sein Ausbruch hatte sie schockiert, und sie hatte viele Stunden damit verbracht, über ihr Verhalten ihm gegenüber nachzudenken. Sie fragte sich, ob ihre liebevollen Neckereien, ihre Küsse, auch wenn sie nur schwesterlich gewesen waren, die Einladungen in ihre Wohnung, die vielen Verabredungen zum Mittag- oder Abendessen, ihre Angewohnheit, sich bei ihm einzuhaken, wenn sie nebeneinandergingen, ihn fälschlicherweise ermutigt und ihn dazu geführt hatten, anzunehmen, dass sie mehr für ihn empfand, als es tatsächlich der Fall war.


    Falls das so gewesen sein sollte, zahlte sie nun einen hohen Preis dafür. Er konnte sie kaum mehr anschauen, sprach nur noch selten und, wenn überhaupt, dann sehr förmlich mit ihr und ging ihr, wann immer möglich, aus dem Weg. Sie hatte das Gefühl, dass alle anderen das sicher schon bemerkt hatten und sich darüber wunderten.


    Tatsächlich fiel es nur Celia und Oliver auf, die annahmen, dass die beiden einen Streit gehabt hatten.


    Barty war betroffen, wie schnell sich Giles nach seiner Liebeserklärung mit Helena verlobte. Er benützte Helena, um seinen Schmerz zu lindern und sie damit zu treffen, aber das war der absolut falsche Weg.


    Und sie konnte nichts dagegen tun. Bei der Verlobungsparty musste sie den Schein wahren, lächeln, Helena küssen und ihr sagen, dass sie sehr gern ihre Brautjungfer werden würde. Und sie durfte sie sich keinen Moment lang anmerken lassen, dass sie, wie die Zwillinge, der Meinung war, dass Giles einen schrecklichen Fehler beging.


    Helena wartete ungeduldig darauf, dass Giles nach Hause kam. In ihr hübsches kleines Haus in der Walton Street. Sie hatte wunderbare Neuigkeiten für ihn. Großartige Neuigkeiten. Sie war unbeschreiblich glücklich. Endlich …


    Ihre Freude über seinen Antrag und sein Geständnis, dass er sie genauso liebte wie sie ihn, war grenzenlos gewesen. Und dann die wunderbaren Rituale der Verlobung – sie hatten den Ring ausgesucht, es ihren Eltern gesagt, eine Anzeige in die Zeitung gesetzt und viele Glückwunschbriefe bekommen. Es war fast zu schön gewesen, um wahr zu sein.


    Die Trauung fand im Dorchester statt. Celia hatte, ohne es deutlich auszusprechen, klar zu verstehen gegeben, dass sie Dorking nicht für den geeigneten Ort für die Hochzeit ihres Sohnes hielt. »Wie sie ›Dorking‹ schon ausspricht«, sagte Adele kichernd. »Als meinte sie damit Sodom und Gomorrha.« Und das Haus der Duffield Browns in Kensington war viel zu klein. Mit Barty und Adele gab es sechs erwachsene Brautjungfern und sechs Blumenmädchen, darunter Izzie Brooke und die kleine Elspeth Warwick, die beide ihren Müttern so ähnlich sahen, dass die Leute den ganzen Tag darüber sprachen. Das hätte ein Problem werden können, wenn Sebastian da gewesen wäre, wie Barty zu Kit sagte, aber er hatte die Einladung abgelehnt, wie fast alle anderen in letzter Zeit.


    Die Flitterwochen waren ein wenig enttäuschend für Helena. Natürlich konnte sie keine Vergleiche anstellen, aber von all dem, was sie darüber gehört und gelesen hatte, hätte es eigentlich schöner sein müssen. Viel schöner. Aber schließlich waren sie beide noch unerfahren gewesen. Zumindest traf das auf sie zu, und Giles hatte ihr gesagt, dass er es auch beinahe noch sei. Auch wenn sie ihn dafür liebte, hätte ein wenig mehr Erfahrung sicher nicht geschadet.


    Die Ferien waren jedoch sehr schön; sie hatten eine Villa in Südfrankreich zur Verfügung gestellt bekommen, und das Wetter war herrlich. Sie aßen fantastische Gerichte und machten lange Spaziergänge. Giles sagte ihr immer wieder, wie sehr er sie liebe und wie glücklich er sei, und sie schmiedeten endlose Pläne für die Zukunft und redeten über die große Familie, die sie sich wünschten, und über Giles’ Karriere bei Lyttons. Helena war sich sicher, dass er sehr erfolgreich werden würde – jeder konnte sehen, wie klug er war, und er arbeitete sehr hart.


    »Wenn dein Vater in den Ruhestand geht, wirst du Mr Lytton der Dritte sein«, sagte sie, »und den besten Verlag in London leiten.«


    Es machte auch großen Spaß, sich in ihrem Haus in Chelsea einzurichten und als nun verheiratete Frau ihre Freundinnen zu treffen und bei langen Mittagessen zu plaudern. Und zu lernen, wie man ein Haus führte. Hin und wieder kochte sie für Giles – ihre Köchin kam nur tagsüber und wohnte nicht im Haus, weil Giles sagte, dass er sich das nicht leisten könne.


    Zuerst machte Helena das nichts aus, aber im Laufe der Zeit war sie zunehmend verärgert. Giles verdiente wirklich ziemlich wenig und sagte daher ständig, sie könnten sich dieses und jenes nicht leisten. Es war gemein, denn die Lyttons machten offensichtlich eine Menge Geld und hätten es sich durchaus leisten können, ihm mehr zu zahlen. Wenn sie die Zuwendung von ihrem Vater nicht bekommen hätte, hätte sie sich nicht einmal alle Kleider kaufen können, die sie haben wollte.


    Sie hatte nicht begriffen, wie sehr Giles unter der Fuchtel seiner Familie stand – nicht nur im Büro, was ihr einleuchtete, sondern auch im Privatleben. Wenn Celia erklärte, sie wolle alle bei sich im Haus sehen, mussten auch alle hin. Wenn sie eine Einladung gab, mussten sie alle die Funktion als zweite Gastgeber übernehmen. Nur Barty nicht – sie schien sich aus allem heraushalten zu dürfen.


    Nach einer Weile begann Helena, sich über Barty zu ärgern. Oliver liebte sie anscheinend über alles. Sie besaß ihren eigenen Wagen, ein Geschenk für das Stipendium in Oxford, und ihre Position bei Lyttons schien sehr wichtig zu sein. Sie betreute mittlerweile einige Autoren, »natürlich keine der wichtigen«, wie Giles Helena abwehrend erklärt hatte. Er wurde im Laufe der Zeit immer gereizter und empfindlicher. Manchmal sprachen sie beim Mittagessen kein Wort miteinander, weil er schlecht gelaunt war. Und oft ertappte sie ihn dabei, wie er mürrisch aus dem Fenster starrte. Er wollte ihr jedoch nie sagen, was ihn quälte, und das verletzte sie sehr. So sollte eine Ehe nicht laufen.


    Selbst Helena bemerkte, dass Celia Giles nicht so anerkannte, wie sie es hätte tun sollen. Und sie selbst wurde von Celia behandelt wie ein dummes kleines Kind. Das erzürnte Helena; sie mochte keinen höheren Schulabschluss haben – wenn sie noch einmal etwas über Bartys Abschluss mit Auszeichnung zu hören bekommen sollte, würde sie laut schreien –, aber sie war belesen und legte großen Wert darauf, in der modernen Literatur immer auf dem neuesten Stand zu sein. Aber wann immer sie versuchte, mit Celia über ein Buch zu sprechen, musterte Celia sie mit diesem Ausdruck kühler Belustigung und ließ sie wissen, dass ihre Ansichten wohl kaum für jemanden von Interesse waren.


    An ihrem ersten Hochzeitstag war Helena nicht direkt unglücklich, aber auch ganz gewiss nicht glücklich …


    »Mam’selle Adele?«


    Adele ließ beinahe den Hörer fallen.


    Sie setzte sich rasch auf ihr Bett, weil ihr plötzlich die Knie weich wurden.


    »Luc Lieberman. Erinnern Sie sich noch an mich?«


    »Ja, natürlich.«


    »Ich habe gehört, dass Sie nach Paris kommen. Warum haben Sie mich das nicht wissen lassen? Ich hätte Sie gern zum Mittagessen eingeladen …«


    »Monsieur Lieberman …«


    »Luc, bitte.«


    »Luc, ich bin nicht privat hier, sondern beruflich. Und habe sehr viel zu tun. Daher bleibt mir keine Zeit für eine Verabredung zum Mittagessen oder Ähnliches.«


    »Und worum handelt es sich bei dieser wichtigen Arbeit, wenn ich fragen darf?«


    »Ja, natürlich. Ich bin Stylistin und arbeite für einen berühmten englischen Fotografen.«


    »Ich verstehe.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Und wie lange bleiben Sie in Paris?«


    »Oh, nur vier Tage.«


    Wieder entstand eine Pause. »Nun«, sagte er dann, »wenn Sie keine Zeit für ein Treffen haben, ist das nun mal so.« Es klang sehr endgültig. Sie hätte freundlicher sein sollen, dachte sie betrübt. Schließlich hatte er sich die Mühe gemacht, sie anzurufen, um sie einzuladen.


    »Vielleicht … vielleicht könnten wir uns morgen auf einen Kaffee treffen?«, schlug sie vor.


    »Auf einen Kaffee? Das klingt nach einem sehr kurzen Treffen. Wie wäre es stattdessen mit einem Frühstück?«


    »Das wäre wunderbar«, erwiderte sie rasch.


    Sie hörte, dass sich sein Tonfall wieder veränderte. Er war offensichtlich kein Mann, der sich so leicht einen Strich durch die Rechnung machen ließ.


    »Gut. Sie wohnen nahe am Café Flore. Kennen Sie es?«


    »Nein.«


    »Das sollten Sie aber – sonst haben Sie eine Bildungslücke. Boulevard St. Germain, nur einen Katzensprung von Ihrem Hotel entfernt. Wir treffen uns dort morgen um halb neun.«


    »Wir fangen morgen bereits um sieben Uhr an«, erwiderte Adele. Oje, das würde ihn wieder verärgern.


    »Sieben Uhr! Ich bin beeindruckt!«, rief er stattdessen. »Dann am Tag darauf?«


    »Ja, das wäre möglich.«


    »Also gut. Acht Uhr dreißig im Le Flore. Au revoir, Mam’selle Adele.«


    Als sie auflegte, fragte sie sich, warum sie sich darüber überhaupt Gedanken machte. Er war verheiratet – ihr Vater hatte seine Frau bei einem Empfang kennengelernt – und viel älter als sie. Und dann diese schrecklichen Klamotten. Das war wirklich ein großer Minuspunkt. Sie würde ihm absagen, würde ihn anrufen und ihm erklären, dass sie es zeitlich leider nicht schaffe. Das wäre das Vernünftigste.


    »Morgen habe ich eine Verabredung zum Frühstück«, teilte sie Cedric beim Dinner mit. »Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.«


    »Eine Verabredung zum Frühstück, Schätzchen? Mit wem?«


    »Oh, das ist nur ein Mitarbeiter von Lyttons in Paris. Er ist viel älter als ich und verheiratet.«


    »Verheiratet! Nun, Schätzchen, das bedeutet einem Franzosen gar nichts. Die Franzosen glauben an freie Liebe. Vor und nach der Heirat. Sieht er gut aus?«


    »Dir würde er nicht gefallen«, erwiderte Adele überzeugt.


    »Wie willst du das wissen? Ich wette, er ist attraktiv. Ich bin jetzt schon eifersüchtig. Wo triffst du dich mit ihm?«


    »Im Le Flore.«


    »Le Flore. Das macht mich noch neidischer. Diese Kellner dort, so sympathisch. Sie kennen alle Geheimtipps in Paris. Ich würde auch gern mitkommen.«


    »Auf keinen Fall«, entgegnete Adele. »Ich möchte mich dort allein mit ihm treffen.«


    »Wie egoistisch von dir!«, meinte Cedric.


    Sie hatten einen harten Tag hinter sich. Vor allem, weil das Mannequin, eine exquisite Schönheit namens Villette, Celia noch einiges über Widerborstigkeit hätte beibringen können.


    Am nächsten Morgen wartete sie auf der Terrasse des berühmten Flore und beobachtete mit Vergnügen die Passanten, bis schließlich ein kleiner Wagen vorfuhr, auf der rechten Spur parkte, und Luc Lieberman hastig ausstieg.


    »Mam’selle Adele! Verzeihen Sie mir meine Verspätung. Der Verkehr – schrecklich! Wie schön, Sie zu sehen. Und Sie sehen ganz anders aus – so erwachsen und elegant. Sie schüchtern mich ein.«


    Er sah fast noch genauso aus – ein wenig schlanker vielleicht. Sein düsterer Blick war noch intensiver geworden, und an seiner Kleidung hatte sich einiges wesentlich verbessert. Er trug ein cremefarbenes Hemd zu einem grauen Anzug und einen grauen Schlapphut. Hinter ihm tauchte ein Kellner mit einer langen weißen Schürze und einem kurzen schwarzen Jackett mit einer silbernen Kaffeekanne in der Hand auf – eine für Paris urtypische Szene. Das hätte Cedric gefallen. Sie schenkte Luc Lieberman ein Lächeln.


    »Wenn ich das nur glauben könnte.«


    »Was? Dass ich mich eingeschüchtert fühle? Oh, es entspricht der Wahrheit.«


    »Sicher nicht«, erwiderte sie rasch. »Aber das war eher auf das Wort ›elegant‹ bezogen. Ich bin nun seit zwei Tagen in Paris und fühle mich wie ein Bauerntrampel. Alle hier sind so schick gekleidet. In London ist das anders – hier scheinen die Frauen alle einem Instinkt zu folgen und sich perfekt aufeinander abzustimmen.«


    »Aber bei euch gibt es so viele Schönheiten, bei denen das genauso der Fall zu sein scheint. Was darf ich Ihnen bestellen?«


    »Oh, für mich nur einen Kaffee, bitte. Und Croissants. Ist das nicht das typische Frühstück in Frankreich?«


    »Nein«, erwiderte er lächelnd. »Darf ich Ihnen ein typisches europäisches Frühstück empfehlen?« Er wandte sich an den Kellner. »Deux jus d’oranges, deux brioches, de la confiture, deux café au lait, et pour moi, deux oeufs.« Möchten Sie ein Ei, Mam’selle Adele? Sie sind bereits fertig und warten auf Sie.«


    Tatsächlich stand vor ihr auf dem Tisch ein rundes, wie ein Ei geformtes Holzgestell, in dem sich sechs Eier in genau gleicher Größe befanden. Adele schüttelte den Kopf.


    »Nein, danke. Ich esse normalerweise nicht viel zum Frühstück.«


    »Das liegt an dem schrecklichen englischen Frühstück.«


    »Nein«, erwiderte Adele scharf. »Ich habe nur morgens keinen Appetit. Da komme ich ganz nach meiner Mutter.«


    »Ah, die schöne Lady Celia. Sie ist wohl ein gutes Beispiel dafür, wie man aussieht, wenn man auf ein üppiges Frühstück verzichtet. Wie geht es ihr?«


    »Sehr gut.«


    »Und Ihrer Schwester?«


    »Nicht ganz so gut. Ich glaube, enceinte ist das französische Wort dafür.«


    »Sehr gut. Ich wusste gar nicht, dass Sie mittlerweile so gut Französisch sprechen.«


    »Das tue ich nicht – ich kenne nur das eine oder andere Wort.«


    »Nun, das klingt aber schon sehr gut. Hat Ihre Schwester bereits Kinder?«


    »Ja, das ist das vierte.«


    »Sehr gut. Wir Franzosen lieben große Familien.«


    Er sagte das mit einer so großen Zufriedenheit, als sei es Venetias vorrangige Aufgabe, viele Kinder zu bekommen, um den Franzosen Vergnügen zu schenken.


    »Sind Sie katholisch?«, fragte sie neugierig.


    »Nein, nein. Meine Mutter ist Jüdin. Aber meine Großmutter ist Katholikin. Beide sind sehr traurig, dass ich keines von beiden bin. Im religiösen Sinn.«


    »Und in anderem Sinn?«


    »Wie schön, dass wir schon von Sinnen sprechen.« Er schenkte ihr ein Lächeln und sah sie aus seinen dunklen Augen forschend an. Sie spürte tief in ihrem Inneren das bekannte Gefühl der Unruhe, beinahe Angst in sich aufsteigen und senkte rasch den Blick. »Aber um Ihre Frage zu beantworten«, fuhr er nach einer Weile fort. »Ich glaube, ein wenig von beidem zu sein, was manchmal sehr unangenehm ist. Wenn ich gründlich darüber nachdenke, würde ich sagen, ich bin Jude. Das … erfüllt mich irgendwie mehr.« Er lächelte wieder. »Aber meine Frau ist keine Jüdin, und als Jude habe ich, indem ich sie heiratete, etwas Schreckliches getan – ich habe mich mit jemandem vermählt, der einen anderen Glauben besitzt.«


    »Ist das tatsächlich so schlimm?«


    »Aber ja. Wenn wir einmal mehr Zeit haben, werde ich versuchen, es Ihnen zu erklären.«


    »Glauben Sie denn, dass wir einmal mehr Zeit haben werden?« Sofort fragte Adele sich, warum sie das gesagt hatte.


    »Auf jeden Fall würde mir das gefallen«, erwiderte er langsam.


    Sie neigte den Kopf und spielte mit der Brioche, die sie sich aus dem Körbchen genommen hatte. Wie gelang es ihm nur, dass sie sich so verwirrt und zugleich ungemein glücklich fühlte?


    »Also, wie sehen Ihre Pläne für heute aus?« Sein Ton war jetzt wieder forsch.


    »Oh, wir werden heute Nachmittag zu Style fahren. Und dann möchte Cedric, der Fotograf, für den ich arbeite, ein paar Stunden mit mir durch Paris spazieren, auf der Suche nach geeigneten Orten, um Bilder für sein Notizbuch zu schießen, wie er es nennt.«


    »Cedric. Ein schöner Name. Wie der kleine Lord Fauntleroy, richtig?«


    »Eine kluge Gedankenverbindung. Ja, ich nehme sogar an, er gleicht dem kleinen Lord Fauntleroy ein wenig. Er ist sehr hübsch.«


    »Ich verstehe.« Er lachte. »Nun, das beantwortet schon eine meiner Fragen. Ich muss also nicht eifersüchtig sein.«


    »Nein, zumindest nicht auf Cedric. Und Sie sind verheiratet. Also ist es ohnehin Unfug, von Eifersucht zu sprechen.«


    »Leider – oder sogar vielleicht glücklicherweise – lassen sich die Gefühle eines Menschen nicht vom Familienstand beeinflussen. Ich habe Sie schon begehrt, als ich Sie zum ersten Mal sah, und da war ich noch unverheiratet, und jetzt begehre ich Sie immer noch.«


    »Das ist lächerlich«, entgegnete sie.


    »Warum?«


    »Nun … Sie kennen mich doch kaum.«


    »Eine typisch englische Bemerkung.«


    »Tja, ich bin Engländerin. Daher drücke ich mich auch so aus.«


    »Sie klingen verärgert. Seien Sie mir nicht böse. Und hören Sie auf, mich so wütend anzustarren. Essen Sie ein Ei.«


    »Ich will kein Ei. Ich mag keine Eier.«


    »Dieses werden Sie mögen.« Er hob mit seinem Löffel ganz vorsichtig ein Stück Ei aus der Schale und schob es sich in den Mund. Dann lud er den Löffel noch einmal voll und hielt ihn ihr an die Lippen, während er ihr intensiv in die Augen schaute. Sie zögerte einen Augenblick, öffnete aber dann den Mund und ließ sich von ihm füttern. Das Ei schmeckte köstlich. Sie schluckte langsam und lächelte.


    »Das war … sehr gut«, brachte sie hervor. Es war ein sehr intimer Moment, und der Kellner beobachtete sie neugierig. Als erfahrener Beobachter menschlichen Verhaltens erkannte er sofort, dass hier eine Liebesaffäre ihren Anfang nahm.

  


  
    KAPITEL 13


    »Du hast eine Affäre, richtig?«


    Eine lange Pause folgte. »Ja. Hast du etwas dagegen?«


    »Nein. Nein, natürlich nicht.«


    »Nun, warum schaust du mich dann so an, als wärst du eine Kreuzung aus meiner Mutter und einer alten Nonne? Was gibt dir das Recht, über mich zu urteilen?«


    »Abbie, ich erlaube mir kein Urteil über dich. Wirklich nicht«, erwiderte Barty.


    Sie saßen in einem Café am Strand.


    »Nun, das hat sich aber so angehört.« Abbie rührte heftig in ihrer Teetasse.


    »Aber so ist es nicht. Ich bin nur … ein wenig verletzt, weil du mir nichts davon erzählt hast.«


    »Barty, warum um alles in der Welt hätte ich das tun sollen? Es hat absolut nichts mit dir zu tun. Ich finde es sehr … überraschend, dass du von mir einen Bericht darüber erwartet hast. Eigentlich ein bisschen erbärmlich, wenn du es genau wissen willst. Vielleicht fehlt dir so etwas in deinem eigenen Leben.«


    Der Blick aus ihren grünen Augen war kühl und abweisend. Barty ärgerte sich darüber und hatte plötzlich nicht mehr das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen.


    »Vielleicht«, erwiderte sie. »Aber lass mich dir eines sagen, Abbie: Ich werde nicht gern angelogen. Ich kam mir vor wie eine Idiotin, als deine Eltern mich anriefen, nachdem du mir erzählt hattest, du seist mit ihnen zusammen. Du hättest mir wenigstens die Wahrheit sagen können. Das wäre doch kein Problem gewesen, oder?«


    »Wahrscheinlich hätte ich mich dann genauso in die Mangel nehmen lassen müssen wie jetzt«, entgegnete Abbie. »Lass mich einfach in Ruhe, Barty. Lass mich mein eigenes Leben leben.«


    »Also gut«, sagte Barty. »Das werde ich.«


    Es war lächerlich, aber ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie zwinkerte heftig, stand auf, legte eine Silbermünze auf den Tisch und verließ das Café. Dreißig Sekunden später spürte sie eine Hand auf ihrem Arm.


    »Barty, es tut mir leid. Das war gemein von mir. Komm wieder zurück. Ich wollte dich nicht kränken.«


    So war sie immer – schnell mit Entschuldigungen bei der Hand und immer bereit, sich wieder zu vertragen, wie sie selbst von sich sagte. Barty lächelte.


    »Schon gut. Ich war wohl … zu neugierig.«


    »Nur ein bisschen. Komm, setz dich und iss dein Brötchen auf.« Sie sah Barty ruhig an. »Du hast vollkommen Recht – ich habe mich ziemlich bedeckt gehalten. Das liegt daran, weil er … nun ja, er ist …«


    »Verheiratet?«


    »Ja.«


    »Oh, ich verstehe«, erwiderte Barty. »Aber das ist doch in Ordnung, oder? Du bietest ihm eine kostenlose Mahlzeit, wie du es immer ausgedrückt hast. Und verbesserst damit sogar seine Ehe.«


    »Ganz genau. Ich freue mich, dass du deiner Tante Abbie gut zugehört hast.«


    Sie grinste Barty an. »Und seine Ehe wird dadurch tatsächlich besser. Er sagt, seine Frau sei glücklicher denn je. Er stellt nicht mehr so viele Ansprüche an sie, verstehst du? Nicht nur im sexuellen Bereich.«


    »Oh, ich verstehe«, wiederholte Barty.


    »Wie auch immer«, fuhr Abbie fort, »lange wird das wohl nicht andauern. Aber im Augenblick haben wir beide großen Spaß miteinander. Er kauft mir wunderschöne Geschenke. So wie dieses Armband. Gefällt es dir?«


    Es war aus Gold, schlicht und offensichtlich sehr wertvoll.


    »Ja, es ist sehr hübsch.«


    »Und er ist sehr klug – wir führen wirklich interessante Gespräche. Es geht nicht nur um Sex.«


    Obwohl sie kaum mit einer Antwort rechnete, konnte sie die Frage nicht unterdrücken. »Und wer ist dieser Mann, Abbie? Verrätst du es mir?«


    Wie sie schon vermutet hatte, schwieg Abbie. Als Barty sich schließlich von ihr verabschiedete, war sie zwar ein wenig getröstet, machte sich aber auch Gedanken. Sie war sich sicher, dass Abbie ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Da steckte noch mehr dahinter.


    Zumindest lief es bei Lyttons jetzt besser. Durch Helenas Schwangerschaft hatte sich die Situation wesentlich entspannt – Giles war unverkrampfter und gelassener, und allmählich wurden sie wieder Freunde. Es war beinahe so, als hätte er endlich etwas, was ganz allein ihm gehörte, etwas, was allein sein Verdienst war und ihm in allen Bereichen seines Lebens einen gewissen Status verlieh. Eine ziemlich große Leistung für ein winziges Baby, dachte Barty und lächelte ihn an, als er vor einem Meeting einen seiner dummen Witze erzählte. Und das Kleine war noch nicht einmal geboren.


    »Ich … ich fahre wieder nach Paris«, erzählte Adele Venetia.


    »Zu … oh. Dell, warum?«


    »Er hat mich angerufen und mir gesagt, dass er mich wiedersehen will. Und ich, dass ich nicht könne. Aber nun fahre ich doch. Ich kann einfach nicht anders. Es ist, als würde mich irgendeine Kraft dorthin ziehen. Ich kann nur noch daran denken, ihn wiederzusehen, mit ihm zusammen zu sein, und wie glücklich ich dann sein werde. Und danach wird es mir sicher ziemlich schlecht gehen. Venetia, bin ich verrückt?«


    »Nein.« Venetia tätschelte sanft ihre Hand. »Nur verliebt.«


    »Vater, es ist ein Mädchen.« Giles war den Tränen nah und gleichzeitig überglücklich. »Ziemlich groß. Siebeneinhalb Pfund.«


    »Gut gemacht, mein Junge. Sehr gut. Wie soll sie heißen?«


    »Mary. Mary Alexandra.«


    »Wie königlich.«


    »Ach ja? Stimmt, da hast du wohl Recht. Ich muss zurück zu Helena – sie ist ein bisschen … weinerlich.«


    »Das kann ich ihr nicht verdenken. Wann können wir euch besuchen und uns unsere neue Enkelin anschauen?«


    »Morgen müsste es passen. Sag bitte Mutter und den Mädchen Bescheid.«


    »Natürlich. Richte Helena liebe Grüße aus.«


    Giles setzte sich neben Helenas Bett, hielt ihr die Hand, strich ihr übers Haar und lächelte sie an. Sie war blass und erschöpft, aber offensichtlich sehr glücklich.


    »Ich bin so froh, dass mit ihr alles in Ordnung ist«, sagte sie. »Ich hatte mir Sorgen gemacht.«


    »Und ich hatte Angst um dich«, erwiderte Giles ernst. »War es sehr schlimm?«


    »Schlimmer als erwartet. Aber wen interessiert das jetzt noch? Ich habe mir ständig gesagt, dass es doch irgendwann einmal vorbei sein müsste – falls ich vorher nicht sterben würde –, und dann würde sich alle Mühe gelohnt haben.«


    Er nickte.


    »Ich liebe dich, Helena«, sagte er, und zum ersten Mal meinte er es ernst. Und er glaubte daran.


    »Ich möchte dich zum Essen ins Lipp ausführen. Warst du schon mal dort?«


    Adele schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie regelmäßig in der Brasserie Lipp essen würde, hätte sie sich im Moment nicht daran erinnern können. Sie saß mit Luc Lieberman an der Bar ihres Hotels, er hatte seine Hand auf ihr Knie gelegt und schaute ihr tief in die Augen, und sie konnte sich kaum noch an ihren Namen erinnern. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie mit Luc zusammen war. Und das genügte.


    »Es wird dir sicher gefallen«, sagte er rasch.


    »Was?«


    Er lächelte, als er erkannte, wie gefährlich tief ihre Verwirrung ging.


    Er nahm ihre Hand in seine, fuhr mit den Fingern sanft darüber und hob sie dann an seine Lippen. Sie spürte diesen Kuss nicht nur an ihrer Hand, sondern auf eine gefährliche und verräterische Weise an anderen, ihr kaum bekannten Körperstellen, die sie noch nie erforscht hatte, an weichen, geheimen Stellen tief in ihrem Inneren, die sich plötzlich regten und zum Leben erwachten. Sie sog rasch und beinahe ängstlich die Luft ein; er hörte und fühlte diesen Atemzug.


    »O Adele. Wie schön du bist.«


    Sie versuchte verzweifelt, sich wieder unter Kontrolle zu bringen, und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie sehr ihr ganzer Körper bebte – und das nicht nur, weil sie nervös war, sondern weil sie eine Art Schock erlitten hatte.


    »Du zitterst ja«, sagte er jedoch leise. Er hob die Hand und strich ihr sanft über die Wange. »Das gefällt mir. Ich finde es bezaubernd, dass du verwirrt bist. So mag ich dich am liebsten.«


    »Oh … du lieber Himmel«, brachte sie stammelnd hervor und lächelte ihn an, bemüht, beherrscht zu erscheinen. »Nun, dann werde ich mal gehen und mich zurechtmachen.«


    »Für mich kannst du nicht mehr schöner werden. Aber wenn du eine Trennung ertragen kannst, werde ich das wohl auch müssen.«


    Sie hastete nach oben in ihr Zimmer, um das Kleid anzuziehen, das sie sich bei ihrem letzten Besuch hier gekauft hatte: ein langes, schmal geschnittenes Kreppkleid, das sanft ihre Knöchel umspielte. Vorne war es züchtig hochgeschlossen, und am Rücken hatte es einen tiefen Wasserfallausschnitt. Sie steckte sich strassbesetzte Spangen ins Haar und legte dunkelbraunen Lidschatten und tiefroten Lippenstift auf. »Du siehst aus, als wüsstest du genau, was du tust«, sagte sie laut, während sie sich großzügig mit Arpège besprühte.


    Aber natürlich entsprach das nicht der Wahrheit; sie war völlig verunsichert, und das in jeder Hinsicht. Sie saß in der mit prachtvollen Jugendstilkacheln geschmückten Brasserie Lipp, trank Champagner, brachte von dem Fisch und dem Steak jeweils nur einen winzigen Bissen hinunter und nahm kaum etwas von den schillernden Leuten um sie herum wahr – le tout Paris, wie Luc belustigt erklärte.


    »Schau, da ist das berühmte Mannequin Murthe, und dort drüben in dem Leopardenmantel, das ist Nancy Cunard, oh, und sieh nur, Michel de Brunhof, der Verleger der französischen Vogue ist auch da. Den kennst du doch sicher …«


    »Ja«, erwiderte sie lächelnd, »aber ich will jetzt nicht mit ihm reden – ich möchte nur mit dir zusammen sein. Gütiger Himmel«, fügte sie dann hinzu und wandte ihren Blick für einen Moment von Luc ab. »Ist das Henry Miller?«


    »Gut möglich. Warte mal, ja, tatsächlich. Ah, jetzt habe ich dein Interesse doch geweckt.«


    »Das ist dir tatsächlich gelungen.« Adele beugte sich vor und küsste ihn leicht auf die Wange. Wieder hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass sie keine Ahnung hatte, was sie da tat.


    Und obwohl sie sich dessen bewusst war und zumindest schwach protestierte, obwohl sie sich ins Gedächtnis rief, dass sie niemals, nie, nie, niemals mit einem verheirateten Mann ins Bett gehen wollte, weil das absolut gegen ihre Überzeugung sprach, erlaubte sie es dem verheirateten Luc Lieberman, sie schon um elf Uhr in ihr Zimmer zu begleiten. Skandalös früh, wie er feststellte. Und sie ließ es zu, dass er sie auf wunderbare Weise, sanft und zärtlich, verführte. Er wusste, dass sie noch Jungfrau war, und sie schwankte mit Tränen in den Augen zwischen Freude und Angst.


    Als er in sie eindrang, empfand sie Hingabe, Begierde und gleichzeitig Furcht, doch es gelang ihm, ihr nur ein klein wenig wehzutun, bevor er eine Reihe von Gefühlen in ihr weckte – zuerst ganz leicht, dann drängender und schließlich heftig und leidenschaftlich, bis sie den Gipfel ihres ersten bittersüßen Höhepunkts erklomm und dann, mit beinahe schmerzhafter Gewalt, von einem weiteren überrollt wurde. Sie hörte ihren eigenen Aufschrei, als sie sich an ihn klammerte, und ihr leises Schluchzen in der absoluten Stille danach. Da wusste sie, dass sie sich in ihn verliebt hatte, und dass sie, was immer auch geschehen würde, für den Rest ihres Lebens in seinem Bann stehen würde.


    »Du warst also bei diesem … diesem Treffen?« Olivers Augen waren kalt, seine Stimme klang zornig.


    Celia sah ihn gelassen an.


    »Ja. Ja, ich war dort. Es war großartig.«


    »Großartig? Celia, ich bitte dich! Ich bin entsetzt. Ausgerechnet du fällst auf solche … solche Rüpel herein.«


    »Oliver, du täuschst dich. Es war wirklich aufregend, geradezu fantastisch. Tom Mosley kam ans Rednerpult. Ganz in Schwarz. Er ist ein charismatischer Mann, vor allem verglichen mit den wenig inspirierenden Politikern unserer Regierung wie Chamberlain, MacDonald und diesem schrecklichen kleinen Morrison. Und alle waren sehr jung. Das ist Toms Konzept, verstehst du? Er möchte die müden alten Männer in der Regierung loswerden, wie er selbst sagt. Es waren ungefähr zehntausend Menschen dort, und alle haben ihm zugejubelt und …«


    »Um Himmels willen. Hast du denn gestern Abend nichts von den gewalttätigen Ausschreitungen mitbekommen? Davon, wie brutal deine Schwarzhemden alle Andersdenkenden fortschaffen ließen? Das war keine friedliche politische Versammlung, wie man sie in England kennt, sondern etwas ganz anderes. Fahnen, Scheinwerfer, Uniformen und Leute, die ›Heil Mosley‹ brüllten und vor ihm salutierten. Die Times vergleicht es mit einem Reichsparteitag in Nürnberg.«


    »Und was ist so falsch daran? Hitler hat einige großartige Dinge für Deutschland geleistet, wenn man …«


    »Großartige Dinge? Celia, der Mann ist ein Psychopath! Weißt du denn nicht, dass er alle Oppositionsparteien verboten hat? Und begreifst du nicht, was in diesen Arbeitslagern vor sich geht? Und diese Sturmtruppen bestehen aus grauenhaft brutalen Kerlen, die Menschen schikanieren und sie grundlos verhaften.«


    »Oliver, bei diesen Menschen handelt es sich um Unruhestifter, die bestraft werden müssen …«


    »Meine Güte, wer hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Leider kann ich mir das gut vorstellen. Ich bin nur froh, dass du ihm nicht vor ein paar Jahren bereits begegnet bist. Wahrscheinlich hättest du dann sein Buch veröffentlichen wollen. Wie heißt es noch? Ach ja – Das Größere Britannien. Der Größere Mosley hätte besser gepasst. Und nun bringt er auch noch ein Magazin heraus, soviel ich weiß.«


    Celia schwieg.


    »Hitlers Schlägertruppe mit ihrer antijüdischen Kampagne behauptet, das deutsche Volk müsse sich gegen die jüdische Gräuelpropaganda zur Wehr setzen. Jüdische Gräueltaten! Dabei sind es Herr Hitler und seine Schergen selbst, die alle tyrannisieren! Hast du denn noch nichts über Dachau gelesen, Celia? Dort sperren sie Menschen ein und lassen sie halb verhungern oder von der SS zu Tode prügeln …«


    »Ich wünschte, du würdest Oswald kennenlernen. Und vielleicht Grandi. Wenn du dir ihre Sicht der Dinge anhören würdest, würdest du deine Meinung sicher insofern ändern, dass …«


    »Mit diesen Leuten möchte ich mich nicht einmal im selben Raum aufhalten, Celia. Ich würde ihnen auf keinen Fall die Hand schütteln oder mit ihnen reden.«


    »Dann bleib eben bei deinen Vorurteilen«, sagte sie kühl.


    Oliver wandte sich ihr zu; der Ausdruck in seinen Augen war hart, aber seine Miene wirkte traurig. »Ich kann mir schon vorstellen, woher das alles kommt. Es liegt an diesem verflixten Arden. Er und sein Freundeskreis sind hingerissen von Hitler und seinem Regime. Ich hab gehört, dass Diana Guiness sogar in Deutschland war, um ihn zu treffen; ich kann nur hoffen, dass das gelogen ist.«


    »Doch, es stimmt, und sie war fasziniert von ihm. Sie …«


    »Ja, Celia? Was?«


    »Ach, das spielt keine Rolle.«


    »Ich hoffe sehr, dass sie dir nicht vorgeschlagen hat, ebenfalls nach Deutschland zu reisen. Oh, anscheinend schon. Wahrscheinlich, um eine seiner Kundgebungen zu besuchen. Gütiger Himmel, Celia, ich dachte, du hättest mehr Verstand. Nun, wenn du dorthin fährst, ist das das Ende unserer Ehe. Ich war in den letzten dreißig Jahren sehr tolerant, was dein Verhalten betrifft, und habe Dinge akzeptiert und geduldet, die die meisten Männer wohl … ach, lassen wir das. Aber eines sage ich dir: Falls du diese gefährliche Liaison weiter aufrechterhältst …«


    »Ich habe keine Liaison mit Bunny Arden!«


    »Vielleicht nicht im herkömmlichen Sinn. Aber du sympathisierst mit seinen schrecklichen Ansichten und seinen widerwärtigen Freunden. Hör damit auf, Celia. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Und jetzt muss ich ins Büro. Entschuldige mich.«


    Celia war ein wenig übel. Nicht, weil er ihre Teilnahme an der Versammlung mit Mosley missbilligte oder weil er ihr verboten hatte, sich in Zukunft noch einmal mit Mosley und seinen Anhängern zu treffen. Damit wurde sie ebenso fertig wie mit jeder anderen Kritik oder jedem Verbot in der Vergangenheit: sie ignorierte das einfach. Es ging darum, dass sie mit Lord Arden – der die Nachricht schon weitergeleitet hatte – vereinbart hatte, eine Biografie von Göring in Auftrag zu geben. Dafür bereitete sie im Moment eine Reise nach Deutschland vor, um einige Menschen aus seinem engsten Kreis zu interviewen, vielleicht sogar den großen Mann selbst. Aber jetzt begriff sie, dass es schwieriger werden würde als gedacht, Oliver von der Herausgabe eines solchen Buchs zu überzeugen. Nun, sie würde es auf jeden Fall veröffentlichen – es konnte viel dazu beitragen, die Leute davon zu überzeugen, dass das Hitler-Regime nicht so gefährlich war, wie viele befürchteten.


    »Ich fühle mich allmählich wie Queen Victoria«, seufzte Celia. »So viele Enkel. Lächerlich für mein Alter.«


    »Mummy, du bist einige Jahre älter, als Queen Victoria war, als sie zum ersten Mal Großmutter wurde«, erwiderte Venetia. »Und außerdem hast du nur fünf Enkelkinder.«


    »Das ist schon eine Menge.« Sie sah Venetia an. »Natürlich geht mich das nichts an.«


    »Natürlich nicht. Und ich weiß, was du jetzt sagen willst. Bitte tu es nicht.«


    »Venetia, ich denke dabei doch nur an dich. Dein Leben besteht nur noch daraus … nun ja, daraus, Babys zu bekommen.«


    »Ich weiß, Mummy, aber ich bekomme gern Babys. Boy liebt Kinder, und er ist ein wundervoller Vater. Und was sonst sollte ich denn tun? Es ist die einzige Sache, die ich gut kann.«


    »Das ist doch absurd«, entgegnete Celia rasch. »Du hast nur nie versucht, etwas anderes zu tun.«


    »Das ist ungerecht.«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Mummy, ich habe vier Kinder. Henry habe ich mit neunzehn bekommen. Amy ist erst sechs Monate alt. Wie hätte ich also etwas anderes tun sollen?«


    »Auch ich war erst neunzehn, als ich Giles bekommen habe, aber wenn ich mich recht erinnere, habe ich mich trotzdem noch anderen Dingen gewidmet.«


    »Nun ja, du bist eben nicht wie die meisten Menschen«, erwiderte Venetia gereizt. »Und ich wette, Helena würdest du nie empfehlen, etwas anderes mit ihrem Leben anzufangen.«


    »Das stimmt, weil sie dafür nicht genügend Verstand besitzt.«


    »Mummy, das ist nicht fair. Sie ist sehr belesen, mehr als ich.«


    »Belesen zu sein bedeutet noch gar nichts, Venetia. Solange man dabei kein Urteilsvermögen entwickelt, ist es ohne Belang. Außerdem funktioniert dein Verstand dreimal so gut wie der von Helena.«


    Venetia seufzte. »O Mummy! Selbst wenn Helena dein Leben retten und dich aus einem brennenden Haus schleifen würde, würdest du anschließend behaupten, sie hätte es nicht auf die richtige Weise getan.«


    Celia lächelte. »Ist das so offensichtlich?«


    »Ja, allerdings. Wie geht es Daddy?«


    »Er macht sich Sorgen ums Geschäft. Es läuft im Augenblick nicht sehr gut. Und er wehrt sich gegen alle Veränderungen. Wie zum Beispiel die Buchclubs. Du weißt schon, dort kann man Bücher zu einem günstigen Preis per Post bestellen. Es ist eine großartige Methode, um Bücher unters Volk zu bringen, aber er beharrt darauf, dass damit die Leute nur davon abgehalten werden, in Buchläden zu gehen, und dass wir somit Verluste machen würden.«


    »Tatsächlich? Na ja, ich verstehe seinen Standpunkt schon, denn … Hallo, Elspeth, mein Liebling. Ich habe unseren Spaziergang nicht vergessen. Vielleicht möchte Grandma uns begleiten.«


    »Leider nicht.« Celia stand auf. »Ich muss gehen. Im Büro wartet noch viel Arbeit auf mich. Hallo, Elspeth, das ist ein sehr hübsches Kleid.«


    Elspeth schaute sie aus ihren dunklen Augen eine Weile ernst an.


    »Dein Kleid ist auch hübsch«, sagte sie schließlich.


    »Danke, Liebes. Venetia, denk an das, was ich dir gesagt habe; ich bin wirklich der Meinung, es würde dir Freude bereiten, irgendeiner Arbeit nachzugehen.«


    »Es bereitet mir Freude, keiner Arbeit nachzugehen«, erwiderte Venetia bestimmt und gab ihrer Mutter einen Abschiedskuss. »Wir sind nicht alle so wie du. Richte Daddy liebe Grüße aus. Er soll sich keine Sorgen machen. Warum gründet Lyttons nicht einen eigenen Buchclub? Auf diese Weise könntet ihr doppelt gewinnen.«


    Celia wandte sich zu ihrer Tochter um. »Venetia, es ist wirklich absurd zu sagen, du hättest keinen Verstand. Ich werde das deinem Vater sofort vorschlagen, wenn ich nach Hause komme.«


    Venetia fühlte sich mittlerweile tatsächlich deutlich besser; sie genoss es sehr, sich um ihre große Familie zu kümmern, und ihre zahlreichen gesellschaftlichen Verpflichtungen hielten sie auf Trab. »Boy scheint allmählich ruhiger zu werden«, erzählte sie Adele. »Er ist jetzt viel öfter zu Hause, wenn er nicht mit einer seiner vielen Tätigkeiten beschäftigt ist.«


    »Ich freue mich, dass du jetzt glücklicher bist.« Adele lächelte ihre Schwester an. »Allerdings hat er vor Kurzem wie wild mit Freda Dudley Ward geflirtet.«


    »Oh, ich weiß. Aber nur, weil sie wegen dieser fürchterlichen Wallis total am Boden zerstört ist. Der Prinz hat die arme Freda einfach verlassen. Meine Güte, diese Frau ist ein Albtraum. Ich meine diese Wallis. Sie zwingt ihn dazu, das Jagen aufzugeben, wo er davon doch so begeistert ist. Schrecklich.«


    »Ja, furchtbar. Sie ist nicht einmal sehr nett zu ihm. Mummy sagt, sie behandle ihn wie ein Schoßhündchen.«


    »Mummy sieht ihn anscheinend recht häufig. Seit sie sich öfter mit Lord Arden und seinem Freundeskreis trifft. Wie auch immer – wie steht es bei dir und dem göttlichen Monsieur Lieberman, liebe Dell?«


    »Der göttliche Monsieur Lieberman kommt nächste Woche nach London, um sich mit Daddy zu treffen. Aber ich hoffe, wir werden uns ein- oder zweimal kurz sehen können. Es ist so … schwierig. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich ihn liebe.«


    »Doch, ich glaube schon«, erwiderte Venetia ernst.


    Luc kam in der folgenden Woche und stieg in einem kleinen Hotel in Bloomsbury ab.


    »Es war nicht einfach, deinem Vater beizubringen, dass ich nicht wie üblich in eurem wunderschönen Haus übernachten werde, mein Liebling.« Er küsste Adele zärtlich, während er sie zu seinem Zimmer führte. »Aber ich behauptete, ich wolle näher am Lytton House sein. Und nun bin ich hier. Zusammen mit der schönsten Frau der Lytton-Familie …«


    Nur drei Stunden später saß sie mit ihren Eltern beim Abendessen, zurückverwandelt von dem gespaltenen, freudig erregten, weinenden Wesen, das sich an ihn geklammert hatte und doch hatte loslassen müssen, ein Wesen, in dem sie sich nicht einmal in ihrer Erinnerung selbst wiedererkannte. Adele versuchte, ein paar Bissen zu essen und der Unterhaltung zumindest stellenweise zu folgen, aber beides gelang ihr kaum. Sie konnte nur an Luc denken, und an das Vergnügen, das er ihr bereitet hatte.


    »Ich liebe dich«, hatte er zu ihr gesagt. »Ich liebe dich von ganzem Herzen. Vergiss das nie, Adele. Was immer du auch tust.«


    Sie war ganz still gewesen, aus Angst, schon ein einziges Wort könnte den Bann brechen.


    »Ich suche nach etwas Solidem, etwas wirklich Großem, das wir herausgeben können«, sagte ihr Vater. »Ich möchte ein Werk veröffentlichen, das ein Klassiker wird. Wir haben gegen die Depression mit billigeren Büchern angekämpft, und die Krimis waren ein großer Erfolg, aber jetzt brauchen wir etwas Prestigeträchtigeres. Vielleicht einen großen Roman, der von den Kritikern gelobt wird und sich gut verkauft.«


    »Der Heilige Gral sozusagen«, sagte Celia. »Oliver wird nie aufhören, ihn zu suchen.«


    »Was gibt es Besseres als die Suche danach?«, meinte Luc. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Fachwörterbuch für Antiquitäten große Bewunderung finden wird«, fügte er in der entstandenen Stille hinzu.


    »Gewiss«, stimmte Oliver ihm zu. »Aber das ist wohl kaum eine bedeutende Neuheit, auch wenn Celia das glauben möchte.«


    Er warf ihr einen Blick zu, den sie kühl erwiderte.


    Irgendetwas stimmt zwischen den beiden nicht, dachte Adele. Hier geht es um mehr als um die üblichen Zankereien – sie wirken richtiggehend feindselig.


    »Demnächst bringen wir zwei sehr gute Biografien heraus«, sagte Celia. »Eine über Madame de Pompadour und eine über einige Geliebte von Mitgliedern des Königshauses. Nell Gwynn, Lillie Langtry, Mrs Keppel …«


    »Und Madame Simpson?«


    »Nein«, erwiderte Oliver. »Wie man uns versichert hat, ist sie lediglich eine gute Freundin des Prince of Wales. Daran glaube ich zwar nicht so recht, aber es gibt strenge Gesetze bezüglich der Veröffentlichung solcher Dinge. Nicht einmal der Daily Mirror hat es gewagt, Spekulationen darüber anzustellen.«


    »Das ist doch Unsinn«, meinte Luc. »Natürlich ist sie seine Geliebte! In Frankreich wurde darüber bereits eine Menge geschrieben.«


    »Ich weiß, ich weiß, aber …«


    »Ich dachte, in diesem Land gäbe es Pressefreiheit«, warf Jay ein. Er beugte sich vor, und seine dunkelblauen Augen funkelten. »Ich verstehe diesen Blödsinn nicht. Der Prince of Wales hat ein Verhältnis mit einer bereits zum zweiten Mal verheirateten Frau, und wir sollen alle so tun, als wüssten wir nichts davon? Das ist eine Verschwörung, wenn ihr mich fragt.«


    »Nun ja, so etwas in der Art ist es tatsächlich«, gab Oliver ihm Recht. »Beaverbrook ist ein Freund des Prinzen. Und wie ich gehört habe, hat er die anderen, also Rothermere und so weiter, dazu überredet, Stillschweigen in dieser Sache zu bewahren.«


    »Na prima. Man muss sich einmal vorstellen, wie viele Zeitungen sich damit verkaufen ließen!«


    »Jay, Profite sind nicht alles, was im Leben zählt«, entgegnete Oliver freundlich. »Selbst bei Zeitungsverlagen.«


    »Vielleicht. Aber muss man um den heißen Brei herumreden, nur weil es sich um die königliche Familie handelt? Sie gehören dem Königshaus an, na und? Was heißt das schon? Sie haben eine Menge Privilegien, Reichtum und nicht vorhandene Macht geerbt. Das ist doch mittelalterlich. Meiner Meinung nach könnten wir gut auf sie verzichten.«


    »Würden wir das Königshaus abschaffen, könnte Schlimmeres nachkommen«, gab Oliver zu bedenken. »Zum Beispiel jemand wie Herr Hitler.«


    Er richtete den Blick auf Celia, während er das sagte; sie zerkrümelte mit einer heftigen Bewegung ein Stück Brot zwischen ihren Fingern.


    »Bitte sprechen Sie nicht von diesem Mann«, bat Luc leise. »Die Vorstellung, was aus uns allen werden würde, wenn er noch mehr Macht bekäme, macht mir große Angst.«


    »Tatsächlich?« Celias Stimme klang kühl. »Vielleicht möchten Sie uns erklären, warum.«


    »Er ist ein Verrückter. Ein gefährlicher Verrückter. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, in ganz Europa alle Parteien, alle Menschen und alle Glaubensrichtungen auszulöschen, die nicht absolut mit seiner Einstellung übereinstimmen. Um eine rein arische Rasse zu erschaffen. Mich würde er sofort in eines dieser Konzentrationslager schaffen lassen.«


    »Sie?«


    »Natürlich. Ich bin Jude. Für mich gäbe es keine Hoffnung.«


    »Aber Sie müssten ihm doch einen Grund geben, damit er Sie … in ein solches Lager bringen lassen könnte«, warf Jay ein.


    »Nein, ganz und gar nicht.«


    »Das ist doch Unsinn«, widersprach Celia. »Nur weil Sie Jude sind, würde man Sie doch nicht in ein Konzentrationslager bringen. Das sind dumme, unverantwortliche Gerüchte. Das weiß ich aus zuverlässiger Quelle.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. »Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen beziehen, Lady Celia, aber sie sind falsch.« Lucs Miene war finster. »Sie haben doch sicher über die öffentliche Verbrennung von Büchern gelesen – Bücher von Juden und von allen, die Hitlers Ansichten nicht teilen, darunter Freud, Brecht und sogar H. G. Wells. Haben Sie noch nichts von den Einschränkungen der Redefreiheit in Deutschland gehört, oder davon, dass jüdische Schauspieler dort nicht mehr auftreten dürfen, dass Juden aus der Armee und den Behörden verbannt wurden …«


    »Ich habe einige dieser … Gerüchte gehört«, sagte Celia. »Aber Sie scheinen zu vergessen, Monsieur Lieberman, dass sich Deutschland in einem schrecklichen Zustand befand, beinahe bankrott war, und dass Herr Hitler sehr viel getan hat – alles, wie manche sagen –, um das Land wieder aufzubauen. Und bei den meisten Deutschen ist er sehr beliebt, und das aus gutem Grund. Er …«


    »O Lady Celia, bitte! Lassen Sie sich nicht von der jubelnden Menge täuschen und den hübschen Bildern von kleinen Kindern, die ihm Blumen überreichen. Unter der Oberfläche gehen grauenhafte Dinge vor sich, und wenn er nicht aufgehalten wird, dann befinden sich schon bald nicht nur die Juden, sondern der Großteil der zivilisierten Welt in tödlicher Gefahr. Ich hoffe sehr, dass ich mich täusche, aber leider halte ich das für unwahrscheinlich. Und nun entschuldigen Sie mich bitte – ich muss in mein Hotel zurück. Ich bin sehr müde, und wir fangen morgen früh an. Vielen Dank für den reizenden Abend. Es war sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen.«


    »Selbstverständlich, nichts zu danken.« Oliver warf Celia einen flüchtigen Blick zu. Ihr Gesicht hatte sich gerötet, und ihre Augen funkelten. »Ich bringe Sie hinaus und hole Ihren Mantel.«


    »Was war denn das?«, fragte Jay, nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war. »Er schien verärgert zu sein.«


    »Das war er«, erwiderte Oliver, als er in das Zimmer zurückkam. »Das wärst du auch, wenn du Jude wärst und eine solche Unterhaltung in dieser Gesellschaft führen müsstest. Ich hoffe, du bist zufrieden, weil du deine Freunde so gut verteidigt hast, Celia – auch wenn du unseren Gast damit beleidigt hast. Gute Nacht.«


    »Es tut mir leid, aber ich bin auf Olivers Seite«, erklärte Sebastian. »Ich halte diese neue Gruppe auch für schrecklich und gefährlich. Du überraschst mich, Celia.«


    Er seufzte und schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Wahrscheinlich liegt es zum Teil an meiner Eifersucht«, fügte er hinzu. »Dieses Gerede über dich und Bunny Arden gefällt mir nicht …«


    »Mach dich nicht lächerlich. Das sind nur absurde Gerüchte.«


    »Ach ja? Tatsächlich, Celia?«


    Sie sah ihm ruhig in die Augen.


    »Ja, Sebastian, das sind nur Gerüchte.«


    »Nun, wenn du das sagst.«


    »Sebastian, bitte komm am Samstag zum Dinner zu uns. Barty wird da sein, und Jay und Kit natürlich auch. Kit hat bei seiner Rückkehr sofort gefragt, wann er dich endlich wiedersehen kann.«


    »Tatsächlich? Nun, das wäre … nett.«


    »Bitte komm doch. Wenn nicht für mich, dann für Kit.«


    »Für Kit«, wiederholte er, und für einen kurzen Augenblick blitzte Vergnügen in seinen Augen auf. »Also gut, ich komme.«


    »Barty, meine Liebe, du bist so still heute.« Sebastian, der auf dem Platz neben ihr saß, hob fragend die Weinflasche. Sie schüttelte den Kopf und legte die Hand auf ihr Glas. Ihr war übel und schwindlig, und sie war zutiefst schockiert. An einem anderen Abend hätte sie gesagt, sie sei krank und könne nicht kommen. Aber Jay und Kit hatten sie beide angerufen, aus ihrer neuen, schicken Wohnung beim Grafton Way, und ihr gesagt, wie sehr sie sich auf sie freuten, und sie hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu enttäuschen. Sie hatte sich auch auf die beiden und auf Sebastian gefreut, bis das Schicksal mit einer Enthüllung zugeschlagen hatte, mit einer Entdeckung, die ihr Leben für immer verändern würde und in ihr eine Mischung aus Erschütterung, Zweifel und Angst hervorgerufen hatte.


    Hätte sie bei Hatchards, wo sie einen Termin mit dem Geschäftsführer gehabt hatte, nur nicht das neu veröffentlichte Buch Eine Handvoll Staub entdeckt; hätte sie sich nur nicht gedacht, dass es Abbie gefallen würde und es deshalb gekauft; hätte sie nur nicht festgestellt, dass sie noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor sie am Cheyne Walk sein sollte; wäre bloß Abbies Telefon nicht fast zwanzig Minuten lang besetzt gewesen; hätte sie nur nicht beschlossen, die grundlegende Regel zwischen den beiden Freundinnen, nie unangemeldet bei der anderen vor der Tür zu stehen, ausnahmsweise zu missachten; wäre sie bloß auf dem Weg nicht an einem Blumenladen vorbeigekommen und hätte dort für Abbie ein paar der gelben Rosen gekauft, die sie so sehr mochte; und wäre sie deshalb nur nicht genau in jenem Moment in Abbies Straße eingebogen, in dem ein ihr leider durchaus vertrautes cremefarbenes Audi-Cabriolet vor Abbies Haus hielt; dann hätte sie es nicht erfahren und würde jetzt gut gelaunt den Abend genießen. Aber sie war in diesem Augenblick dort gewesen und hatte den Wagen gesehen – und den Mann, der mit einem großen Blumenstrauß in der einen und einer großen Tüte von Fortnum & Mason in der anderen Hand ausgestiegen und den Pfad zu Abbies Haus entlanggegangen war. Dort hatte er den Schlüssel ins Schloss gesteckt und das Haus betreten.


    Der Besucher war Boy Warwick.

  


  
    KAPITEL 14


    Was sollte sie jetzt tun? Was konnte sie tun? Eine richtige Entscheidung gab es offensichtlich nicht. Wenn sie es Venetia oder einem anderen Familienmitglied erzählte, würde sie den Lyttons damit großen Kummer verursachen; wenn sie es nicht tat und sie es herausfanden, hätte das schreckliche Folgen für sie. Auf jeden Fall hatte sie ihre beste Freundin verloren. Abbie hatte nicht nur Venetia betrogen, sondern auch Barty.


    »Ach du meine Güte«, hatte Abbie entnervt gestöhnt, als Barty sie mit ihrer Entdeckung konfrontiert hatte. »Hör auf, dich wie eine betrogene Ehefrau zu benehmen, Barty. Er ist nicht dein Mann. Das betrifft dich nicht.«


    »Mach dich nicht lächerlich«, hatte Barty gebrüllt. Vor Zorn strömten ihr Tränen über die Wangen. »Natürlich betrifft mich das. Venetia ist eine Lytton, ich bin mit ihr aufgewachsen! Meine Zuneigung zu ihr hält sich zwar in Grenzen, aber sie gehört praktisch zu meiner Familie. Und du … du hast ihr den Mann gestohlen.«


    »Gestohlen? Nun übertreib nicht, Barty. Er liebt Venetia, das hat er mir gesagt, und er würde sie niemals verlassen.«


    »Das ist eine merkwürdige Art von Liebe«, meinte Barty.


    Abbie zuckte die Schultern. »Er ist ein Mann. Schau, Barty, ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Aber es ging alles von ihm aus. Ich hätte ihn nie wiedergesehen, wenn er mich nicht angerufen hätte.«


    »Das glaube ich dir nicht«, entgegnete Barty. »Wenn ich mich recht erinnere, hat er dir seine Karte gegeben.«


    »Also gut, ich habe ihn angerufen. Aber nur wegen der Stipendien.«


    »O Abbie.« Wenn die Sache nicht so ernst gewesen wäre, hätte Barty gelacht. »Und was war dann? Hast du seine Einladung zum Dinner angenommen? Oder hast du ihm gesagt, das käme für dich nicht in Frage, weil er verheiratet ist, und noch dazu mit einer Lytton? Hast du dabei daran gedacht, in welcher Beziehung ich zu den Lyttons stehe?«


    »O Barty, es tut mir so leid.« Abbie war plötzlich den Tränen nahe. »Du bist der einzige Mensch, wegen dem ich mir Sorgen gemacht habe. Wirklich. Venetia ist mir gleichgültig – sie ist eine verwöhnte reiche Göre, die nichts anderes im Kopf hat als Kleider und Probleme mit ihrem Personal. Kein Wunder, dass Boy sich mit ihr langweilt.«


    »Woher willst du das wissen? Hat er dir das gesagt?«


    »Er hat es … angedeutet.«


    »Ich verstehe. Ja, Venetia ist reich und verwöhnt. Aber sie ist auch sehr verletzlich. Als sie heiratete und Mutter wurde, war sie erst neunzehn. Und Boy hat sie von Anfang an betrogen …«


    »Woher weißt du das?« Abbies Stimme klang plötzlich argwöhnisch.


    »Ich weiß es eben. Außerdem führt das zu nichts. Was du tust, ist verachtenswert. Einfach abscheulich.«


    »Aber warum?« Abbie sah sie aufrichtig verwundert an. »Venetia weiß nichts davon, und ich würde niemals ihre Ehe zerstören. Wahrscheinlich trage ich sogar zu einer Verbesserung ihrer Ehe bei, indem ich ihren Mann bei Laune halte. Ich würde niemals etwas tun, was sie verletzen könnte.«


    »Meine Güte!«, rief Barty. »Außer, dass du mit ihrem Mann schläfst. Ich hätte nie gedacht, dass du so verdorben bist, Abbie. Oder so schlecht.«


    Einige Tage lang litt Barty sehr und wusste nicht, was sie tun sollte. Erschöpft von den schlaflosen Nächten, in denen sie Unentschlossenheit, Verzweiflung und das Gefühl, beide Seiten zu betrügen, plagten, fand sie schließlich Hilfe bei einer unerwarteten Quelle: Sebastian.


    Er kam eines Tages gegen Mittag in ihr Büro und fragte sie, ob sie mit ihm ein Sandwich essen wolle, und als sie plötzlich in Tränen ausbrach, war er sehr besorgt.


    »Barty, was ist passiert? Du bist doch sonst immer der Fels in der Brandung für die gesamte Familie. Was ist los?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, stieß sie schluchzend hervor. Er reichte ihr sein Taschentuch und legte den Arm um ihre Schultern, und als sie sich ein wenig beruhigt hatte, bestand er darauf, dass sie ihm erzählte, was sie bedrückte.


    »Wahrscheinlich geht es um einen Mann«, mutmaßte er. Barty nickte. Sie sehnte sich verzweifelt nach Rat und Trost, und er war der neutralste Ratgeber, den sie hatte, also erzählte sie ihm schließlich alles.


    Sebastian verhielt sich großartig: ruhig, einfühlsam und sehr pragmatisch.


    Er riet ihr, gar nichts zu unternehmen. »Du hast keine Schuld und keine moralische Verpflichtung. Es hat keinen Sinn, es Venetia zu erzählen – es würde sie nur sehr unglücklich machen. Das kommt ohnehin auf sie zu, falls sie es herausfinden sollte. Ich verstehe, dass du dich von deiner Freundin verraten fühlst, aber sie dafür zu schelten bringt wenig. Sie ist eben eine sehr egoistische und selbstbezogene junge Frau – und sehr attraktiv.«


    »Findest du?« Barty putzte sich die Nase.


    »O ja.« Er seufzte. »In einem anderen Leben hätte ich sie so faszinierend gefunden, dass ich selbst versucht hätte, bei ihr zu landen.«


    Sie schwieg eine Weile. »Und Boy?«, fragte sie dann. »Soll ich ihm sagen, dass ich es weiß?«


    »Auf keinen Fall. Damit würdest du dich nur in die Sache hineinziehen lassen.«


    »Und … was hältst du von ihm?« Barty fühlte sich bereits ein wenig besser.


    »Oh, Boy gleicht Abbie in vieler Hinsicht, aber, nun ja … In gewisser Weise ist er gar kein schlechter Ehemann. Er kümmert sich um Venetia. Er ist großzügig, ein wunderbarer Vater, immer gutmütig und gut gelaunt. Es könnte schlimmer sein. Und sollte die Sache jemals ans Licht kommen und dich irgendjemand dafür beschuldigen, dann werde ich dafür sorgen, dass derjenige seine Meinung rasch ändert.«


    Celia hatte große Mühe, nicht laut aufzuschreien. Es machte sie verrückt. Diese negative Einstellung und Blindheit, diese Verweigerung, die Tatsachen zu erkennen und zu nehmen, wie sie waren. Sie hatte noch niemals so kurz davor gestanden, einfach davonzulaufen, weg aus ihrem Zimmer, weg von den Lyttons und weg von dem, was von ihrer Ehe noch übrig war.


    »Oliver, bitte, bitte, denk zumindest noch einmal darüber nach. Gründlich.«


    »Da gibt es nichts, worüber ich nachdenken müsste.«


    »Doch, aber ja. Die Herausgabe von Taschenbüchern ist keine lächerliche Idee. Ich bin der Meinung, wir sollten es tun.«


    »Und ich teile deine Meinung nicht. Ich traue Allen Lane nicht, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mit einer solchen Person Geschäfte machen möchte.«


    »Nun, ich schon, denn er ist brillant. Was kann uns eine solche Edition schon schaden?«


    »Sehr viel sogar! Wenn wir so billige Bücher verkaufen, verkaufen wir uns damit unter Wert; wir haben schon genug Sorgen mit diesem grässlichen neuen Buchclub, der Readers Union, oder wie immer sie sich auch nennen mögen, die ihre Bücher auf Ratenzahlung verkaufen.«


    »Oliver, bitte triff dich zumindest mit Allen Lane. Willst du wirklich der einzige Herausgeber sein, der bei seinem Vorhaben nicht mitmacht?«


    »Nein, da werde ich nicht mitmachen. Es ist doch lächerlich, Bücher zu einem Spottpreis zu verschleudern.«


    »Nun, Jonathan Cape macht mit, und er ist laut der Times derzeit der angesagteste Verleger. Willst du ein ewig Gestriger bleiben, Oliver? Willst du das wirklich? Warum versuchen wir es nicht einfach mit ein paar Büchern? Er wird erstmal zehn Titel im Monat herausgeben. Das wird großes Aufsehen erregen. Und es wird vielen Menschen Bücher näherbringen – nicht sie weiter von ihnen entfernen.«


    »Es tut mir leid, Celia, nein. Und glaube nicht, dass ich mich damit nicht eingehend beschäftigt hätte. Ich habe bereits mit Edgar Greene darüber gesprochen. Und mit Giles. Und beide halten diese Idee für gefährlich.«


    »Edgar Greene ist doch schon konservativ zur Welt gekommen! Und ich kann mich nicht erinnern, dass Giles’ Missbilligung dich jemals in einer Entscheidung beeinflusst hätte.«


    »Giles hat einen sehr guten Geschäftssinn. Hast du mit LM über die Taschenbuch-Edition gesprochen?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Sie ist noch nicht wirklich begeistert davon«, gab Celia zögernd zu. »Aber sie meinte, sie ließe sich vielleicht noch überzeugen. Und Jay hält es für eine tolle Idee.«


    »Jay! Ein Einundzwanzigjähriger.«


    »Er ist die Zukunft, Oliver. Und Venetia hielt es auch für ein kluges Konzept. Sie schlug vor, die Buchanans als Set herauszubringen. Ich finde das sehr interessant.«


    »Celia, wann hat Venetia jemals auch nur das geringste Interesse am Verlagsgeschäft gezeigt oder Instinkt dafür bewiesen?«


    »In letzter Zeit sogar häufiger«, erwiderte Celia. »Tatsächlich habe ich mich schon gefragt, ob …«


    »Falls du damit diese absurde Idee von einem Lyttons-Buchclub ansprichst – einen solchen Unsinn hab ich noch nie gehört. Völlig unmöglich.«


    »Gollancz hat einen gegründet.«


    »Das weiß ich, Celia. Schrecklicher Unfug. Nein, es tut mir leid, ich kann da nicht zustimmen. Und jetzt wartet noch eine Menge Arbeit auf mich. Wenn du mich also bitte entschuldigst, meine Liebe.«


    Celia marschierte aus seinem Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Sie hatte diese Tür schon sehr oft in ihrem Leben zugeknallt; sie schien die große und immer öfter unüberbrückbare Kluft zwischen seiner Vorstellung vom Verlagswesen und Lyttons Position auf der einen Seite und ihrer Ansicht dazu auf der anderen Seite zu verkörpern.


    Luc und Adele gingen Hand in Hand spazieren. Es war Herbst, und das Licht, das viel sanfter und weicher war als im Frühling oder Sommer, schmeichelte Paris.


    Adele war bis über beide Ohren in ihn verliebt. Sie hatte jegliche Vorsicht und alle moralischen Skrupel in den Wind geschlagen und ihre persönlichen Ambitionen, auch wenn diese eher bescheiden waren, hintangestellt. Es kümmerte sie nicht mehr, dass er verheiratet war, und das auch für den Rest seines Lebens bleiben würde, da er katholisch getraut worden war.


    Ihr war bewusst (und Venetia hatte sie ausdrücklich darauf hingewiesen), dass sie nicht das Leben führte, wie eine junge moderne Frau es tun sollte, dass sie offenbar ihre Würde, ihre Selbstachtung und sogar ihre Unabhängigkeit aufgegeben hatte. Doch das störte sie kaum; im Moment zählte nur Luc, sie wollte nichts anderes, als mit ihm zusammen zu sein, die Zeit mit ihm zu genießen und noch mehr über ihn zu erfahren. Es machte ihr auch nichts aus, dass er unzweifelhaft selbstsüchtig und selbstverliebt war und ein doppeltes Spiel spielte. Er war, wie er war, und sie liebte ihn so sehr, dass sie in der Lage war, seine Laster zu ignorieren und einzig seine Tugenden wahrzunehmen.


    Sie versuchte, nicht an die Zukunft zu denken. Die Vergangenheit hatte sie abgehakt. Natürlich ging sie noch arbeiten – sonst wäre ihre Situation noch schwerer zu ertragen gewesen. Sie arbeitete für Cedric und andere Londoner Fotografen und in letzter Zeit sehr häufig in Paris für Moderedakteure der französischen Vogue und der Femina.


    Sie besaß keine feste Bleibe in Paris, sondern stieg, wenn nötig, in Hotels ab und gab ein Vermögen für die Reisekosten aus. In London wohnte sie noch immer im Haus am Cheyne Walk.


    Trotz ihrer Besorgnis versuchten ihre Eltern sie zu unterstützen, nachdem sie ihnen ihre Gefühle offenbart hatte. Ihr Vater war eher traurig als erzürnt, und seine Sorge galt allein ihr. »Ich bin sicher, dass er ein sehr charmanter Mann ist, Liebes, aber was für eine Zukunft kann er dir bieten?«


    Ihre Mutter sah die Sache eher praktisch: »Luc Lieberman benutzt dich nur, Adele, und er hat offensichtlich keine Absichten, jemals irgendetwas für dich zu tun. Du machst einen kompletten Narren aus dir. Und ich sorge mich wirklich sehr um dich, Adele.« Celia seufzte tief. »Ich verstehe beim besten Willen nicht, wie du mit einer so geringen Selbstachtung leben kannst. Ich hoffe nur, dass du, wenn diese … Angelegenheit ihr unvermeidlich unglückliches Ende gefunden hat, an meine Worte denkst.«


    Adele schenkte ihr ein süßes Lächeln und versicherte ihr, sie würde es versuchen. Seit einiger Zeit war sie merkwürdig gelassen – ruhig und selbstsicher.


    »Frag mich nicht, warum«, sagte sie zu Venetia. »Vielleicht liegt es daran, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der meine Person schätzt und nicht meine Herkunft und mein Aussehen.«


    »Das verstehe ich«, erwiderte Venetia sanft. »Aber gibt es denn nicht eine kleine Chance, dass er dich bittet, mit dir … nun ja, gemeinsam mit dir zu leben? Wenn er dich so sehr liebt und dich nicht heiraten kann. Ich meine, das wäre zumindest eine Art Bindung.«


    »Du verstehst das nicht«, erwiderte Adele. »Das könnte er nicht tun. Franzosen sehen solche Dinge etwas anders als wir. Und wenn du es genau wissen willst, ich bin mir gar nicht ganz sicher, ob er mich liebt. Zumindest nicht so, wie ich ihn liebe. Ich muss eben nehmen, was ich bekommen kann. Ich würde für Luc sterben, Venetia. Aber ich bin nicht sicher, dass er für mich sterben würde.«


    Jahre später sollten sie diese Worte noch verfolgen …


    »Barty ist also befördert worden und du nicht. Das ist doch absurd. Dieses Findelkind der Lyttons. Wenn wir nicht aufpassen, wird sie noch Vorstandsvorsitzende.«


    »Helena, das ist doch lächerlich. Barty ist kein Findelkind, sie gehört zur Familie.«


    »Oh, wie dumm von mir. Ich hab ganz vergessen, wie sozial ihr Lyttons eingestellt seid. Also gut, sie gehört zur Familie. Sie ist nur zufällig in einem Slum geboren und wurde dann an ihren dreckigen Schnürsenkeln dort herausgezogen.«


    »Helena, bitte!«


    »Und du, der älteste Sohn und Erbe, sitzt immer noch in diesem schäbigen kleinen Loch, das sie Büro nennen, und machst für einen Hungerlohn einen Job, der lange nicht so gut ist wie der, den sie soeben bekommen hat. Soweit ich das beurteilen kann. Das ist einfach nicht richtig, Giles. Und wenn du zu feige bist, um mit deinen Eltern darüber zu sprechen, dann werde ich das tun.«


    »Helena, ich bitte dich, lass das bleiben.«


    »Jemand muss sich doch um unsere Belange kümmern, Giles. Vor allem, da wir bald noch ein Kind haben werden.«


    »Warte noch ein paar …«


    »Ein paar was? Stunden? Tage? Jahre? Nein, tut mir leid, das kann ich nicht.«


    »Helena, bitte. Ich werde mit meinem Vater reden, das verspreche ich dir. Morgen. Aber bitte geh nicht zu ihm. Damit würdest du nur mein Ansehen herabsetzen – es würde so aussehen, als versteckte ich mich hinter deinem Rock.«


    Helena seufzte. »Also gut. Aber du musst morgen mit ihm sprechen, darauf bestehe ich.« Sie stand auf und verließ das Zimmer.


    Giles sah ihr bedrückt nach. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. Er würde morgen ein Gespräch mit seinem Vater führen müssen. Und vielleicht würde es sogar etwas bringen. Er würde die Neuigkeiten über Bartys Beförderung zur Senior-Lektorin als Aufhänger nehmen. Aber er hatte große Angst: weniger davor, seine Frage zu stellen, als davor, eine Abfuhr zu kassieren.

  


  
    KAPITEL 15


    »New York! Ob mir das gefallen würde? O Wol, das ist so aufregend. Danke, vielen Dank! Aber ich dachte, du …«


    »Das war vor Jahren. Jetzt gibt es dort einen Job für dich. Und wenn du immer noch nach New York gehen möchtest, dann kannst du es tun. Natürlich wirst du uns fehlen, aber …«


    Barty versicherte rasch, dass sie immer noch nach New York wolle. Das war ohne Zweifel das Beste, was ihr passieren konnte; es löste alle ihre Probleme auf einen Schlag. Sie war nicht sicher, wie lange sie diese Situation noch ertragen hätte. Nach dem Gespräch mit Sebastian hatte sie sich eine Weile besser gefühlt, aber Schuldgefühle, Angst und ein starkes Mitgefühl für Venetia belasteten sie, vor allem bei Familientreffen. Und davon gab es einige, darunter auch Venetias und Boys Hochzeitstag, was für Barty besonders schwer zu ertragen war.


    Und sie vermisste Abbie; sie hatte es nicht fertiggebracht, die Freundschaft mit ihr aufrechtzuerhalten, aber das hatte eine große Lücke in ihr Leben gerissen, und Abbie war immer noch ständig in ihren Gedanken, suchte sie heim wie ein gefährliches Wesen.


    Der Umgang mit Giles war ebenfalls wieder sehr schwierig geworden. Er verhielt sich zwar nicht feindlich, aber auch nicht gerade freundlich, legte sich in Meetings mit ihr an und vermied ansonsten den Kontakt mit ihr, wo er nur konnte. Natürlich wusste sie, woran das lag: an ihrer Beförderung zur Senior-Lektorin.


    Was sie wusste, auch Oliver löste eines seiner größten Probleme, indem er sie nach New York schickte – Giles’ wachsenden Groll gegen Barty.


    Stuart Bailey hatte Oliver wie versprochen geschrieben, als eine Stelle frei wurde. Er kannte Barty bereits und mochte sie. Es ging zwar nur um den Posten einer Junior-Lektorin, aber das störte sie nicht. Sie konnte sich vor Aufregung und Erleichterung kaum mehr beruhigen.


    Jack und Lily hatten geschrieben und Barty nach Hollywood eingeladen, wenn sie Zeit dafür finden würde. Sie glaubte zu träumen. Hollywood, die Heimat der Filmindustrie, wie es genannt wurde. Cecil Beaton, der dort lange Zeit Filmstars fotografiert hatte, hatte es beschrieben als das, »was man sich als Kind unter dem Himmel vorstellte«.


    Falls sie dafür Zeit haben sollte … Es war alles zu schön, um wahr zu sein.


    Sie würde im November fahren und vorerst bei Maud und Robert wohnen.


    Maud und sie hatten bereits einige Briefe ausgetauscht, und Jamie, den sie bei Giles’ Hochzeit kennengelernt hatte und sehr nett fand, hatte ihr auf einer witzigen Karte mitgeteilt, dass er sich auf Wohnungssuche für sie machen würde. Sogar Kyle Brewer, der Sohn von Roberts Geschäftspartner, den sie aus ihrer Kindheit kannte und der nun für Macmillans arbeitete, hatte ihr ein Briefchen geschickt und geschrieben, dass er sich sehr auf ihre Ankunft freue.


    Nur Celia stand, wie vorherzusehen war, der Idee negativ gegenüber.


    »Du machst dich hier so gut, und ich weiß nicht, wie es hier aussieht, wenn du zurückkommst. Wir können dir deinen Posten nicht ewig freihalten.«


    Wol hatte Barty versichert, dass sie ihren Job jederzeit wiederhaben könne, also erwiderte sie, dass sie natürlich nichts als selbstverständlich betrachte und hoffe, dass ihre Erfahrungen sie in ihrer Arbeit bereichern würden.


    Bei ihrer Abschiedsparty hielt sie eine nette kleine Rede, in der sie sich bei Celia und Oliver für die hervorragende Ausbildung bedankte und erklärte, sie sei sicher, dass sie damit für alle Anforderungen in New York gerüstet sei.


    Später küsste Celia sie mit Tränen in den Augen, und Sebastian umarmte sie und sagte, dass er kaum jemals so stolz auf jemanden gewesen sei, und dass er hoffe, New York würde ihr gefallen.


    Die Reise nach Amerika war wesentlich angenehmer, als Barty sie sich vorgestellt hatte. Die sich immer wieder ändernde Farbe des Meers und des Himmels vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit und die Weite des Nachthimmels mit den vielen Sternen waren unbeschreiblich schön.


    An einem Tag entdeckte sie eine Gruppe von Delfinen, die immer wieder fröhlich aus dem Wasser sprang. Die Tiere folgten dem Schiff beinahe eine Stunde lang, und sie sah ihnen fasziniert zu. Nachts ließ sie sich von den Wellen des Meers wie in einer Wiege in den Schlaf schaukeln, und in ihren Träumen tauchten weder unglückliche kleine Mädchen noch ebenso unglückliche große Männer auf.


    Als das Schiff in der Morgendämmerung in den Hafen von New York einlief, wurde einer ihrer größten Träume wahr: vor den beeindruckenden Bauten im grauen Dunst erhob sich die Lady, wie die Amerikaner die Freiheitsstatue nannten, und begrüßte sie mit der Fackel in der hoch erhobenen Hand. Und all die berühmten, beinahe mythischen Gebäude, von denen sie gelesen hatte: das Woolworth Building, das Empire State Building, das bis in den Himmel reichte, und das silberfarben funkelnde Chrysler Building mit seiner filigranen Spitze.


    Es war ein wundervoller Anblick, und als die Sonne durch den Nebel brach, sich auf die Gebäude legte und das graue Meer blau färbte, hatte Barty das merkwürdige Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.


    Maud und Robert erwarteten sie in der Empfangshalle. Maud küsste sie stürmisch, die Wangen vor Aufregung gerötet, und Robert nahm sie voller Freude in die Arme. Barty dachte plötzlich traurig an den Abschied von Oliver, der seit einiger Zeit so dünn und gebrechlich aussah. Robert sah man mit seinem dichten grauen Haar, das ihm über den Samtkragen seines ausgezeichnet geschnittenen Mantels fiel, nicht an, dass er zehn Jahre älter war – er wirkte eher wie Olivers jüngerer Bruder.


    Maud, deren grüne Augen unter den sorgfältig gezupften Augenbrauen noch größer erschienen, hatte einige blasse Sommersprossen auf ihrer hellen Haut und war ebenfalls perfekt gekleidet. Sie trug eines dieser neuen, schmal geschnittenen Kostüme in einem schwarz-weißen Karomuster und dazu hochhackige Pumps an den schmalen Füßen. Mit ihr mitzuhalten würde schwer werden, dachte Barty.


    »Zu Hause wartet schon ein Empfangskomitee auf dich«, erzählte Maud. »Jamie, Felicity und John sind da, und sie können es alle kaum erwarten, dass wir heute Abend zum Essen ausgehen. Und Kyle wirst du dann auch sehen. O Barty, wir werden viel Spaß miteinander haben! Riesigen Spaß!«


    Sie zeigten ihr das große Haus – noch ein Lytton-Stadthaus am Wasser, dachte sie – und ihr Zimmer, das neben Mauds lag. Felicity umarmte und küsste sie, und John nahm sie, wie das seine Art war, so fest in die Arme, dass sie fast befürchtete, er würde ihr die Rippen brechen. Dann bekam sie noch eine, dieses Mal sanftere Umarmung von dem hübschen und überaus charmanten Jamie; sie gingen zum Mittagessen in das im Terrassenstil gehaltene Esszimmer mit einem atemberaubenden Blick auf das Wasser und die Queensborough Bridge; sie besuchten den mit glitzerndem Reif überzogenen Central Park und fuhren in der Innenstadt die Park Avenue und die Fifth Avenue entlang, sodass sie die vielen Lichter von New York City bestaunen konnte, bevor sie in das Haus der Brewers an der East Eighty Second gingen. Und während der ganzen Zeit hielt das Gefühl an, dass sie hier zu Hause war. So unwahrscheinlich sich das auch anhören mochte – irgendwo an diesem wundervollen, glitzernden Ort war das, wonach sie ihr Leben lang gesucht hatte.


    Nun musste sie nur noch herausfinden, was das war. Oder wer.


    Barty sah sich in ihrem Büro um. Es war winzig, aber sehr hübsch, beinahe wie eine kleinere Ausgabe von Celias Büro, mit einem offenen Kamin, vielen Bücherregalen und einem altmodischen Schreibtisch aus Holz. Sie betrachtete die Bücher: die übliche Auswahl, viele von Lyttons herausgegebene Werken, natürlich ein ganzer Satz der Meridian-Reihe, die sich sehr gut in Amerika verkaufte, die Buchanans, bei denen leider das Gegenteil der Fall war – sie waren offensichtlich »zu englisch«. Sie fragte sich plötzlich, ob eine amerikanische Version, eine amerikanische Familiensaga für den Markt besser passen würde. Vielleicht könnte sie das demnächst in Angriff nehmen, aber im Augenblick war es noch zu früh, daran zu denken.


    Ihr gefiel die Gegend, in der Lyttons seinen Sitz hatte. Gramercy Park hatte nichts mit den von Wolkenkratzern bestimmten Stadtvierteln gemeinsam. Hier gab es kleine Plätze und große Häuser aus braunem Sandstein, die meisten davon erbaut um die Jahrhundertwende. Das Lytton Building lag südlich des Straßenzugs, der »The Block Beautiful« genannt wurde, ein Sandsteinhaus mit breiten Stufen vor der Eingangstür und einem Balkon mit einer kunstvoll geschmiedeten Brüstung.


    Der Empfangsbereich in der großen Halle des alten Hauses wirkte anheimelnd, die Rezeptionistin namens Mrs Smythe (»Niemand kennt ihren Vornamen«, erzählte Stuart Bailey Barty.) zwinkerte ihr freundlich zu, und die Laufburschen hinter der Rezeption schienen witzige Typen zu sein. Barty seufzte zufrieden. Hier würde sie sich sehr wohl fühlen. Und das Beste von allem war, dass niemand genau wusste, in welcher Beziehung sie zur Lytton-Familie stand.


    LM hatte viel über Jays Zukunft nachgedacht und überlegt, ob sie möglicherweise bei Lyttons lag – sogar dort liegen sollte. Eines war klar: Die Entscheidung würde ganz allein Jay überlassen bleiben. Er war ein außerordentlich entschlusskräftiger Mensch und besaß einen starken Durchsetzungswillen.


    »Ich weiß es nicht, Mutter, ich weiß es wirklich nicht«, hatte er vor Kurzem zu ihr gesagt, als sie ihn nach seinen Plänen gefragt hatte. »Das Verlagswesen ist schon nicht schlecht, aber ich arbeite gern mit meinen Händen, verstehst du? Andererseits gefällt mir die Vorstellung, in ein Familienunternehmen einzusteigen. Die Kontinuität und so. Lass mich bitte noch eine Weile darüber nachdenken, Mutter. Ich werde so schnell wie möglich eine Entscheidung treffen. Sagen wir, bis spätestens zu unserer Reise nach New York. Ist das in Ordnung?«


    »Deine Tante Celia hätte dich sehr gern an Bord«, sagte LM.


    »Ich weiß. Und das ist etwas, was mich zurückhält. Unter uns gesagt.«


    LM verstand, was er damit meinte. Einer von Celias Lieblingen zu sein – wie Barty – konnte einem das Leben bei Lyttons sehr schwer machen. Vor allem weil Giles so offensichtlich nicht zu ihnen gehörte.


    »Frohes neues Jahr, Barty. Du siehst wunderschön aus. Und ich freue mich sehr, dass du bei uns bist.«


    »Ich freue mich auch, hier zu sein. Vielen Dank.«


    »Bekomme ich einen Kuss? Ich hätte wirklich gern einen.«


    »Natürlich.«


    Sie fand Kyle attraktiv, aber er konnte ihr nicht gefährlich werden; für ihren Geschmack war er zu lässig und zu charmant.


    »Er war nicht immer so«, hatte Felicity ihr vor Kurzem anvertraut, als sie eine Bemerkung darüber gemacht hatte. »Als Kind war er sehr schüchtern und als Heranwachsender ziemlich unbeholfen. Doch dank Oliver hat er etwas gefunden, was ihm zusagt, und er hat sich vom ersten Tag an gut gemacht. Wir konnten zusehen, wie er sich veränderte und sich selbst entdeckte, bis eines Tages aus ihm dieser selbstbewusste und charmante junge Mann geworden ist. Wenn jemandem Dank dafür gebührt, dann ist es Oliver.«


    Ganz offensichtlich hielt sie große Stücke auf Oliver. Sie betonte immer wieder, wie nett er sei, wie aufmerksam, wie rücksichtsvoll, wie interessant. Barty fragte sich oft, wie sie ihn wohl finden würde, wenn sie ihn als den ungeselligen, sich oft bewusst begriffsstutzig stellenden, häufig gereizten und dickköpfigen Menschen kennenlernen würde, mit dem sie alle leben und arbeiten mussten.


    Natürlich war Wol sehr charmant und besaß auch all die anderen Eigenschaften, und sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber er konnte sehr schwierig sein.


    Sie feierten Silvester auf einem Wohltätigkeitsball im Plaza. Barty, die solche Veranstaltungen normalerweise verabscheute, genoss den Abend sehr, auch wenn sie nicht genau wusste, warum. Sie hatte sich sogar von Maud dazu überreden lassen, sich ein neues Kleid zu kaufen – das eleganteste, das sie jemals besessen hatte. Es war aus schwarzem Krepp, sehr schmal geschnitten, mit langen, sexy Ärmeln, die die Schultern frei ließen. Robert hatte ihr zu Weihnachten ein zartes Goldkettchen mit einem Anhänger aus Kristall geschenkt, das sie zum ersten Mal trug.


    »Es hat genau die richtige Länge«, stellte Jamie lachend fest. »Direkt über deinem Busen. Da können die Leute ungeniert drauf starren und so tun, als würden sie den Anhänger bewundern.«


    Er war schnell wie ein älterer Bruder für sie geworden, und sie mochte ihn sehr. Sie hatte sich sogar ihr Haar machen lassen. »Ich weiß, du machst das sonst immer selbst, aber heute Abend geht das nicht – nicht bei diesem Kleid«, hatte Maud erklärt und sie zu ihrem Friseur gebracht, der ihre Lockenmähne zurückgebunden und sie mit winzigen Strassblumen geschmückt hatte.


    »Unfassbar«, stieß Maud im Salon hervor, wo sie mit Robert und Jamie vor der Abfahrt ein Glas Champagner tranken. »Du siehst vollkommen anders aus.«


    »Oh, sag das nicht. Ich möchte nicht aussehen wie jemand anderes.«


    »Du bist immer noch dieselbe, aber erstaunlich hübsch«, meinte Robert. »Nun lasst uns auf das neue Jahr anstoßen. Auf ein gutes, wie ich hoffe. Das Land wird eine Wendung erfahren, das spüre ich. Nein, ich weiß es. Roosevelt hat bereits Wunder vollbracht, und er wird noch weitere bewerkstelligen. Ich finde, wir sollten auf ihn und auf das neue Jahr trinken.«


    Sie stießen alle gehorsam auf den Präsidenten an, aber hinterher flüsterte Maud Barty zu: »Mein lieber Daddy übertreibt ein wenig. Wunder sind das wohl kaum, wie wir alle wissen.«


    Barty war immer wieder berührt davon, wie sehr Maud das Elend der Armen in New York bekümmerte. Und es amüsierte sie ein wenig, dass Maud anscheinend fast allein ihrem Stiefbruder die Schuld für den Börsenkrach gab. »Ich bin mir sicher, dass er etwas hätte unternehmen und damit einigen Leuten helfen können.«


    »Vielleicht hat er das sogar getan«, meinte Barty, aber Maud schüttelte heftig den Kopf.


    »Der nicht. Und jetzt ist er reicher als je zuvor. Ich hasse Laurence, ich hasse ihn wirklich. Wenn er jemals in dieses Haus käme, würde ich ihn nach oben zerren und vom Balkon stoßen.«


    Barty, der klar war, dass beides sehr unwahrscheinlich war, nickte mitfühlend und bot ihr sogar an, ihr dabei zu helfen.


    Nach dem Dinner wurde der Tanz eröffnet. Zuerst spielte eine klassische Tanzband, die dann von einer Jazzband abgelöst wurde. Nach dem mitternächtlichen Feuerwerk über dem Central Park übernahm eine Swingband. Barty schlug mit dem Fuß den Takt mit, als sie »Lullaby of Broadway« anstimmten.


    »Darf ich um diesen Tanz bitten?« Kyle verbeugte sich vor ihr.


    Barty tanzte für ihr Leben gern.


    »Du tanzt sehr gut«, stellte Kyle fest. »Ganz hervorragend.«


    Tatsächlich machten die beiden auf der Tanzfläche eine so gute Figur, dass sich einige Gäste am Rand versammelten und auf sie deuteten, und als das Stück endete, wurde geklatscht.


    Errötet und verlegen versuchte Barty lachend, sich davonzustehlen, aber Kyle hielt sie zurück. Gerade als sie die Tanzfläche wieder betreten wollten, erschien wütend Lucy Bradshawe, Kyles Verlobte.


    »Kyle, das war der erste Tanz des Jahres 1936. Ich dachte, du wolltest ihn mit mir tanzen.«


    »O Liebling … ich … na ja … wir …« Kyle warf Barty einen hilflosen Blick zu, und sie lächelte Lucy übertrieben freundlich an. »Natürlich wollte er das. Er hat nur mit mir getanzt, weil er dich nicht finden konnte. Ich muss jetzt ohnehin zu Jamie.«


    Aber Jamie war unauffindbar.


    »Darf ich Sie bitten?«


    Barty drehte sich um. Hinter ihr stand der attraktivste Mann, den sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Er war groß und sportlich. Unter seinem perfekt geschnittenen Frack zeichneten sich breite Schultern ab. Sein Haar war von einem dunklen Rotblond, seine Augen schimmerten aquamarinblau, und der Mund … Barty hatte schon viel von sinnlichen Lippen gelesen, aber bis zu diesem Moment nicht so recht gewusst, was sie sich darunter vorstellen sollte. Dieser Mund forderte und versprach Vergnügen, selbst als er sich zu einem leichten Lächeln verzog. Und dieses Lächeln veränderte den Gesichtsausdruck des Mannes vollkommen; zuvor hatte er etwas gelangweilt, beinahe hochmütig gewirkt. Er lächelte – zuerst merkwürdig zögernd, doch dann breiter, wärmer, entspannter. Sie starrte den Mann fasziniert an und fühlte sich ein wenig seltsam. Das lag sicher am Champagner, sagte sie sich, obwohl sie insgeheim wusste, dass dem nicht so war.


    »Nun? Bekomme ich diesen Tanz? Oder soll ich aus Ihrem Schweigen schließen, dass Sie mir einen Korb geben? Wie auch immer, ich wüsste jetzt gern Bescheid.«


    Barty schüttelte sich leicht.


    »Ja … ja, natürlich tanze ich mit Ihnen.«


    »Danke. Dann kommen Sie.«


    Er griff nach ihrer Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Sie begannen zu tanzen, und er bewies dabei absolute Sicherheit, Musikalität und Geschick. Die Band spielte »Dancing on the Ceiling«, Barty gab sich der Musik hin und passte sich seinem Rhythmus an. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ganz allein mit ihm auf der Tanzfläche zu sein, und sie tanzten immer weiter und weiter. Er fragte sie nicht, sondern setzte ihr Einverständnis voraus – zu Recht, denn sie wollte nichts lieber, als bei ihm zu bleiben.


    Erst lange Zeit später versuchte sie, sich von ihm zu lösen. Er schaute zu ihr hinunter. »Stimmt etwas nicht?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur, ich sollte …«


    »Was?« Er musterte sie langsam und bedächtig. »Wenn Sie sich setzen möchten, können wir in die kleine Bar gehen. Ihnen ist sehr … warm.«


    »Ach ja?«, erwiderte sie unbeholfen.


    »Ja.« In seinen Augen lag ein ernster Ausdruck. »Außerordentlich … warm.« Und tatsächlich hatte sie das Gefühl, Fieber zu haben. »Also gehen wir und trinken etwas Kaltes. Und unterhalten uns ein wenig.«


    »Ich sollte wirklich …« Sie blieb stehen.


    »Falls Sie zu Ihrer Gruppe zurückwollen, halte ich das für keine gute Idee«, sagte er. »Ich habe Sie vorhin beim Tanzen beobachtet. Und dabei zwei Dinge festgestellt: Sie haben sehr gut getanzt, und Ihr Partner hat Sie nicht verdient. Außerdem weiß ich zufällig, dass er verlobt ist. Mit dem kleinen, dummen Ding, das offensichtlich eifersüchtig auf Sie war. Aus gutem Grund. Mr Brewer hat Ihre Gesellschaft augenscheinlich sehr genossen – was durchaus verständlich ist. Champagner?«


    »Nein, lieber Wasser«, erwiderte Barty. »Ich habe schon zu viel Champagner getrunken.«


    »Wie ungewöhnlich für ein Mädchen, das einschätzen zu können. Also gut, dann werden wir beide Wasser trinken.«


    »Das müssen Sie nicht tun. Ich möchte Ihnen nicht den Spaß verderben.«


    »Eine außergewöhnliche Bemerkung. Aber wie könnte ich im Augenblick noch mehr Spaß haben? Und wie sollte Alkohol ihn verstärken? Ich fand es noch nie sehr lustig, mich zu betrinken. Nach ein paar Gläsern wird der Gaumen ohnehin taub, finden Sie nicht? Und die anderen Sinne folgen ihm nach. Keine gute Idee. Vor allem nicht in diesem Moment. Wie wäre es mit Limonade? Wäre das besser als Wasser?«


    »Nein, ich bleibe bei Wasser.«


    »Ich auch. Noch eine Gemeinsamkeit.«


    »Noch eine?«, fragte sie belustigt. »Und was ist die andere?«


    »Oh, da gibt es einige.« Er musterte sie wieder. Dieses außergewöhnliche Lächeln war bei ihm nicht sehr häufig zu sehen, stellte sie fest. »Bis jetzt. Und wir finden sicher noch einige mehr. Wir tanzen beide sehr gut. Wir sind aneinander interessiert. Wir sind beide groß. Ich mag große Frauen. Eiswasser« sagte er zum Kellner. »Einen großen Krug.«


    Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und setzte sich neben sie.


    »Zigarette?« Er zog ein silbernes Etui hervor.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Aber Sie haben ein Zigarettenetui bei sich.«


    »Natürlich. Erzählen Sie mir etwas von sich. Sie sind Engländerin, richtig?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Zu Besuch hier?«


    »Für etwa ein Jahr.«


    »Ein Jahr! Was bringt Sie hierher? Nur eine Begeisterung für unsere Stadt oder noch etwas anderes?«


    »Ja, ich liebe diese Stadt, sehr sogar. Ich weiß zwar nicht genau, warum, aber …«


    »Sie passt zu Ihnen«, stellte er fest. »Das ist der Grund. Sie besitzen eine gewisse Originalität – man kann Sie nur schwer einordnen. New York mag solche Menschen.«


    »Oh … oh, ich verstehe.« Sie wünschte, ihr wäre etwas Interessanteres eingefallen.


    »Und wo wohnen Sie?«


    »Ich habe ein kleines Appartement in Gramercy Park.«


    »Ah, dort also.« Er lehnte sich zurück und betrachtete sie höchst zufrieden. »Dann hatte ich Recht. Sie sind wirklich unvorhersehbar. Wer hätte gedacht, dass eine so elegante, schöne und kultivierte Frau wie Sie in einem Appartement in Gramercy Park wohnt? Warum, um alles in der Welt?«


    »Mir gefällt es.« Sie lachte. »Ich finde es dort wunderschön.«


    »Was ist denn dort so wunderschön? Das Viertel ist doch ziemlich heruntergekommen.«


    »Vielleicht gefällt es mir gerade deshalb«, erwiderte sie. »Die Häuser sind alle sehr hübsch, und ich mag diese engen Straßen.«


    »Ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen. Wie heißen Sie?«


    »Barty. Barty Miller.«


    »Barty. Was für ein schöner Name. Ich habe ihn noch nie zuvor gehört. Ist er englisch?«


    »Es ist ein Spitzname«, erklärte sie. »Als ich geboren wurde, konnte mein kleiner Bruder den Namen Barbara nicht aussprechen, und so wurde daraus Barty.«


    »Und Sie entstammen einer sehr glanzvollen, bedeutenden englischen Familie, Miss Miller? Sind Sie vielleicht sogar eine ehrenwerte Lady?«


    »Nein, nichts dergleichen. Ich komme aus sehr bescheidenen Verhältnissen.«


    »Sie hören sich aber nicht so an.«


    »Es ist aber so.«


    »Keine weitere Erklärung dazu?«


    »Warum sollte ich Ihnen eine geben?«


    »Weil ich gern eine hören würde.«


    »Bekommen Sie denn immer alles, was Sie wollen?«


    »Fast immer. Daran arbeite ich sehr hart.«


    »Ich verstehe.«


    »Und ich möchte gerne mehr wissen, weil ich Sie ungeheuer interessant finde. Und außergewöhnlich hübsch. Das ist eine sehr starke Kombination.«


    Er streckte einen Finger aus und zeichnete damit die Konturen ihres Gesichts nach, bis er an ihrem Kinn angelangt war.


    »Selbst Ihre Schönheit ist außergewöhnlich.«


    Barty starrte ihn an; sie fühlte sich schwach, hilflos und völlig gefangen von ihm.


    Und dann fiel ihr ein, dass auch sie seinen Namen nicht kannte, und fragte ihn danach.


    Er sah sie mit seinen ungewöhnlich schönen Augen nachdenklich an. »Ich heiße Laurence. Laurence Elliott. Immer zu Ihren Diensten, Miss Miller. Ich freue mich sehr, dass Sie nach New York gekommen sind.«

  


  
    KAPITEL 16


    »Sebastian, diese Freundin von Barty hat mich um einen Gefallen gebeten. Abigail soundso. Sie möchte ein handsigniertes Buch von dir, um es bei einer Tombola auf einem Schulfest zu verlosen. Ich sagte ihr, du würdest ihr gerne eins zukommen lassen. Dass du ihr vielleicht sogar zwei geben und an der Verlosung teilnehmen würdest.«


    »Du hattest kein Recht, ihr das zu versprechen, Celia. Sie bekommt kein Buch von mir. Ich mag sie nicht.«


    »Also bitte«, seufzte Celia. »Du weigerst dich nur, um deinen Willen durchzusetzen. Ich wundere mich über deine Reaktion – es ist doch bewundernswert, wie sie sich für ihre Schule einsetzt. Ich habe dich ja nicht gebeten, mit der jungen Frau zum Abendessen auszugehen. Du sollst lediglich ein paar Bücher signieren, die verlost werden.«


    »Ja, ja, ich weiß. Schon gut.«


    »Gut. Ich sehe es gern, wenn Engagement belohnt wird. Auf ihrer Karte steht, dass sie auch Klavierunterricht gibt. Ich wünschte, meine Töchter würden etwas auch nur halb so Sinnvolles in ihrem Leben machen.«


    Abbie korrigierte Schulaufgaben, als am Abend das Telefon klingelte. Es war Sebastian Brooke.


    »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich die Bücher für Sie signiert habe«, sagte er. »Bei der Tombola kann ich allerdings nicht anwesend sein.«


    »Wie schade, ich …«


    »Und ich möchte Ihnen noch etwas sagen: Wenn Sie noch einmal versuchen, sich mit der Familie Lytton in Verbindung zu setzen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Ihnen das leidtut.«


    Er beendete das Gespräch, bevor sie antworten konnte. Sie legte den Hörer auf die Gabel und stellte fest, dass ihre Hand zitterte.


    Barty hatte es also Sebastian erzählt. So viel zu ihrer Freundschaft. Gut für sie, dass sie in New York war, dachte Abbie. Sonst hätte sie sich jetzt etwas anhören müssen.


    Boy hatte ihr gesagt, dass Barty weggegangen war; er hatte natürlich keine Ahnung, dass sie von ihrer Beziehung wusste. Diese ganze Bande war so … aufeinander eingeschworen.


    Plötzlich wollte sie, dass Boy sich zumindest Sorgen machte. Er kam und ging, wann es ihm gefiel, immer in der Annahme, dass sie sich freuen würde, ihn zu sehen, und er war sich absolut sicher, dass sie stets für ihn verfügbar war.


    Allerdings war sie schon ein wenig verliebt in Boy; er war so charmant, so witzig, so interessiert an ihr – und so klug. Sie genoss die Gespräche mit ihm ebenso wie den Sex; manchmal sogar mehr. Obwohl er eindeutig der beste Liebhaber war, den sie je gehabt hatte, fantasievoll, aufreizend und sehr auf sie und ihre Wünsche bedacht. Sie unterhielten sich oft stundenlang – über die aufkommende faschistische Bewegung in England, über Bücher (er war sehr belesen), über Musik (er hatte ihr ein großartiges Grammophon gekauft und kam oft mit einigen Schallplatten zu ihr, die sie sich dann gemeinsam anhörten) und natürlich über Kunst, wovon er sehr viel verstand und ihr einiges beibrachte. Er hatte ihr sogar einige Bilder von jungen Künstlern gekauft, die ihm in einer Galerie ins Auge gefallen waren, und eine kleine abstrakte Bronzefigur, die ihr besonders am Herzen lag und nun auf ihrem Schreibtisch stand.


    Sie betrachtete die Figur und dachte an ihn mit einer Mischung aus Zorn und Zuneigung. Der Gedanke an Venetia erfüllte sie hingegen nur mit Zorn. Ohne jegliche Zuneigung. Vielleicht sollte sie nicht Boy, sondern Venetia ein paar Sorgen in ihrem Leben bereiten. Abbie fragte sich, wie sie das bewerkstelligen könnte …


    Jay hatte endlich eine Entscheidung über seine Zukunft getroffen.


    Er mochte Bücher – sehr sogar. Und noch mehr gefiel ihm die Vorstellung, das zu tun, was Celia machte: Talente zu entdecken und sie zu fördern, Ideen in Bücher zu verwandeln, junge, noch unerfahrene Schriftsteller zu allgemein bekannten Bestsellerautoren zu machen.


    »Genau darum geht es im Verlagswesen, Jay. Es gleicht der Gartenarbeit, die du so gern machst. Du suchst dir eine interessant aussehende, vielleicht ein wenig schwach wirkende Pflanze heraus und kümmerst dich darum; du hegst und pflegst sie und beobachtest, wie sie groß und stark wird. Das ist sehr befriedigend. Natürlich funktioniert es nicht immer, aber wenn du einen Riecher dafür oder, besser gesagt, Auge und Ohr dafür hast – und ich glaube, dass das bei dir der Fall ist –, dann gibt es nichts Aufregenderes.«


    Jay konnte sich nicht erklären, wie sie darauf kam, und die Tatsache, dass sie grundsätzlich bei ihm immer von guten Fähigkeiten ausging, bereitete ihm Sorgen.


    Und dann gab es da noch das Problem mit Giles. Er hatte mit seiner Mutter darüber gesprochen, und sie hatte zugegeben, dass Giles sich nicht sehr gut machte. In ihren Augen war das allerdings ein weiterer guter Grund, warum Jay bei Lyttons anfangen sollte.


    Obwohl er immer noch einige Zweifel hegte, traf Jay schließlich eine Entscheidung.


    »Mutter, mein Entschluss steht fest. Ich möchte bei Lyttons anfangen – falls man mich dort noch haben möchte.«


    LM erwiderte ein wenig steif, dass sie sich das durchaus vorstellen könne, und hastete dann aus dem Zimmer in die Toilette, wo sie ein paar sentimentale Tränen vergoss und daran dachte, wie stolz Jago auf seinen Sohn sein würde. Und wie sehr er sich darüber freuen würde, dass Jay nicht nur klug und einnehmend war, sondern auch an seinen Prinzipien festhielt.


    »Es tut mir leid, Barty.« Maud sah sie ruhig an, und in ihren grünen Augen lag ein Ausdruck der Entschlossenheit. »Wenn du dich weiterhin mit Laurence triffst, dann möchte ich keinen Kontakt mehr zu dir haben.«


    »Aber Maud, bitte, könntest du nicht einfach …« Ihre Stimme wurde leiser.


    »Nein. Es liegt jetzt an dir – er oder ich. Oder, besser gesagt, er oder wir. Ich und Daddy und Jamie. Bis es vorbei ist. Barty, er ist ein … böser Mensch. Anders kann ich es nicht sagen. Er hat Tausende Dollar ausgegeben und Leute bestochen, um Daddys Geschäft in den Ruin zu treiben. Er hat sich immer geweigert, mit mir zu reden. Er hat Jamie dazu gezwungen, sich zwischen uns zu entscheiden, als er noch ein kleiner Junge war. Er hat versucht, Daddy aus seinem Haus zu treiben – aus seinem eigenen Haus. Ich verstehe nicht, wie du dich mit diesem Mann einlassen konntest, Barty. Wirklich nicht.«


    »Maud, ich … ich liebe ihn. Es tut mir so leid. O Maud …« Barty streckte die Hand aus, aber Maud schob sie weg.


    »Bitte nicht. Ich kann und will nichts mehr mit dir zu tun haben. »Ich … kann einfach nicht.«


    »Also gut«, sagte Barty leise. »Dann müssen wir uns wohl trennen. Aber ich wünschte, du würdest wenigstens versuchen …«


    »Was? Ihn anders zu sehen? Zu sagen, oh, das lag natürlich alles nur an seiner unglücklichen Kindheit? Eigentlich ist er gar kein schlechter Mensch? Ist es das, was er dir erzählt hat? Wir haben ihm lange Zeit eine Chance gegeben, aber er hatte sie nicht verdient. Tut mir leid, Barty.«


    Genau das hatte Barty sagen wollen: dass Laurence sehr viel hatte durchmachen müssen und dass jeder mit solchen Erfahrungen ein wenig schwierig werden würde. Das Leben nicht einfach finden würde. Er hatte ihr stundenlang davon erzählt, wie schrecklich es für ihn gewesen war, als sein geliebter Vater unter großen Schmerzen gestorben war, wie er versucht hatte, seine Mutter zu trösten und sich um Jamie zu kümmern, wie sein Vater es sich von ihm gewünscht hatte. Und dann hatte er Robert akzeptieren müssen, als er in ihr Leben getreten war, sich die unbeholfenen Erklärungen seiner Mutter über ihre Gefühle anhören müssen und erfahren, dass sie ihn heiraten würde.


    »Heiraten! Diesen Mann, der meinem Vater nicht das Wasser reichen konnte, der nicht so klug, nicht so weise und nicht so gut war wie er. Tut mir leid, Barty, ich weiß, er ist dein Onkel, aber …«


    »Schon gut«, erwiderte Barty. »Ich … ich glaube, ich verstehe dich.«


    »Dann weißt du auch, wie ich mich gefühlt habe, als sie schwanger war? Ich war ein fünfzehnjähriger Junge. Ich begriff die Zusammenhänge, wusste, dass sie Sex gehabt hatten – es war schrecklich. Ich habe mich immer wieder übergeben und damit versucht, dieses furchtbare Bild aus meinem Kopf zu bekommen. Nun, zumindest hat das der Seelenklempner gesagt, mein Psychiater. Ich habe jahrelang eine Analyse gemacht, aber das hat mir nicht viel geholfen. Und dann bekam sie das Baby …«


    »Maud?«


    »Ja. Ich kann dir nicht beschreiben, wie sehr ich sie hasste, als ich sie erblickte. Und als meine Mutter starb, wünschte ich mir, dass Robert auch sterben würde. Weil es seine Schuld war. Sie ist gestorben, weil sie sein Kind zur Welt gebracht hat. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir zu überlegen, wie ich ihn umbringen könnte. Das findest du jetzt sicher ganz furchtbar.«


    »Nein«, erwiderte Barty leise. »Unter diesen Umständen …«


    »Es ist verblüffend, wie gut du mich verstehst. Besser als je jemand zuvor. Auf diese Weise.«


    »Nun, ich hatte selbst eine schwierige Kindheit. Wie ich dir bereits erzählt habe.«


    »Ja.« Er schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. »Gott sei Dank.«


    Die letzten Monate waren unglaublich gewesen.


    Auf dem Ball hatte sie sich so schnell von ihm verabschiedet, wie es mit guten Manieren vereinbar war, und war völlig aufgelöst und am ganzen Körper zitternd zu ihrer Gruppe zurückgekehrt. Aufgewühlt, weil sie so von dem bösen Laurence Elliott fasziniert war, von dem sie nur Schlechtes gehört hatte.


    Im Wagen versuchte sie sich wieder zu beruhigen und ganz normal zu geben. Sie sehnte sich danach, mit Maud über Laurence zu reden, über diese enorme Wirkung, die er auf sie hatte, aber sie wusste, das war nicht möglich. Sie schwieg, und als sie zu Hause angelangt waren, entschuldigte sie sich und lief in ihr Zimmer. Vor Aufregung und auch vor Bekümmerung bebend, legte sie sich aufs Bett. Warum hatte sie von all den vielen Menschen in New York ausgerechnet ihm über den Weg laufen müssen? Hätte sie nicht einem anderen, passenderen Mann begegnen und sich in ihn verlieben können? Es war … wie bei Romeo und Julia. Zwei miteinander verfeindete Häuser. Eine Beziehung, die man unmöglich fortsetzen konnte. Aber dann rief sie sich zur Ordnung. Solche Gedanken waren vermessen, denn wahrscheinlich würde sie ohnehin nie wieder etwas von ihm hören.


    Aber sie täuschte sich.


    »Es war verdammt schwer, Sie ausfindig zu machen«, erklärte er schroff bei seinem Anruf am nächsten Tag.


    »Verdammt schwer.« Sie lächelte unwillkürlich. »Sie haben fast den ganzen Vormittag damit verbracht.«


    »Mir kam es viel länger vor. Ich habe die Hälfte der Veranstalter des Balls angerufen, aber alle sagten mir, dass Sie ihnen nicht bekannt seien. Dann dachte ich an die Brewers, mit denen ich jedoch kein gutes Verhältnis habe – aus Gründen, mit denen ich Sie nicht belästigen möchte –, und dann an die Bradshawes. Lucys Verwandte. Mrs Bradshawe versucht ständig, mich für eines ihrer Komitees zu gewinnen, eine schreckliche Frau. Also habe ich sie angerufen. Sie war nicht sehr erfreut, als sie herausfand, was ich von ihr wollte, aber sie sagte mir, dass Sie bei Lyttons arbeiteten. Für diesen Familienverlag. Ich möchte alles darüber hören, Barty. Heute Abend.«


    »Heute Abend?«


    »Ja. Ich möchte Sie zum Dinner einladen. Ich habe einen Tisch bei Pierre reserviert. Um sieben Uhr dreißig. Soll ich Ihnen einen Wagen schicken und Sie von Ihrem bescheidenen Heim abholen lassen?«


    »Nein«, erwiderte Barty. »Nicht nötig. Ich kann nicht mit Ihnen zum Abendessen gehen. Nicht heute Abend. Nie.«


    »Warum um Himmels willen nicht?«


    »Weil … Ich kann einfach nicht. Es tut mir leid.«


    Eine Stunde später wurde ihr ein riesiger Blumenstrauß mit einer Karte dazu geliefert. Sechs Stunden später saß sie ihm im Restaurant gegenüber und erzählte ihm, dass sie, zumindest in gewisser Weise, eine Lytton und dieser Familie gegenüber absolut loyal war.


    »Das spielt keine Rolle«, erklärte er ungeduldig. »Ganz und gar nicht.«


    »Doch, natürlich. Sie hassen die Lyttons, das weiß ich. Und ich bin eine von ihnen. Sie sind meine Familie.«


    »Aber nicht biologisch gesehen.«


    »Das ist unerheblich. Maud ist eine meiner besten Freundinnen. Sie und Robert waren unglaublich nett zu mir, und ich arbeite für Lyttons.«


    »Kündigen Sie.«


    »Was? Laurence, das kann ich nicht tun. Und das will ich auch nicht. Meine Karriere und meine berufliche Loyalität liegt bei Lyttons.«


    »Ist Ihnen Ihre Karriere so wichtig?«


    Barty sah ihn an. »Sie ist das Wichtigste in meinem Leben. Es gibt nichts anderes, was mir auch nur halb so wichtig ist.«


    »Und wenn Sie sich nun verlieben und vielleicht sogar heiraten würden?«


    »Das würde daran nichts ändern.«


    »Kinder?«


    »Auch nicht.«


    »Sie könnten doch weiterarbeiten, auch wenn Sie Kinder hätten, richtig?«


    »Natürlich könnte ich das. Tante Celia – Celia Lytton – hat ihr ganzes Leben lang gearbeitet. Und sie hat vier Kinder. Fünf, wenn man mich mitzählt.«


    »Ah«, sagte er mit großer Genugtuung. »Und Sie waren alle unglücklich.«


    »Nein, das waren wir nicht.«


    »Aber Sie haben mir erzählt, dass Sie unglücklich waren.«


    »Ja, schon, aber das lag an den Umständen. Die anderen waren sehr glücklich.« Was nicht ganz stimmte, aber das musste er nicht wissen. Außerdem spielte es keine Rolle.


    »Wenn Sie Kinder von mir bekämen, würden Sie nicht mehr arbeiten.« Er ließ wieder den Blick über sie gleiten.


    »Laurence, das ist eine absurde Bemerkung.«


    »Warum?«


    »Weil ich keine Kinder von Ihnen bekommen werde.«


    »Woher wollen Sie das wissen?« Er schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln. »Was um alles in der Welt macht Sie da so sicher?«


    So fing es an.


    Was ihr an ihm besonders gut gefiel, war seine Fähigkeit, die unterschiedlichsten Dinge zu genießen; er tanzte ebenso gern in Harlem Jitterbug, wie er in seiner Loge in der Oper saß, er erzählte ihr mit Freuden den neuesten Klatsch (über den er überraschend gut auf dem Laufenden war) oder diskutierte mit ihr über das Weltgeschehen. Vor allem war er davon überzeugt, dass die Reichen der Gesellschaft bessere Dienste leisteten als die Armen. »Sie geben den Leuten Arbeit, sie zahlen hohe Steuern, sie fördern die Künste und die Wirtschaft, also ist es von enormer Wichtigkeit, dass sie – dass wir – überleben.« Ein weiteres seiner Lieblingsthemen war seine Überzeugung, dass alles seinen Preis hatte: Jeder wünschte sich etwas so sehr, dass er alles dafür tun wurde, um es zu bekommen, selbst wenn es gegen seine moralische Grundsätze ging.


    »Wie ist das bei Ihnen, Barty? Was würden Sie tun, um – sagen wir – Lyttons leiten zu können? Oder um ein angesehenes Mitglied der Round-Table-Clique im Algonquin Hotel zu werden und in allen literarischen Fachblättern namentlich erwähnt zu werden?«


    Barty erklärte bestimmt, dass es viele Dinge gebe, die sie nicht einmal im Traum tun würde, aber er lachte und meinte, er würde sie eines Tages daran erinnern. »Wenn Sie sich in einem moralischen Dilemma befinden.«


    Sie bemühte sich, unabhängig zu bleiben und seinem Ansturm auf ihre Zeit und ihre Aufmerksamkeit zu widerstehen, aber es fiel ihr nicht leicht. Eines Tages blieb sie absichtlich bis um elf Uhr nachts im Büro, doch als sie das Gebäude verließ, stand er vor ihr, ein Buch in der Hand.


    »Ich habe auf Sie gewartet und dabei eines dieser Kinderbücher gelesen, die bei Lyttons erscheinen. Von Sebastian Brooke. Es ist sehr gut. Was sonst sollte ich noch lesen?«


    »O Laurence, ich weiß es nicht«, erwiderte sie erschöpft.


    »Sie sehen müde aus.«


    »Das bin ich auch. Ich habe gearbeitet.«


    »Nein, haben Sie nicht. Sie haben gehofft, ich würde weggehen. Das nützt nichts, Barty. Ich werde immer auf Sie warten.«


    An diesem Abend nahm er sie mit in das Haus der Elliotts. Und er versuchte, sie dazu zu bringen, mit ihm ins Bett zu gehen.


    »Nein«, sagte sie gereizt, obwohl sie von dem Reichtum vor ihren Augen fasziniert war. Und von seinem Geschmack und dem Stil, in dem das Haus eingerichtet war: der herrliche Salon in Weiß und Silber gehalten, der geflieste Innenhof mit dem Springbrunnen und die gläserne Rotunde, die lange Empore mit den impressionistischen Gemälden, die Bibliothek mit den gewölbten Wänden, der Swimmingpool im Haus, das Arbeitszimmer seines Vaters mit den vielen Bücherregalen, der riesige, mit Leder bezogene Schreibtisch und sogar ein Fernschreiber – alles so erhalten, wie es einst gewesen war. »Meine Mutter hat darauf bestanden, und ich natürlich auch. Schauen Sie, hier sind wir alle versammelt. Wahrscheinlich das letzte Mal, wo ich richtig glücklich war. Bis heute.«


    Sie betrachtete das Foto im Silberrahmen: Es zeigte einen attraktiven Mann, eine hübsche, lächelnde Frau in einem Abendkleid mit hochgestecktem Haar und zwei kleine Jungen, die ihre Hand hielten.


    »Bitte, Barty, Komm mit mir in mein Bett. Ich begehre dich so sehr.«


    »Nein«, wiederholte sie. »Nein, Laurence, das geht nicht.«


    »Bist du noch Jungfrau?«


    »Ja.« Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Ja, das bin ich.«


    »Warum?«


    »Weil ich noch nicht den Mann getroffen habe, dem ich dafür genügend Zuneigung entgegenbringe.«


    »Bis jetzt.«


    »Nein, Laurence. Das ist immer noch so.«


    »Das glaube ich dir nicht. Aber lassen wir das. Ich bringe dich jetzt nach Hause, wenn du möchtest.«


    Angenehm überrascht stimmte sie zu.


    Und dann hatte Maud es zwangsläufig, aber später als befürchtet, herausgefunden …


    In gewisser Weise fühlte sie sich nach der Konfrontation mit Maud besser; zumindest musste sie nun nicht mehr alles geheim halten, sie konnte ehrlich und offen damit umgehen. Mit sich selbst und mit ihrer Familie.


    Und an diesem Abend ging sie zum ersten Mal mit Laurence ins Bett.


    Er war überraschend einfühlsam mit ihrem Kummer umgegangen und hatte sie einfach weinen lassen.


    »Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagte er. Sie saßen im Atrium des Hauses. »Du hast nichts falsch gemacht.«


    »Doch, Laurence. Ich war nicht loyal den Lyttons und auch den Brewers gegenüber. Sie waren so gut zu mir. Ich habe Maud betrogen. Ich hätte …«


    »Was?«


    »Ich hätte mich nicht mit dir einlassen dürfen. Ich hätte der Sache sofort Einhalt gebieten müssen, gleich zu Beginn, als du …«


    »Aber das lag nicht an dir«, erklärte er schlicht. »Es war meine Entscheidung, also hast du dir nichts vorzuwerfen.«


    »Ach Laurence, das ist doch albern.« Sie lächelte unter Tränen. »Natürlich war es meine Entscheidung – ich habe schließlich meinen eigenen Willen.«


    »Es war meine Entscheidung, und dafür übernehme ich die volle Verantwortung.«


    »Aber ich hätte dich auch wegschicken können.«


    »Dann wäre ich nicht gegangen. Und außerdem – warum hättest du das tun sollen? Und all dieses Glück versäumen?«


    »Glück!« Sie begann wieder zu weinen.


    »Ja, Glück. Und Liebe …«


    Sie sah ihn verblüfft an. »Liebe?«


    »Ja. Offensichtlich. Worum geht es hier denn sonst?«


    »Nun … ich …«


    »Oh, um Himmels willen«, sagte er gereizt. »Natürlich geht es um Liebe. Du bist verliebt in mich, das weiß ich.«


    Es folgte ein sehr langes Schweigen, und sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um es schließlich zu brechen und ihm eine Frage zu stellen. »Du … bist also in mich verliebt?«


    »Natürlich.« Er schaute sie an, als wäre diese Frage so dumm und erbärmlich, dass sie eigentlich keine Antwort verdiente. »Warum würde ich mich sonst wohl so verhalten, wie ich es tue?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe nur nicht gedacht, dass du …«


    »Was? Dass ich nicht fähig sei, Liebe zu empfinden? Der Feind der Familie, das grausame Monster, Laurence Elliott mit einem Herzen aus Stein?«


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie rasch. Der Zorn in seiner Stimme machte ihr ein wenig Angst. »Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass du … mich lieben würdest.«


    »O Barty, Barty, aber natürlich bin ich verliebt in dich. Vielleicht hätte ich es dir deutlicher zeigen müssen. Verzeih mir, ich habe nicht viel Übung darin. Was sage ich da? Ich habe gar keine Übung darin. Bisher habe ich das noch nie jemandem sagen wollen.«


    »Noch nie?«


    »Noch nie.«


    Barty musterte ihn. Seine Miene drückte Verwirrung, beinahe Überraschung aus. Ihre Blicke trafen sich; in seinen ungewöhnlichen blaugrünen Augen lag keine Spur von Arglist – er meinte es ohne Zweifel ernst.


    Sie saßen auf einem der kunstvoll gearbeiteten schmiedeeisernen Bänkchen vor dem Springbrunnen; Barty stand plötzlich auf und streckte die Hand aus.


    »Vielleicht sollten wir jetzt in dein Schlafzimmer gehen.«


    Am nächsten Tag saß sie an ihrem Schreibtisch und gab sich Mühe, so zu tun, als sei sie in ihre Arbeit vertieft. Sie fühlte sich wie auf einem anderen Stern, abgeschnitten von allem. Nur ihre Erinnerung schien wirklich zu sein, die Erinnerung daran, wie sie mit Laurence im Bett gelegen und er ihr so großes Vergnügen bereitet hatte – unglaublich intensive Freuden, von denen sie bisher nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Und noch wichtiger war, dass er ihr danach gesagt hatte, dass er sie liebe …


    »Das ist wirklich lächerlich.« Venetia seufzte. »Boy will, dass Henry Klavierunterricht nimmt. Ich bin der Meinung, dass er dafür noch viel zu jung ist.«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte ihre Mutter. »Barty war erst sieben.«


    »Ja, aber Barty war ein gehorsames kleines Mädchen und hat immer brav geübt. Henry wird das nicht tun.«


    »Vielleicht doch, wenn er die richtige Lehrerin hat. Ich habe da eine Idee. Diese Freundin von Barty hat mich vor Kurzem angerufen. Sie wollte ein Buch von Sebastian für eine Schultombola. Abigail Clarence, erinnerst du dich an sie?«


    »Ja, natürlich.«


    »Nettes Mädchen. Sehr intelligent. Und sie gibt Klavierstunden. Sie käme möglicherweise als Lehrerin für Henry in Frage.«


    »Gute Idee. Weißt du, wo sie wohnt?«


    »Ich glaube in Clapham.« Celia kramte in ihrer Handtasche. »Ja, hier ist ihre Karte. Ruf sie doch mal an und rede mit ihr darüber.«


    »Und was genau macht Jay bei Lyttons?«


    Helenas Stimme klang scharf. Giles seufzte. »Er arbeitet als Verlagsgehilfe am Ladentisch im Empfangsbereich.« Giles wusste nicht genau, warum, aber für ihn war das einer der befriedigendsten Abschnitte des Prozesses im Verlag – Bücher aus dem großen Lager im Keller des Lytton House herauszusuchen und sie nach oben an den Tresen im vorderen Teil des Gebäudes zu bringen, wo sie dann von den Mitarbeitern der verschiedenen Buchhandlungen abgeholt wurden.


    »Und wie lange wird er das machen?«


    »O Helena, das weiß ich nicht. Ein paar Monate.«


    »Und danach? Steigt er zum Senior-Lektor auf, wie ich vermute.«


    »Helena, mach dich nicht lächerlich. Jay macht seine Ausbildung, wie wir sie alle machen mussten.«


    »Sogar Barty? Hat sie auch als Gehilfin im Lager gearbeitet?«


    »Nein, natürlich nicht. Das ist keine Arbeit für Frauen. Aber sie hat jeden Tag Rechnungen geschrieben und ähnlichen Bürokram erledigt. Aber ich verstehe nicht, was Barty damit zu tun hat. Können wir dieses Thema beenden? Nicht nur für heute, sondern für immer. Ich gebe mein Bestes bei Lyttons. Von dir erwarte ich, dass du mich unterstützt und mich nicht pausenlos kritisierst. Zu gegebener Zeit, wenn ich es verdient habe, werde ich die Position bei Lyttons bekommen, die mir zusteht. Bis dahin …«


    »Und was wird diese Position wohl sein? Bürovorsteher?«


    »Helena, halt den Mund!« Giles erschrak vor seiner eigenen Stimme. Er hatte sie noch nie angeschrien und noch nie auf diese Weise mit ihr gesprochen. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, doch sie kam ihm zuvor. Mit geröteten Wangen und heftig atmend ballte sie die Hände zu Fäusten.


    »Ich bin der Meinung, du solltest mit deiner Mutter über deine Aussichten bei Lyttons reden.« Ihre Stimme hatte einen bedrohlichen Ton angenommen. »Vielleicht glaubst du mir dann.«


    »Oliver, ich möchte etwas mit dir besprechen.«


    »Ja, Celia? Geht es um etwas Berufliches oder etwas Privates?«


    »Beides. Ich … ich würde im August gern nach Berlin fahren. Um mir die Olympischen Spiele anzuschauen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du daran interessiert bist.«


    »Aber natürlich bin ich das«, erwiderte Celia gereizt. »Das ist doch jeder. Und in diesem Jahr …«


    »Was ist in diesem Jahr, Celia?«


    »Das werden mit Sicherheit ganz außergewöhnliche Spiele sein. Die Eröffnungszeremonie wird spektakulär und …«


    »Ah ja. Und natürlich wird Herr Hitler zugegen sein.«


    »Ohne Zweifel. Diese Spiele werden als Bekundung seines Strebens nach Frieden, nach Kooperation mit dem Rest der Welt gesehen. Sie werden auf beste Weise sportliche Ideale repräsentieren.«


    »Tatsächlich? Wer hat dir das gesagt? Lord Arden vielleicht? Deine Freunde, die Mosleys?«


    »Meine Güte, Oliver, ich habe einiges darüber gelesen. Fünftausend der weltbesten Athleten werden dort sein. Ich verstehe nicht, dass dich das nicht … begeistert.«


    »Und ich bin entsetzt darüber, dass du davon so fasziniert bist. Celia, was ist los mit dir? Bist du völlig verrückt geworden?«


    Sie schwieg und dachte an den Entwurf der Biografie von Göring. Die Einleitung war bereits verfasst, das vorläufige Erscheinungsdatum ins Auge gefasst. Durch Lord Ardens Hilfe hatte sie einige Verabredungen vereinbaren können, und vielleicht würde sie sich sogar mit Herrn Hitler persönlich treffen können. Sie musste nach Berlin. Unbedingt. Und außerdem würde sie ihr Gesicht verlieren, wenn sie jetzt alles absagte.


    Wie immer, wenn sie sich in die Ecke getrieben fühlte, fand sie einen Ausweg. Sie lächelte Oliver an.


    »Nun, ich dachte, wir könnten vielleicht ein Buch über die Olympischen Spiele herausbringen. Im Augenblick herrscht großes Interesse an Sport und Gesundheit. Die League of Health and Beauty hat bereits Tausende Mitglieder, und jeder hält Diät und macht Sport. Und diese beeindruckende Fotografin Leni Riefenstahl wird auch bei den Spielen anwesend sein …«


    »Nein, Celia, du wirst nicht nach Berlin fahren, und Lyttons wird auf keinen Fall irgendein Buch über diese Olympischen Spiele herausbringen. Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass ich deine anhaltende Verbindung zu diesen Leuten sehr besorgniserregend finde, um nicht zu sagen widerwärtig. Das muss sofort ein Ende haben.«


    »Oliver«, begann Celia nach einer langen Pause. »Du kannst mich vielleicht davon abhalten, ein Buch über die Olympischen Spiele zu veröffentlichen – das ist schließlich nur eine weitere verpasste Gelegenheit für den Verlag –, aber du kannst mich ganz sicher nicht daran hindern, dorthin zu fahren.«


    »Celia, ich weiß nicht, was mit dir geschehen ist.« Olivers Stimme war sehr leise. »Aber es gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Während all unserer Schwierigkeiten hatte ich das Gefühl, dass du zumindest dazu bereit bist, meine Wünsche zur Kenntnis zu nehmen und …«


    »Meine Güte, deine Scheinheiligkeit raubt mir den Atem. Vielleicht solltest du dich endlich dazu durchringen, der Mensch zu sein, der du tatsächlich bist. Du versteckst dich hinter einer Fassade aus Freundlichkeit und Vernunft, Oliver Lytton, spielst den perfekten Gentleman, den Liberalen, der jederzeit ein offenes Ohr für alle hat. Aber in Wahrheit bist du absolut intolerant, und ich habe die Nase voll davon. Du bringst nicht genügend Mut auf, um mir in der Öffentlichkeit zu widersprechen, und niemand hat die geringste Ahnung, wie außerordentlich unangenehm du sein kannst. Das ist feige von dir, Oliver. Aber das gehört wohl zu deinem Charakter, oder?«


    »Celia …« Olivers Gesicht wirkte abgespannt. »Ich möchte dir sagen, dass …«


    »Du kannst sagen, was du willst. Ich werde nach Berlin fahren. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«


    Sie schlug die Tür hinter sich zu, lief in ihr Büro und setzte sich am ganzen Körper zitternd an ihren Schreibtisch. Janet Gould, die später erst das Schreiben von Celia und dann das von Oliver bekam, sagte später angesichts der Ereignisse, dass sie nicht beurteilen konnte, wer von den beiden wütender gewesen war.


    »Miss Clarence? Guten Morgen, hier spricht Venetia Warwick. Sie erinnern sich vielleicht von der Hochzeit meines Bruders Giles Lytton an mich. Ja, richtig. Ich habe von meiner Mutter gehört, dass Sie Klavierunterricht geben. Mein Mann ist der Meinung, dass unser kleiner Junge – er ist erst sieben – Klavierstunden nehmen sollte. Könnten Sie vielleicht bei uns vorbeikommen und uns sagen, was Sie davon halten? Natürlich bezahle ich Sie dafür. Ein Klavier haben wir hier im Haus. O ja, selbstverständlich. Heute am späten Vormittag würde gut passen. Gegen Mittag? Berkeley Square, Hausnummer sieben. Vielen Dank, ich freue mich auf Ihren Besuch.«


    Es gibt also doch einen Gott, dachte Abbie, als sie den Telefonhörer auf die Gabel legte. Eine solche Inszenierung wäre ihr in ihren kühnsten Träumen nicht eingefallen. Sie war zwar nicht sicher, was sich daraus ergeben würde, aber allein der Gedanke, dass sie sich Venetia in ihrem Heim genau würde anschauen können, und an die schiere Panik, die Boy bei dieser Nachricht ergreifen würde, waren befriedigend genug. Zumindest für den Moment.


    Es war ein unglücklicher Zufall, dass Jay gerade in Celias Büro war, als Giles, immer noch vor Wut kochend, hereinkam; noch ungünstiger war es, dass er sich gerade über ihren Schreibtisch beugte, auf etwas deutete, und sie offensichtlich darüber sehr erfreut war. Und in dem Moment, in dem Giles die Tür öffnete, sagte sie: »Wie klug von dir, dass du …«


    »… das entdeckt hast«, hatte sie den Satz beenden wollen. Jay hatte ihr den Brief eines Kunden vorgelegt, der sich eine von Lady Celia signierte Ausgabe eines Buchs wünschte, und lachend gesagt, wenn sie sich damit einverstanden erkläre, sei das sicher eine gute Werbung. Für Giles stand jedoch fest, dass Jay, der neueste Favorit und damit eine weitere Bedrohung für ihn, mit Celia etwas unter vier Augen besprach und offensichtlich etwas getan oder gesagt hatte, was ihre Zustimmung fand und sie erheiterte – etwas, was sie als sehr klug empfand. Giles versuchte vergeblich sich an eine Gelegenheit zu erinnern, wo er für sein Tun ein solches Lob erhalten hatte, und als Folge davon klang seine Bitte, dringend mit ihr sprechen zu wollen, unhöflich und beinahe drohend.


    »Na gut, wenn es wirklich wichtig ist«, erwiderte sie kühl. »Jay, vielleicht …«


    »Selbstverständlich.« Jay sammelte seine Unterlagen auf, verließ rasch das Büro und lächelte Giles beim Hinausgehen verlegen zu. Giles erwiderte sein Lächeln nicht.


    »Nun, Giles«, begann Celia. »Worum geht es bei dieser privaten und so dringenden Sache, die du mit mir besprechen möchtest?«


    »Um meine Zukunft«, erwiderte Giles. »Darum geht es. Ich habe es satt, mich hier abzuplagen, ständig um deine Billigung kämpfen und dankbar für jede noch so kleine Belohnung sein zu müssen. Als Vater in meinem Alter war, hat er mit dir gemeinsam die Firma geleitet …«


    »Giles, wir waren …«


    Es entstand ein langes, quälendes Schweigen, bis Giles schließlich sagte: »Ihr wart was? Fähig? Ihr hattet den nötigen Instinkt für das Verlagswesen? Oder konntet ihr die Firma nur einfach deshalb leiten, weil Edgar Lytton praktischerweise gerade gestorben war? Nun, ich werde nicht warten, bis du stirbst, denn das wird sicher noch sehr lange dauern. Und auch nicht bis Vater stirbt, obwohl das eher der Fall sein könnte, so wie er aussieht …«


    Und dann verschwamm alles vor seinen Augen, und übrig blieb nur noch die furchtbare Erkenntnis, dass Oliver inzwischen das Büro betreten hatte – er musste zumindest die letzten Sätze gehört haben. Das Gesicht seines Vaters war fahl und verhärmt. »Giles, bitte …«, sagte er, aber Giles drehte sich zu ihm um und unterbrach ihn. »Nein, ich habe genug von dieser elenden Diktatur in dieser Firma. Ich habe es satt, auf ein Zeichen der Anerkennung zu warten, zuzuschauen, wie Leute wie Jay und Barty an mir vorbeiziehen, und wie du falsche Entscheidungen triffst. Ist dir das jemals in den Sinn gekommen? Nein, natürlich nicht. Hast du mich bei dem Angebot von Penguin nach meiner Meinung gefragt? Nein, selbstverständlich nicht. Du hast auch keine Notiz von meinem Bericht genommen, in dem ich dir mitgeteilt habe, dass wir es sofort hätten annehmen sollen und dass eine Kooperation mit einem der Buchclubs unbedingt zu empfehlen sei. Es ist höchste Zeit, dass du aus deinem selbstgefällig gesponnenen Kokon herauskommst und einen gründlichen Blick auf die Profitabilität dieser Firma wirfst. Du lebst in der Vergangenheit, Vater, und ruhst dich auf den Lorbeeren für diese miesen Meridian-Bücher aus, und für die Buchanans gilt das Gleiche. Und wenn du dir in Zukunft meine Meinung nicht anhörst und sie anerkennst, werde ich Lyttons verlassen und zu einem anderen Verlag gehen, zu einer fortschrittlicheren, demokratischeren Firma, die sich nicht nach den Parolen des Dritten Reichs richtet, die dir und deinen grässlichen Freunden so sehr gefallen, Mutter.«


    Oliver fuhr ihn wütend an: »Wie kannst du es wagen, so mit uns zu reden!« Dann taumelte er und brach zusammen, das Gesicht grau und die Lippen von einem weißen Rand umgeben.


    »Henry, komm in den Salon«, befahl Venetia. »Miss Clarence ist hier, um zu prüfen, ob sie dir Klavierunterricht geben kann. Hier ist das Klavier, Miss Clarence. Ich glaube, es ist ein sehr gutes – mein Mann spielt darauf.«


    »Das ist ein wunderbares Klavier, Mrs Warwick.«


    »Tatsächlich? Gut. Ich bin leider nicht sehr musikalisch.«


    »Hübsche Bilder.« Abbie deutete auf die vier Kohlezeichnungen auf dem Klavier, auf der Venetia mit jedem ihrer Neugeborenen zu sehen war.


    »Mein Mann hat sie gezeichnet. Das ist ein Hobby von ihm.«


    »Er ist offensichtlich sehr talentiert.« Abbie schenkte Venetia ein Lächeln. »Und die Frau auf dem großartigen Porträt sind Sie?«


    »Ja. Da war ich natürlich noch viel jünger. Es stammt von einem Künstler namens Rex Whistler.«


    »Ich habe schon von Whistler gehört.« Abbies Stimme klang kühl, und Venetia war peinlich berührt.


    »Natürlich, tut mir leid. Henry, komm und setz dich auf den Hocker, dann …«


    In diesem Moment ging die Tür auf, und Boy kam herein. Als er Abigail Clarence sah, blieb er abrupt stehen. Er rührte sich nicht und wirkte so wachsam und vorsichtig, dass die Spannung in der Luft beinahe spürbar war. Venetia sah den Ausdruck auf seinem Gesicht und bemerkte, wie sich Furcht in ihr Bewusstsein schlich, so mächtig und überwältigend, dass sie das Gefühl rasch unterdrückte und auszulöschen versuchte. In diesem Moment klingelte das Telefon, und Donaldson tauchte an der Türschwelle auf. Er sagte, dass ihr Vater zusammengebrochen sei. Sie solle so schnell wie möglich ins St. Bartholomew’s Hospital kommen.

  


  
    KAPITEL 17


    »Geh nicht.«


    »Doch, ich muss gehen.«


    »Aber ich möchte, dass du bleibst. Irgendeine lächerliche Verabredung in einem Buchladen, was spielt das schon für eine Rolle? Wo du doch weißt, was ich am restlichen Nachmittag mit dir geplant habe …«


    Zum ersten Mal schien er beinahe wütend auf sie zu sein.


    Sie sah ihn ruhig an. »Laurence, ich habe einen Termin bei Scribners. Um vier Uhr werde ich mich dort mit dem Geschäftsführer treffen. Ich bin sicher, dass du deine Termine an der New Yorker Börse auch nicht aus einer Laune heraus stornierst.«


    »Das lässt sich wohl kaum miteinander vergleichen.«


    »Doch, tut mir leid.« Barty legte ihre Hand auf seine. »Laurence, du musst das verstehen. Ich habe einen Beruf, der mir sehr wichtig ist. Ich hätte heute nicht einmal mit dir zu Mittag essen dürfen, weil ich noch so viel erledigen muss.«


    »Nun, ich bin dir sehr dankbar dafür«, erwiderte er. »Lass dich nicht länger von mir aufhalten.«


    Sie stand auf. »Dann …«


    »Was?«


    »Wir treffen uns wie vereinbart?«


    »Ich werde dir eine Nachricht im Büro hinterlassen. Möglicherweise muss ich jetzt alle Pläne für das Wochenende stornieren.«


    »Also gut. Vielen Dank für das Mittagessen. Ich warte dann auf deinen Anruf.«


    »Das kann aber dauern.«


    Barty beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen, aber er drehte den Kopf zur Seite. Sie sah ihn einen Moment lang an und verließ dann rasch das Restaurant.


    Allmählich lernte sie, sich über diese Ausbrüche nicht mehr aufzuregen; es waren kindische Trotzanfälle. Wutausbrüche, die (wie ihm sein Psychiater erklärt und er ihr erzählt hatte) in seiner Kindheit nie hatte ausleben dürfen und daher nicht gelernt hatte, sie unter Kontrolle zu halten.


    »Das kommt daher, weil ich keine liebevolle Disziplinierung erfahren habe«, hatte er nach seinem ersten Wutanfall erklärt. »Nur Nachsicht und Beruhigung. Emotional bin ich immer noch ungefähr vier Jahre alt, mein Liebling. Ich versuche, erwachsen zu werden, und du musst mir dabei helfen.«


    Barty war der Ansicht, dass ihm mit vier oder fünf Jahren genügend liebevolle Disziplinierung zuteilgeworden war. Sein Vater war erst gestorben, als er bereits zwölf war. Doch er war vor seinem Tod ein Jahr lang sehr krank gewesen, und Laurence war wahrscheinlich in der Zeit, in der seine Mutter seinen Vater gepflegt und versucht hatte, mit diesem Verlust fertigzuwerden, abwechselnd vernachlässigt und verhätschelt worden. Möglicherweise brauchte man auch mit zwölf noch sehr viel Zuwendung, um erwachsen zu werden.


    Aber das hier war mehr als ein Trotzanfall gewesen. Und es hatte ihr vielleicht ein wenig Angst gemacht. Angst? Nein. Sie war eher nachdenklich geworden.


    Wie auch immer, ihr ging im Augenblick Wichtigeres durch den Kopf: Bei dem Termin bei Scribners wollte sie die mögliche Verkaufsförderung für einen Roman besprechen, der hoffentlich im Frühjahr veröffentlicht werden würde.


    Ein wunderbarer Roman: Sie hatte ihn entdeckt und kämpfte nun mit vollem Einsatz dafür. Sie zögerte, ihn mit Fitzgeralds Werken zu vergleichen, denn das hätte den Beigeschmack einer Nachahmung, und das war es nicht. Es ging um die Chronik des Lebens einiger Privilegierter in New York – privilegiert und dekadent. Eine Saga und gleichzeitig ein Thriller; die Geschichte eines Verbrechens, begangen von einem jungen Mitglied einer prominenten New Yorker Familie, und des Versuchs, dieses Verbrechen zu vertuschen. Das Buch war spannend, modern und klug geschrieben. Barty war beim Lesen so gefesselt gewesen, dass sie nicht mehr hatte schlafen können. Sie hatte den Roman an Stuart Bailey weitergereicht, sich aber keine großen Hoffnungen gemacht, da er bekanntermaßen sehr konservativ eingestellt war. Er hatte sich zögernd bereit erklärt, sich mit dem Autor zu treffen. »Wenn ich das Gefühl habe, dass in ihm mehr steckt als nur dieser Roman, dann werde ich darüber nachdenken.«


    Barty hatte dem Autor geschrieben, einem jungen Mann namens Geordie MacColl, und ihn um ein Treffen mit ihr und Stuart Bailey gebeten. Er war erst sechsundzwanzig, charmant und sehr attraktiv mit einem zerzausten braunen Haarschopf, grauen Augen und langen schwarzen Wimpern. Er gehörte unzweifelhaft selbst der Oberklasse in Amerika an, war aber weit davon entfernt, reich zu sein.


    »Mein Vater hat beim Börsenkrach sehr viel Geld verloren, mein Großvater hat mir das Studium in Princeton ermöglicht, und nun bin ich der kleine Hoffnungsträger der Familie.«


    Stuart Bailey hatte ihn auf Anhieb sympathisch gefunden, und er war ihm noch sympathischer geworden, als sie sich nach einer langen Diskussion über das Buch über die weiteren Ideen unterhielten, die Geordie MacColl noch hatte. Zwei Tage später hatte er Barty gebeten, ihm ein Angebot zu machen und einen Plan für die Veröffentlichung zu erstellen. »Und natürlich möchte ich, dass Sie das Lektorat übernehmen«, hatte er hinzugefügt. »Das Buch wird wohl kein Bestseller, aber mit geschickter Planung könnte es sich gut verkaufen.«


    Geordie MacColl hatte vor Begeisterung in Bartys Büro ein paar Luftsprünge vollführt. »Ich habe mir in meinen wildesten Träumen nicht vorstellen können, dass das tatsächlich einmal passiert. Vielleicht ein netter Brief statt der üblichen Absage. Und Sie glauben wirklich, das Buch könnte ein Erfolg werden?«


    Die Jahre mit Celia hatten Barty professionelle Zurückhaltung gelehrt.


    »Wir hoffen es«, erwiderte sie vorsichtig.


    Sie glaubte nicht, dass es an dem Buch mit dem Titel Im Licht der Dämmerung viel zu lektorieren gab, und bei dem Treffen bei Scribners an diesem Nachmittag wollte sie mit einem der potenziellen Einkäufer darüber sprechen.


    Barty war schon einige Male in dem wunderschönen Gebäude an der Fifth Avenue gewesen. Unter all den Buchläden in New York war das ihr liebster: mit den vielen Bücherregalen auf den Emporen über dem Eingang zum Verkaufsraum wirkte er eher wie eine prächtige Bibliothek.


    James Barton von Scribners hatte Im Licht der Dämmerung bereits gelesen, und es hatte ihm gefallen. Er war bereit, zehn Exemplare zu nehmen und dann abzuwarten, wie sie sich verkauften.


    »Wird es Plakate dafür geben?«


    »O ja«, erwiderte Barty. »Natürlich. Lassen Sie mich wissen, wie viele Sie haben möchten, und ich werde sie Ihnen liefern.«


    »Eines wird reichen. Sie haben im nächsten Jahr mit einiger Konkurrenz zu rechnen. Es gibt einen neuen Steinbeck, Von Mäusen und Menschen, ein großartiges Buch. Und einen Hemingway. Und Vom Winde verweht verkauft sich immer noch sehr gut.«


    »Nun, vielleicht wird es nicht so groß herauskommen wie diese Werke«, meinte Barty. »Aber es wird gut ankommen, Mr Barton. Ich habe noch andere Bücher, die ich gern mit Ihnen besprechen möchte, wenn Sie Zeit dafür haben.«


    Oliver lag in einem Privatzimmer im King Edward VII’s Hospital für Offiziere, konnte nur mit Mühe atmen und sah mitleiderregend schmal aus.


    Er war bewusstlos und hatte seit seinem Zusammenbruch nicht gesprochen und sich nicht bewegt. Der Spezialist Dr. Carter hatte gesagt, dass er einen leichten Herzanfall erlitten habe, gefolgt von einem wesentlich schlimmeren Schlaganfall. »Im Augenblick können wir noch nicht sagen, wie schwer der Schlaganfall war.«


    Celia hielt seine Hand; Venetia und der zutiefst erschütterte Giles standen vor ihm und starrten ihn an.


    »Er sieht so … alt aus«, flüsterte Venetia. »Und so, als wäre er gar nicht hier.«


    »Nun, wir müssen dankbar sein, dass er noch bei uns ist«, meinte Dr. Carter. »Und fünfzig Prozent aller Schlaganfallpatienten erholen sich auch wieder sehr gut.«


    »Tatsächlich?«, fragte Giles. »Ist das wirklich so?«


    »O ja, aber es gibt keine Garantie dafür.«


    »Kann ich … kann ich kurz mit Ihnen sprechen? Unter vier Augen?«


    »Natürlich, Mr Lytton. Lady Celia, Mrs Warwick, bitte entschuldigen Sie uns einen Moment.«


    Draußen vor dem Zimmer versuchte Dr. Carter, so zuversichtlich zu klingen wie möglich. Er sagte ihm, dass sich das Risiko von Schlaganfällen bei hohem Blutdruck und bei verengten Arterien erhöhe.


    »Für beides konnten wir bei Ihrem Vater keine Anzeichen feststellen, aber es gibt noch einen dritten Risikofaktor. Wir nennen das Vorhofflimmern. Es handelt sich dabei um einen unregelmäßigen Herzschlag, meist bei einer Herzschwäche, die in diesem Fall wahrscheinlich durch den Herzinfarkt hervorgerufen wurde.«


    Giles atmete tief durch. »Und könnte das durch Stress ausgelöst worden sein?«


    »Der Schlaganfall nicht, die Herzattacke möglicherweise. Ihr Vater ist seit dem Krieg nicht mehr sehr stark, aber machen Sie sich keine Sorgen, Mr Lytton. Er hält sich bisher wacker, das ist ein gutes Zeichen.«


    Giles dankte ihm und ging in das Krankenzimmer zurück. Seine Mutter sah ihn an.


    »Giles, du solltest zu Lyttons zurückfahren. Es hat keinen Sinn, dass wir alle hierbleiben. Venetia hat mit Adele gesprochen. Sie fliegt aus Paris zurück, und Kit kommt heute Abend aus der Schule nach Hause.«


    »Aber …«


    »Es gibt nichts, was du hier tun könntest.« Sie betonte leicht das Wort »du«, und Giles zuckte zusammen.


    »Mutter, es … es tut mir so leid, falls mein Ausbruch … möglicherweise in irgendeiner Weise dazu beigetragen haben sollte …«


    Celia schaute ihn mit unbewegter Miene an.


    »Was immer auch der Grund dafür war«, erwiderte sie, »es ist nun mal passiert. Jetzt fahr zurück zu Lyttons und schick bitte Barty ein Telegramm. Sie will sicher Bescheid wissen; vielleicht kommt sie auch zurück. Oh, und schick lieber auch Robert ein Telegramm. Und natürlich Jack und Lily.«


    Giles tat wie ihm befohlen: Er schickte ein Telegramm nach Hollywood, zwei an Barty – eines an ihre Privatadresse und eines an Lyttons – und eines an Robert am Sutton Place.


    In New York war es noch sehr früh am Morgen, also hatte Barty möglicherweise ihre Wohnung noch nicht verlassen.


    Er konnte nicht wissen, dass Barty die beiden vorherigen Nächte nicht in ihrem Appartement in Gramercy Park verbracht hatte. Und auch nicht, dass sie Lyttons gegen zehn Uhr New Yorker Zeit für eine Verabredung verlassen hatte, um anschließend mit Laurence Elliott zu Mittag zu essen.


    Als Barty gegangen war, unterschrieb Laurence die Rechnung und ging auf die Straße hinaus. Es war ein herrlicher Tag, ein Freitag; er hatte geplant, mit Barty direkt nach dem Mittagessen zum Elliott-Haus zu fahren und dann nach South Lodge aufzubrechen, seinem Haus in Southampton, Long Island. Er hatte Barty erst ein Mal zu einem Tagesausflug dorthin mitgenommen; als sie sich einverstanden erklärt hatte, dort das ganze Wochenende mit ihm zu verbringen, war er begeistert gewesen. Doch ihre Weigerung, etwas zu tun, was gegen ihre ziemlich strengen Prinzipien verstieß, verblüffte ihn und machte ihn wütend.


    »Du hast gesagt, du liebst mich«, hatte er gereizt hervorgestoßen, als sie sich eines Morgens zum ersten Mal geweigert hatte, bei ihm im Bett zu bleiben. »Wie kannst du jetzt in dieses dumme Büro laufen, wenn du mit mir schlafen könntest?«


    »Ich liebe dich«, hatte sie erwidert. »Aber ich muss jetzt zur Arbeit. Das eine schließt das andere nicht aus.«


    »Doch, natürlich. Du brauchst nicht ins Büro zu gehen – du musst nicht arbeiten.«


    »Laurence, ich gehe ins Büro, weil ich meine Arbeit liebe und sie mir viel bedeutet. Und außerdem muss ich Geld verdienen.«


    »Ich könnte dir alles geben, was du brauchst.«


    »Mach dich nicht lächerlich, Laurence.« Sie lachte. »Ich möchte mein Geld selbst verdienen und es mir nicht ohne Gegenleistung von jemandem geben lassen.«


    »Ich nehme an, dieser Unsinn hat etwas mit der Gleichberechtigung der Frauen zu tun.«


    »Zum Teil schon. Also versuch bitte nicht, mich an meiner Karriere zu hindern, Laurence.«


    Er versuchte es trotzdem immer wieder, und das mit steigendem Unmut. Allerdings ohne jeglichen Erfolg.


    Er beschloss, mit seinem Wagen zu ihrem Appartement in Gramercy Park zu fahren und vor dem Haus auf ihre Rückkehr zu warten; zumindest würden sie sich dann so schnell wie möglich auf den Weg nach Long Island machen können.


    Es war bereits halb fünf; aus einer Laune heraus wies er seinen Fahrer an, vor dem im wahrsten Sinne des Wortes eindrucksvoll glänzenden Juweliergeschäft Harry Winston an der Fifth Avenue anzuhalten. Bisher hatte er Barty kaum Schmuck geschenkt. Das erste Schmuckstück – eine Halskette von Cartier – hatte sie freundlich abgelehnt. Sie hatte gesagt, dass sie es nicht annehmen könne, weil es ihrer Meinung nach ihre Beziehung auf eine falsche Ebene bringen würde.


    An ihrem Geburtstag hatte sie ein Paar Diamantohrclips von ihm angenommen und auch oft getragen, aber heute wollte er etwas Persönlicheres, eine Erinnerung an ihr erstes gemeinsames Wochenende. Für ihn waren diese beiden Tage sehr bedeutsam, ein Bekenntnis zu ihrer Beziehung, sowohl von ihr als auch von ihm. Das Haus in Southampton war für ihn etwas ganz Besonderes; er hatte es selbst gebaut, es war sein Werk, nicht geerbt und ganz anders als das Haus der Elliotts. Er konnte es kaum erwarten, mehr Zeit mit ihr in diesem Haus zu verbringen. Bisher war er noch nie allein mit einer Frau dort gewesen. Er plante, ihr das am Abend beim Dinner zu erzählen, ihr zu erklären, wie viel ihm dieses Haus bedeute und wie viel ihm daran lag, dass sie dort bei ihm war. Wenn er ihr in diesem Moment ein Schmuckstück überreichte, würde sich dieses Ereignis noch tiefer in ihr beider Gedächtnis einbrennen.


    Nach gründlicher Überlegung entschied er sich für eine lange, zweireihige Kette aus schwarzen und weißen Perlen mit einem Diamantverschluss. Sie war in jeder Hinsicht perfekt und würde ihr sehr gut stehen. Er ließ sich die Kette einpacken, steckte sie in seine Jackentasche und ging zurück zum Wagen. Seinen Fahrer schickte er weg – er wollte allein auf sie warten.


    Robert war sehr bestürzt, als er die Nachrichten über Olivers Zustand hörte. Er rief am Vormittag Felicity Brewer an. Sie reagierte betroffener, als er erwartet hätte.


    »O Robert, wie schrecklich. Bitte gib mir sofort Bescheid, wenn du etwas Neues erfährst. Egal, welcher Art die Neuigkeiten sind. Meine Güte, Barty wird sich furchtbar aufregen. Hast du schon mit ihr gesprochen?«


    »Nein«, erwiderte Robert kurz angebunden. »Meine Familie und ich haben keinen Kontakt mehr zu ihr.«


    »Oh, das habe ich für einen Moment vergessen.« Sie seufzte. »Nun, Barty will sicher über Oliver auf dem Laufenden gehalten werden. Wahrscheinlich wird sie sich bald bei euch melden.«


    »Das hoffe ich.«


    Aber Barty meldete sich bis zum Mittag nicht bei Robert, und auch am Abend hatte sie noch nichts von sich hören lassen. Beunruhigt rief Robert Stuart Bailey an und erfuhr von ihm, dass Barty den ganzen Tag Termine außer Haus gehabt und deshalb das Telegramm noch nicht erhalten habe.


    »Aber wir haben das Telegramm geöffnet und es zu ihrem Appartement schicken lassen. Inzwischen wird sie es sicher bekommen haben. Es tut mir sehr leid, Mr Lytton, ich werde ihr Bescheid geben, sobald ich etwas von ihr höre.«


    In dem Haus in Gramercy Park, in dem Barty wohnte, befanden sich drei Appartements: Bartys Wohnung (mit Balkon) lag im ersten Stock, im Erdgeschoss wohnte ein junger Mann, und im obersten Stockwerk befand sich das Zuhause von Elise Curtis, Hutmacherin für den Adel. Da Madame Curtis in letzter Zeit nicht mehr genügend adlige Kunden hatte, war sie gezwungen, sich ein wenig Geld dazuzuverdienen, indem sie für eine der Kleiderfabriken in der Innenstadt arbeitete. Sie hatte sich für die Nachtschicht entschieden, da sie dafür mehr Geld bekam und während des Tages mehr Zeit für ihren (kaum noch vorhandenen) Kundenstamm hatte.


    Als an diesem Morgen um halb zehn das Telegramm für Barty ankam, nahm Elise es entgegen. Sie legte es auf den Tisch in der Eingangshalle, wo üblicherweise die gesamte Post lag, und platzierte es so neben dem Stapel, dass es gut sichtbar war.


    Als sie sich jedoch etliche Stunden später auf den Weg zu ihrer Nachtschicht machte, lag das Telegramm immer noch da. Elise hob es auf und betrachtete es. Vielleicht sollte sie es unter Bartys Tür durchschieben, damit es gut aufgehoben war. Und dann entdeckte sie vor dem Haus auf der Straße einen ihr bekannten Wagen, einen großen schwarzen Packard. Er gehörte Bartys Verehrer. Sie würde es lieber ihm geben, damit es nicht ungesehen im Hausflur liegenblieb.


    Nachdem Elise gegangen war, warf Laurence einen Blick auf das Telegramm. Es musste sich um etwas Wichtiges handeln; schließlich schickte man niemandem ein Telegramm, um ihm mitzuteilen, wie das Wetter war. Er fragte sich, ob es sich um schlechte Nachrichten handelte, ob vielleicht Celia Lytton gestorben oder ernsthaft erkrankt war. Sollte das der Fall sein, würde Barty mit dem nächsten Schiff nach England reisen; und wenn nicht, wäre sie das ganze Wochenende über besorgt und abgelenkt. Sie würde sich ständig fragen, ob sie nicht doch besser abgereist wäre, und von ihm wissen wollen, was sie nun tun sollte. Das würde dieses so wertvolle, wichtige Wochenende komplett verderben.


    Nach einigen Minuten öffnete Laurence mit einem Messer, das er im Wagen liegen hatte, ganz vorsichtig das Kuvert.


    Beinahe empfand er Erleichterung, als er die Nachricht las. »Wol im Krankenhaus nach Schlaganfall. Nicht lebensgefährlich, aber bitte melde dich. Habe auch ein Telegramm an Lyttons NY geschickt. Grüße, Giles.«


    So ernst war es also nicht. Barty hatte noch genug Zeit, um eine Entscheidung darüber zu treffen, was sie tun wollte. Aber trotzdem würde die Nachricht das Wochenende ruinieren …


    »Immer noch keine Nachricht von Barty?«, fragte Celia, als Giles das Krankenzimmer betrat. »Das verstehe ich nicht.«


    Giles war beinahe erleichtert über Bartys offensichtlich gleichgültiges Verhalten: Die immer perfekte Barty erlaubte sich einen schlimmen Fauxpas und löste ihn in seiner Rolle als der ewige Böse in diesem Stück ab.


    Entsetzt über sich selbst, riss er sich rasch zusammen.


    »Wie geht es Vater?«, fragte er.


    »Keine Veränderung«, erwiderte Celia. »Würdest du mir bitte Tee holen lassen, Giles.«


    »Ja, natürlich. Wo ist Venetia?«


    »Sie musste kurz nach Hause und wird bald wieder zurück sein. Und sie bringt Kit mit. Adele wird gegen zehn Uhr hier sein.«


    »Helena lässt ihre besten Wünsche ausrichten«, sagte Giles unbeholfen. Es war ihm unangenehm, Helena seiner Mutter gegenüber zu erwähnen, da sie – wenn auch unwissentlich – für den Streit verantwortlich war, der zum Zusammenbruch seines Vaters geführt hatte.


    »Wie freundlich von ihr.«


    »Sie wäre natürlich auch gern gekommen, um Vater zu besuchen, aber ich hielt es für besser, wenn sie es nicht tut.«


    »Viel besser, in der Tat.«


    »Kann ich dir ein Kissen oder etwas anderes bringen? Damit du es ein bisschen bequemer hast.«


    »Ich habe es bequem genug, vielen Dank, Giles. Bitte geh jetzt und hol mir Tee. Ich habe großen Durst. Und dann setz dich hin und hör auf, so herumzuzappeln, um Himmels willen.«


    Giles seufzte. Es würde eine lange Nacht werden.


    Trotz der Sorge um ihren Vater fand Adele den Flug von Paris nach Hause so faszinierend, dass sie für eine Weile abgelenkt war. Sie saß zum ersten Mal in einem Flugzeug und war überwältigt von diesem Erlebnis – der scheinbar magische Start, das mühelose Aufsteigen in den Himmel und dann das Wunder und die Schönheit der herrlichen Landschaft aus Wolken, durch die sie flogen. Es kam ihr alles so unwirklich vor – auch der Flugbegleiter in einem kurzen weißen Jackett und einer schwarzen Hose, der aus einem Servierwagen ein Menü auf einem Silbertablett hervorzauberte, das man eher im Savoy oder Ritz als Hunderte Meter hoch oben in der Luft vermutet hätte.


    Nach der Landung in Croydon, dem Flugplatz von London, sah sie sich ein wenig deprimiert in der Ankunftshalle um und fragte sich, wie sie nun in die Innenstadt kommen sollte, als sie plötzlich Boys Stimme hörte.


    »Adele, Liebes, hallo. Wie schön, dich zu sehen! Hier entlang, mein Wagen steht draußen.«


    »O Boy, du bist ein Engel.«


    »Leider nicht«, erwiderte er, und seine Stimme klang ungewöhnlich ernst. »Komm, wir haben eine ziemlich lange Fahrt vor uns und sollten uns gleich auf den Weg machen.«


    »Wie … wie geht es Daddy?«


    »Unverändert. Aber alle sind zuversichtlich.«


    »Irgendeine Nachricht von Barty?«


    »Anscheinend nicht, was alle sehr erstaunt.«


    Maud legte den Hörer auf; sie war sehr blass, als sie ihren Vater ansah.


    »Barty hat offenbar heute mit Laurence zu Mittag gegessen. Im Colony. Lange nachdem sie die Nachricht eigentlich bekommen haben müsste. Anscheinend macht sie sich keine allzu großen Sorgen um Oliver. Komm schon, Daddy, wir erkundigen uns jetzt nach den Schiffspassagen nach England. Wenn wir nur fliegen könnten. Wie es heißt, wird das vielleicht im nächsten Jahr schon möglich sein.«


    »O Laurence, es ist wunderschön hier.«


    Barty seufzte zufrieden und schaute hinaus auf die Südküste von Long Island, wo sich riesige Wellen brachen und auf den weißen Sandstrand rollten. Die Sonne versank in all ihrer Pracht glühend im Meer, und dahinter zeichneten sich bereits Sterne am dunkeltürkisen Himmel ab. »Sicher hängt dein Herz sehr an diesem Haus.«


    »Allerdings. Es ist der einzige Ort auf der Welt, an dem ich mich richtig sicher fühle.«


    »O Laurence.« Sie hob ihm lächelnd das Gesicht zu einem Kuss entgegen. »Du arme gequälte Seele. Wie kannst du dich irgendwo nicht sicher fühlen? Mit all deinem Geld und deinem Erfolg?«


    »Das kommt durchaus vor. Du kannst dir vielleicht nicht vorstellen, wie es ist, wenn man niemanden hat, der einen liebt …«


    Schon kurz nach dem Dinner gingen sie nach oben. Laurence führte sie an der Hand in sein Schlafzimmer; beide waren begierig darauf, endlich in seinem Bett zu liegen.


    Das Zimmer war riesig und ging über die gesamte Breite des großen Hauses. »Hast du nie daran gedacht, das alles etwas kleiner zu halten?« Barty schaute sich staunend um. Sie ging zum Fenster und sah auf das Meer hinaus; Laurence folgte ihr, zog eine der Glastüren auf und ging mit ihr hinaus auf den Balkon. Der Mond stand jetzt hoch am Himmel, ein leichter Wind wehte, die Luft schmeckte salzig und süß zugleich, und in den Dünen raschelte das Seegras in der Stille. »Es ist herrlich hier, ganz bezaubernd. Wenn ich du wäre, würde ich nie wieder von hier weggehen«, sagte Barty.


    »O doch«, widersprach er, aber seine Stimme klang beschwingt. »Am frühen Montagmorgen würdest du aufbrechen, um in dein dummes Büro zu fahren.« Eine Weile herrschte Schweigen. »Warte hier«, bat er dann und kam kurz darauf mit einem Päckchen in der Hand zurück.


    »Das ist für dich. Eine Erinnerung an heute. An deinen Besuch.«


    Barty warf einen Blick auf das Päckchen und zögerte einen Moment, bevor sie es langsam, beinahe bedächtig öffnete. Sie zog die Perlenkette heraus und hielt sie ins Mondlicht.


    »Wie schön sie ist«, sagte sie leise. »Wie wunderschön, einfach perfekt. Danke, Laurence, vielen Dank. Möchtest du sie mir anlegen?«


    »Nur unter einer Bedingung.« Seine Miene war ernst. »Wenn ich dir alles andere ausziehen darf.«


    Barty liebte diesen Moment – diese heftige Vorfreude auf Sex, wenn sie sich begierig nach ihm sehnte und es kaum mehr erwarten konnte. Sie lag auf dem großen weißen Bett und beobachtete ihn, wartete auf ihn, konzentrierte sich ganz auf ihn und auf das Vergnügen, das sie gleich erleben würde. Sie war überrascht gewesen, beinahe schockiert, wie sehr sie das Liebesspiel mit ihm genoss, diese überwältigenden Empfindungen, diese schamlose Gier, die dabei in ihr aufstieg. Sie hatte damit gerechnet, dass es etwas dauern würde, bis sie lernen würde, entsprechend zu reagieren, aber es schien, als würde er ihren Körper in- und auswendig kennen, jeden Teil und jede Bewegung, so, als wäre er schon immer mit ihm vertraut gewesen. Diese Nacht jedoch kam ihr vor wie ein Neubeginn, und als sie ihn in sich aufnahm, erlebte sie neue, bisher noch unbekannte Sinnesempfindungen und beinahe quälende Lust.


    Als sie später in seinen Armen lag, auf den im Mondlicht schimmernden Himmel hinausschaute und darüber nachdachte, fragte sie sich, wie sie vorher geglaubt haben konnte, zu wissen, was Glück war.


    Celia spürte keine Müdigkeit. Ihre Gefühle ließen es nicht zu; noch nie hatte sie ein solches Schuldgefühl empfunden. Und auch Angst.


    Niemand, keine Menschenseele, wusste, dass sie, nachdem der Krankenwagen losgefahren war, in Olivers Büro gewesen war. Auf seinem Schreibtisch hatte sie den Entwurf für ihr Buch über Göring gefunden – er musste ihn aus ihrem Schreibtisch genommen haben. Darin befanden sich auch einige Notizen, die sie sich im Vorfeld dazu gemacht hatte, eine von ihr geschriebene Einleitung, in der sie die Errungenschaften des Dritten Reichs und dessen Führer lobte, und der Terminplan für ihren bevorstehenden Besuch in Berlin, auf dem auch eine mögliche Verabredung zu einem Interview mit Herrn Hitler persönlich verzeichnet war.


    Das alles lag nun in einem kleinen Safe in ihrem Büro, wo sie besonders wertvolle Unterlagen aufbewahrte. Die Veröffentlichung des Buches war auf unbestimmte Zeit verschoben.


    Sie wusste, dass nicht der wütende Wortwechsel mit Giles, sondern höchstwahrscheinlich diese Unterlagen Olivers Herzinfarkt hervorgerufen hatten.


    Barty und Laurence frühstückten auf der Terrasse, als die Haushälterin zu ihnen kam.


    »Telefon, Mr Elliott. Es ist Mr James.«


    »James? Ah, gut. Barty, bitte entschuldige mich.«


    Er kam kurz darauf zurück und sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Beinahe so, als sei er auf der Hut.


    »Er will mit dir sprechen. Mach nicht so lang, ich möchte mit dir zum Segelclub fahren.«


    Zwei Minuten später war sie wieder auf der Terrasse, aschfahl im Gesicht.


    »Ich muss los. Zurück nach New York, um eine Schiffspassage nach England zu buchen.«


    »Nach England? Was ist los?«


    »Wol hatte einen Schlaganfall. Vor vierundzwanzig Stunden. Und ich habe nichts davon erfahren. Was müssen sie alle nur von mir denken? Ich …«


    »Wie hättest du das denn auch wissen können?«


    »Jamie hat gesagt, sie hätten mir zwei Telegramme geschickt. Gott sei Dank hat er jetzt angerufen. Er meinte, er habe eine Art Ahnung gehabt, ihm sei das komisch vorgekommen. Laurence, sie haben mir zwei Telegramme geschickt, eines ins Büro und das andere zu mir nach Hause. Aber ich war natürlich den ganzen Tag unterwegs, und in meinem Haus lag auf dem Tisch mit der Post kein Telegramm. O Gott, das ist so schrecklich, so furchtbar …« Sie begann zu weinen und sah ihn hilflos an, wie ein Kind.


    Laurence stand auf und umarmte sie.


    »Ich habe keine Ahnung, was mit deinem Telegramm passiert sein könnte. Aber glücklicherweise wissen wir nun Bescheid. Natürlich musst du nach England fahren. So schnell wie möglich. Und wenn du möchtest, begleite ich dich. Jetzt hör auf zu weinen und pack deine Sachen. Ich werde sofort einen Wagen bestellen. Wenn du möchtest, versuche ich, ein Gespräch in London anzumelden, damit du mit deinen Leuten dort sprechen kannst.«


    Wie konnte ihn nur jemand für einen bösen Menschen halten, dachte Barty, als sie die Treppe zum Schlafzimmer hinauflief. Wie?

  


  
    KAPITEL 18


    »Du musst es ihm sagen. Du musst! Es wäre sonst ihm gegenüber nicht fair.«


    »Aber er wird wütend sein. Er wird mich für unfähig halten, glauben, dass ich ihm nun zur Last fallen werde und …«


    »Adele, hör auf damit! Schau, du bist schwanger. Und Luc Lieberman ist der Vater, wie ich annehme …«


    Adele sah Venetia an, entdeckte den Schalk in ihren Augen und lächelte zögernd.


    »Ja, natürlich, aber …«


    »Na also. Er muss es erfahren, Adele. Ich lasse nicht zu, dass du dich in irgendeine Klinik in der Schweiz flüchtest, um das Baby loszuwerden, solange du nicht weißt, ob es das ist, was Luc will. Und sollte das wirklich der Fall sein, nun … dann liegt die Entscheidung bei dir.«


    »Aber, es war so … so dumm von mir.« Adele stiegen wieder Tränen in die Augen. »Es war nur dieses eine Mal …«


    »Ach, Liebes, das sagen wir alle«, erwiderte Venetia vergnügt.


    Es war sehr, sehr beängstigend. Furchteinflößender als alles, was Sebastian bisher erlebt hatte. Außer natürlich … Nichts hatte ihn darauf vorbereitet. Darauf, jeden Morgen in sein Arbeitszimmer zu gehen und nicht zu wissen, wie er an diesem Tag die Seiten füllen sollte. Natürlich fiel ihm hin und wieder etwas ein. Er saß den ganzen Tag da und mühte sich ab, tat also genau das, was er anderen Schriftstellern, die an der gefürchteten Schreibblockade litten, immer empfohlen hatte.


    Aber Tag für Tag wanderten sämtliche Seiten in den Papierkorb. Papiermüll, das traf es genau. Zum ersten Mal, seit er von Meridian geträumt hatte, war das Unmögliche eingetreten – ihm fiel nichts mehr dazu ein. Die Angst, dass das so bleiben würde, war nicht das Schlimmste daran. Viel schlimmer war, dass sein Wundermittel, die Droge, mit der er seinen Schmerz hatte verdrängen können, seine Einsamkeit, plötzlich wirkungslos war, und es gab nichts, wohin er sich hätte flüchten können.


    »Barty, wie geht es deiner Freundin Abbie?« Venetia war selbst überrascht, dass sie diese Frage stellte. Es war nun schon sechs Wochen her, dass der Moment, wie sie es für sich nannte, eingetreten war, der Augenblick, in dem Boy zu ihr und Abbie in das Zimmer gekommen war und niemand etwas gesagt oder getan hatte. Nichts, und trotzdem …


    »Das weiß ich nicht so genau.« Barty bemühte sich, zwanglos zu klingen. »Wir haben … irgendwie den Kontakt verloren.«


    »Ach ja? Aber sie war doch deine beste Freundin. Was ist passiert?«


    »Ach, na ja, ich wollte … Venetia, ich hatte wirklich vor …« Ihr wurde übel. Es war schrecklich. Grauenhaft. Genau deshalb war sie nach Amerika geflüchtet. Es war wie Treibsand, gefährlicher, tödlicher Treibsand.


    »Sie hat mich besucht.«


    Schau ihr nicht in die Augen, Barty. Bleib ganz ruhig …


    »Tatsächlich? Aus welchem Grund?«


    »Boy wollte Henry Klavierstunden geben lassen, und Mummy hatte gehört, dass Abbie Klavierunterricht gibt, also …«


    »Deine Mutter?«


    »Ja. Abbie war bei ihr, um Bücher für ihre Schule zu bekommen, und dabei stellte sich heraus, dass sie Klavierstunden gibt. Mummy schlug dann vor, dass ich mich mit ihr in Verbindung setzen solle.«


    »Ach ja?« Sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Oder sich übergeben.


    »Ja. Aber Boy hielt nichts davon.«


    Nein, natürlich nicht.


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Also musste ich ihr absagen. Sie wirkte sehr enttäuscht. Wie auch immer, ich hab mich nur gefragt, ob du sie ihn letzter Zeit mal getroffen hast. Möchtest du noch Tee?«


    Barty schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich wollte mich nur verabschieden; ich muss bis morgen noch sehr viel erledigen.«


    Plötzlich überrollte sie mit solcher Gewalt die Wut auf Abbie, dass sie körperlichen Schmerz empfand. Sie musste mit Sebastian reden, herausfinden, ob er etwas tun konnte. Venetia plapperte immer noch vor sich hin, und sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren.


    »Richte Maud und Onkel Robert liebe Grüße aus, und wenn du nächstes Mal kommst, dann bring den bösen Laurence mit.«


    »Er ist nicht böse«, erklärte Barty mit fester Stimme. »Er ist vielleicht schwierig und hat einiges hinter sich, und natürlich ist er auch ein wenig verwöhnt, aber böse ist er ganz sicher nicht. Als ich erfahren habe, dass Wol krank ist, hat er mir sofort angeboten, mit mir nach England zu kommen. Um bei mir zu sein. Leider hat ihn dann eine ernste Krisensituation in der Bank daran gehindert. Er ist unglaublich großzügig und aufmerksam und …«


    »Diese Perlenkette ist wunderschön. Ist sie von ihm?«


    »Ja, er hat sie mir geschenkt. Freut mich, dass sie dir gefällt.«


    »Sie ist ein Traum. Und ist er wirklich so grauenhaft reich?«


    »Er ist sehr reich.« Barty lachte. »Aber nicht grauenhaft.«


    »Sicher ist er wahnsinnig attraktiv. O Barty, das ist so aufregend. Wie schade, dass du und Maud euch wegen ihm entzweit habt.«


    »Es ist Mauds Entscheidung gewesen«, erklärte Barty. »Ich wäre immer noch sehr gern mit ihr befreundet. Ich glaube, wenn sie mitgekommen wäre, um Wol zu besuchen, hätte ich sie umstimmen können.« Sie seufzte. Maud hatte sich strikt geweigert, mit nach England zu kommen, nachdem sie gehört hatte, dass Barty eine Schiffspassage für Montag gebucht hatte. Barty hatte das sehr verletzt. Robert hatte sie begleitet, aber sie hatte ihn auf dem Schiff kaum gesehen. Die See war für diese Zeit des Jahres extrem rau gewesen. An einem besonders stürmischen Tag, als das Schiff sich durch hohe Wellen kämpfte, hatte sie an Deck gestanden und an Robert gedacht, der in seiner Kabine litt. Sobald sich das Meer etwas beruhigt hatte, war sie zu ihm gegangen.


    Ihre Besorgnis und ihre täglichen Besuche hatten ihn gerührt, und als das Wetter besser wurde und sie sich miteinander unterhalten konnten, waren sie wieder Freunde geworden. Er war verblüfft und entsetzt über ihre Zuneigung für Laurence, und Barty war klar, dass nichts seine Meinung über seinen Stiefsohn ändern konnte. Aber es gelang ihr zumindest, ihn davon zu überzeugen, dass sie deshalb keine Feinde sein mussten.


    »Ich kann es nicht ändern, dass ich so für ihn empfinde und ihn so sehe, wie ich es tue, und du kannst das auch nicht – aber wir können ihn ja aus unserer Freundschaft herauslassen. Außerdem ist Wol im Augenblick viel wichtiger.«


    »Das stimmt«, gab er ihr Recht und tätschelte ihr die Hand.


    An jenem Tag hatten sie ein Telegramm mit der Nachricht erhalten, dass Wol das Bewusstsein wiedererlangt hatte, und sie hatten wieder Hoffnung geschöpft.


    Aber Barty war in keiner Weise auf das vorbereitet, was sie erwartete, als sie im Krankenhaus Wols Zimmer betrat. Er war zwar bei Bewusstsein, aber mehr auch nicht. Er konnte nichts sehen und hören und, wie Celia ihnen in einem Ton, mit dem sie ihren Kummer zu verbergen versuchte, mitteilte, bislang auch nicht sprechen. Außer seinem rechten Arm schien sein Körper komplett gelähmt zu sein.


    »Der Facharzt hat mir mitgeteilt, ich müsse das akzeptieren; es sei ein sehr schwerer Schlaganfall gewesen, und wir könnten froh sein, dass Oliver ihn überlebt hat. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich nicht vorhabe, mich damit abzufinden. Ich habe mich bereits um einige andere Spezialisten gekümmert. Auf jeden Fall sehe ich jeden Tag eine Besserung, wenn auch nur ganz gering. Ich bin überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit ist.«


    Barty schaute auf die stumme, zerbrechliche Hülle, die einmal ihr geliebter Wol gewesen war, und es fiel ihr sehr schwer, Celia zu glauben.


    Doch die Ärzte hatten es noch nie mit jemandem wie Lady Celia Lytton zu tun gehabt. Nach zwei Wochen gab ein Neurologe widerstrebend zu, dass es Anzeichen für eine Besserung in Olivers linkem Arm gab, und obwohl er die mühsamen Grunzlaute des Patienten nicht als Sprechen bezeichnen wollte, hielt er es doch für ermutigend, dass er zumindest etwas von sich geben konnte. Celia erklärte ihm, dass es keine bloßen Anzeichen seien, sondern Oliver tatsächlich seinen linken Arm bewegt habe, jeden Tag ein bisschen mehr, und dass seine Laute, auch wenn sie sich wie Grunzen anhören mochten, als Worte zu erkennen seien, wenn man sich nur die Mühe gab, genauer hinzuhören.


    »Der arme Mann«, sagte Adele zu Venetia. »Ihm blieb nichts übrig, als geknickt das Zimmer zu verlassen. Mummy hat mittlerweile einen anderen Spezialisten gefunden. Sie lässt Daddy nach Hause bringen, weil sie davon überzeugt ist, dass er sich in seiner vertrauten Umgebung viel schneller erholt. Eines sage ich dir: Die Krankenschwestern, die sich im Haus um ihn kümmern werden, sind nicht zu beneiden.«


    In den folgenden Wochen gab es Momente, in denen Oliver sich nichts sehnlicher wünschte, als wieder im Krankenhaus zu sein. Er war nach seiner Heimkehr in dem zu einem Krankenzimmer umfunktionierten Salon im ersten Stock untergebracht worden. »Es muss ein Zimmer im vorderen Bereich sein, damit er den Fluss sehen kann«, hatte Celia erklärt. »Den Blick auf den Fluss hat er schon immer geliebt, und er wird ihn anregen, wie Dr. Rubens meint.«


    Den Namen Dr. Rubens sollten alle noch öfter hören, als ihnen lieb war. Er war ein qualifizierter Neurologe, aber ungewöhnlicherweise auch ein überzeugter Naturheilkundler und Chiropraktiker. In Celias Augen stand nur Gott über ihm – »und sie selbst natürlich«, wie Adele kichernd bemerkte –, und sie zitierte ihn pausenlos. Dr. Rubens hatte eine strikte Diät aus Rohkost verschrieben; in den ersten Tagen, als Oliver noch nicht richtig essen konnte, verbrachte die Köchin Stunden damit, Obst und Gemüse zu zerkleinern, zu passieren und einen Saft daraus zuzubereiten, den ihm Celia oder eine der Pflegerinnen löffelweise einflößten. Der Arzt bestand auch darauf, dass mehrere Stunden am Tag leichte Wirbelsäulenmassagen und intensive Krankengymnastik durchgeführt wurden. »Die Muskeln dürfen nicht verkümmern, Lady Celia«, sagte Dr. Rubens. »Sie müssen ständig trainiert werden, um ihre Kraft zu erhalten, und das wiederum wird das zentrale Nervensystem stimulieren.«


    In den wenigen Pausen, wenn ihm nicht gerade die Gliedmaßen massiert, gebeugt, gestreckt oder verdreht wurden, musste Oliver sich einer Sprachtherapie unterziehen. Meist übernahm Celia selbst diese Aufgabe, und sie war eine sehr strenge Lehrerin.


    »Nicht ›Naus‹, Oliver, Maus. Mmm. Press deine Lippen aufeinander, so ist es besser. Und nun das ganze Wort. Nein, das konnte ich kaum hören. Versuch es noch einmal. Nein. Mmm. Maus. MAUS. Oliver, du strengst dich nicht richtig an. Nein, sag mir nicht, dass du müde bist, du hast später noch genügend Zeit, um dich auszuruhen. Das ist jetzt viel wichtiger.«


    Die Familienangehörigen beobachteten das ganze Programm – zuerst ein wenig belustigt, dann besorgt und schließlich überwältigt, als Oliver am Ende der zweiten Woche den linken Arm zum Gruß hob, als sie sein Zimmer betraten. Am Ende der dritten Woche konnte er, wenn auch mit erstickter Stimme, »Kit« und »Barty« stammeln.


    »Deine beiden Lieblinge«, sagte Adele leichthin und zwinkerte Oliver zu, aber natürlich lag es daran, dass das die beiden am leichtesten auszusprechenden Namen waren. Es folgte »Dell«, und nach zehn weiteren Tagen »Neesha«. Nur »Giles« brachte er nicht über die Lippen. Celia erklärte Giles, dass das nur an den schwierigen Konsonanten lag und dass Oliver auch ihren Namen noch nicht sagen konnte, aber für Giles war das ein weiterer Beweis für seine Schuld und die Feindseligkeit seines Vaters. Gegen Ende eines weiteren Monats zeichnete sich ab, dass Oliver sich, wenn auch langsam, wieder erholen würde. Barty beschloss, nach New York zurückzukehren.


    »Wenn das in Ordnung ist«, sagte sie entschuldigend. »Ich muss mich wieder um meine Arbeit kümmern – ich war ja nicht auf Urlaub hier.«


    »Natürlich, das verstehen wir«, erwiderte Celia gnädig. »Obwohl Oliver es sehr vermissen wird, wenn du ihm nicht mehr vorliest. Und ich muss auch wieder an meinen Schreibtisch zurück. Ohne mich geht bei Lyttons allmählich alles den Bach hinunter. Wenn wir nicht schnell etwas unternehmen, wird im nächsten Jahr kein einziges Buch von uns in den Regalen stehen.«


    Und ganz sicher keine schmeichelhafte Biografie von Göring.


    »Und was ist mit diesem jungen Mann?«, fragte sie Barty. »Ich nehme an, was man über sein schlechtes Benehmen hört, ist hauptsächlich eine Übertreibung von Leuten wie Robert und Maud.«


    Celia hatte Maud noch nie leiden können.


    »Natürlich. Er ist zwar schwierig, das muss ich zugeben, aber …«


    »Ich persönlich mag schwierige Menschen«, erklärte Celia. »Sie haben zumindest eine eigene Meinung. Die Leute, die einem ständig nur zustimmen, kann ich nicht leiden.«


    Das war von der Wahrheit sehr weit entfernt, und Barty hatte Mühe, nicht laut aufzulachen. Sie zog ein Taschentuch hervor und putzte sich kräftig die Nase.


    »Und was hält Felicity Brewer von ihm?«


    »Sie kann ihn auch nicht leiden.«


    »Na bitte. Sie ist eine dumme Frau, die sich immer von ihrem primitiven Mann vorschreiben lässt, was sie denken soll. Und er mischt sich doch nicht in deine Angelegenheiten bei Lyttons ein, oder?«


    »Nein«, erwiderte Barty verdutzt. »Natürlich nicht. Wie …«


    »Gut. Nun, für mich klingt er vollkommen in Ordnung, Barty, aber geh keine zu enge Bindung mit ihm ein. Das ist nicht gut, wenn man noch so jung ist. Und du musst schließlich auch an deine Karriere denken.«


    Barty fühlte sich versucht, Celia daran zu erinnern, dass sie bei ihrer Heirat selbst erst neunzehn gewesen war, aber stattdessen stimmte sie ihr gehorsam zu.


    »Ich habe ein wundervolles Buch entdeckt, das du lesen solltest. Es trägt den Titel Im Licht der Dämmerung und ist ein Thriller, der von einem Mord in der besseren Gesellschaft handelt. Das klingt vielleicht ein bisschen banal, aber es ist großartig geschrieben, und die Handlung ist clever aufgebaut. Ich bin mir sicher, dass es sich gut verkaufen wird.«


    »Das würde ich gern sehen. Du hättest es mitbringen sollen.«


    »Ich weiß, aber ich war so in Sorge wegen Wol, dass ich überstürzt abgereist bin. Es kam mir außerdem ein wenig herzlos vor, über Bücher und solche Sachen zu reden.«


    »Ach, Unfug«, entgegnete Celia. »Es ist immer gut, in schlimmen Zeiten etwas zu haben, womit man sich ablenken kann. Wohin gehst du jetzt?«


    »Zu Sebastian. Und zu Izzie natürlich. Wie läuft es bei den beiden?«


    »Oh, da hat sich nichts geändert. Trotzdem scheint sie sich gut zu entwickeln. Kinder sind eben sehr belastbare Wesen.«


    Izzie war in der Schule, als Barty in Primrose Hill ankam. Sebastian begrüßte sie mürrisch an der Tür.


    »Tut mir leid, ich bin heute kein guter Gesellschafter. Probleme mit dem Buch. Komm rein und trink eine Tasse Tee mit mir. Etwas anderes wie vielleicht Champagner kann ich dir wohl nicht anbieten?«


    »Nein, danke, Sebastian. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden. Und um kurz mit dir über Abigail Clarence zu sprechen. Es ist so schrecklich, Sebastian, anscheinend hat sie …«


    Er hörte ihr aufmerksam zu. »Mein Rat ändert sich dadurch nicht, Barty. Du hast mit dieser Sache nichts zu tun. Boy ist durch ihr Verhalten sicher alarmiert. Er wird sich schon um sie kümmern – er versteht sich darauf, geschickt zu taktieren.«


    »Sie aber auch«, erwiderte Barty nüchtern.


    »Vielleicht. Ich werde dich vermissen«, sagte er abrupt. »Es ist nicht das Gleiche bei Lyttons ohne dich. Wann kommst du zurück?«


    »Ich bin … nicht sicher.« Barty errötete.


    Er musterte sie. »Du bist also verliebt? In diesen Elliott?«


    »Ja«, gestand sie, »das bin ich.«


    »Nun, ich habe ihn nur ein Mal getroffen und konnte ihn nicht ausstehen. Ein arroganter kleiner Wicht.«


    »Sebastian!«


    »Oh, wahrscheinlich hat er sich inzwischen zum Besseren verändert. Ist erwachsener geworden. Macht er dir Schwierigkeiten bei Lyttons?«


    »Nein, natürlich nicht. Wie sollte er auch?«


    »Wie? Barty …« Er hielt inne und starrte sie an. »Das musst du doch wissen. Irgendjemand wird es dir doch erzählt haben.«


    »Was denn?«


    »O Gott, es hat dir also tatsächlich niemand gesagt. Wahrscheinlich haben alle angenommen, dass du es bereits weißt. Laurence Elliott gehören neunundvierzig Prozent von Lyttons New York.«

  



  
    KAPITEL 19


    Adele schaute Luc unverwandt an. Sie hatte ihn bisher noch nie richtig wütend erlebt. Sein Gesicht war blass, seine fast schwarzen Augen unter den dichten Brauen funkelten, und seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sie saßen im Jardin du Luxembourg in der Sonne, gegenüber der Gedenkstatue von Murger, einem von Lucs Lieblingsschriftstellern.


    »So, du weißt das also schon seit …? Wie lange? Seit einigen Wochen, wenn ich richtig rechne.«


    »Ja, das stimmt, seit einigen Wochen. Aber da Daddy so krank war, und …«


    »Du warst zu beschäftigt, um mir etwas so Wichtiges zu erzählen? Oder vielleicht ist es für dich nicht so wichtig? Nicht wichtig genug, um mich daran teilhaben zu lassen?«


    »Luc, natürlich ist es wichtig für mich. Ich wollte es dir nicht am Telefon sagen. Und ich verstehe, dass du wütend bist.«


    »Ja, ich bin wütend«, erwiderte er kalt. »Sehr sogar. Wie kannst du es wagen, das für dich zu behalten? Zu entscheiden, was du mir erzählen willst, und was nicht?«


    Adele verlor plötzlich die Geduld. »Ich muss auch alles andere allein bewältigen«, stieß sie hervor. »In dieser … Beziehung. Falls man das so nennen kann.«


    »Wie bitte? Unsere Beziehung verdient diesen Namen nicht?«


    »Nein, denn eigentlich ist es keine Beziehung. Du gibst mir nichts, Luc, gar nichts. Außer einem … einem Fick, wenn dir danach zumute ist.«


    »Wage es nicht, so mit mir zu sprechen.« Seine Stimme klang noch kälter als vorher. »Und dieses Wort will ich nicht hören. Außerdem, wie kannst du behaupten, dass ich dir nichts gebe?«


    »Aber es stimmt doch. Wann haben wir einmal einen ganzen Tag und eine ganze Nacht zusammen verbracht? Wann? Du musst immer gleich wieder zurück zu deiner Frau. Und ich muss Verständnis dafür aufbringen, so ist es nun mal. Keine Versprechen, keine Diskussionen, nichts. Nur deine Liebesbeteuerungen. Nun, ich bringe die Geduld für diese Art von Liebe nicht mehr auf. Ich ertrage das nicht mehr, Luc. Ich bin froh, dass wir diese Unterhaltung führen. Zumindest bist du heute ehrlicher zu mir, als du es bisher gewesen bist.«


    »Ich war immer ehrlich zu dir, Adele. Immer.«


    »Ach ja? Eine merkwürdige Art, ehrlich zu sein, wenn du mich fragst. Du sagst, dass du mich über alles liebst, und dann drehst du dich um und gehst zurück zu deiner Frau. Ich frage mich, ob sie dich als sehr ehrlich bezeichnen würde? Weiß sie überhaupt etwas von mir? Das habe ich mich schon oft gefragt.«


    »Sie weiß, dass ich eine Geliebte habe. Sie akzeptiert das. Das ist eben …«


    »Diese verdammte französische Lebensart, dass wolltest du doch sagen, richtig? Nun, mir gefällt diese französische Lebensart nicht mehr. Ich bevorzuge die englische. Es tut mir nur leid, dass ich so viel von der französischen erlebt habe – dich eingeschlossen. Leb wohl, Luc. Versuch nicht, noch einmal Kontakt mit mir aufzunehmen. Ich will nichts mehr von dir hören oder sehen. Nie wieder. Es ist vorbei. Du wirst sicher eine neue … Geliebte finden. Das ist alles, was ich für dich bin, richtig? Eine Geliebte. Eine Frau, mit der du ins Bett gehst, wenn du dich kurz von deiner Ehefrau loseisen kannst. Ich glaube, ich habe etwas Besseres verdient als das. Mach’s gut, Luc. Ich würde jetzt gern sagen, dass die Zeit mit dir sehr schön war, aber das war sie nicht. Für mich war sie oft sehr schlimm. Und ich glaube, ich habe viel Geduld bewiesen. Sehr viel Geduld.«


    Sie stand auf, und plötzlich drehte sich alles in ihrem Kopf. Eine Welle dieser verräterischen Übelkeit überrollte sie. Sie stolperte, und einen Moment lang hoffte sie, er würde ihre Notlage bemerken und zu ihr kommen, um ihr zu helfen. Aber er tat es nicht.


    Adele atmete tief durch und ging langsam und so aufrecht wie möglich von ihm weg. Weg von ihm und seinem Leben.


    »Ist dort Miss Clarence?«


    Die Stimme war unverkennbar: klar, hell und ein wenig atemlos.


    »Ja. Ja, das bin ich.« Was wollte sie? Hatte sie etwa …?


    »Guten Morgen, Miss Clarence. Hier spricht Venetia Warwick. Ich wollte fragen, ob ich … ob ich kurz bei Ihnen vorbeikommen dürfte.«


    »Bei mir vorbeikommen? Nun, ich …«


    Was sollte sie jetzt tun? Boy hatte ihr an dem Tag, an dem er sie in seinem Haus vorgefunden hatte, die Hölle heißgemacht. Er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass zwischen ihnen alles vorbei sei, wenn sie sich noch einmal einem seiner Familienmitglieder nähern würde. Seitdem hatte sie sich absolut diskret verhalten.


    »Es mag sich vielleicht dumm anhören, aber ich möchte gern selbst ein paar Klavierstunden nehmen.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Ich hatte als kleines Mädchen schon viele Unterrichtsstunden, aber ich habe nie geübt. Und mein Mann ist unglaublich musikalisch. Er bedauert sehr oft, dass ich anscheinend ein hoffnungsloser Fall bin. Also dachte ich, ich könnte ihn vielleicht überraschen. Und dann könnte ich später auch den Kindern die ersten Klavierstunden geben. Wie Sie wissen, findet er Henry nun doch noch zu jung für den Unterricht. Ich hielt es für eine gute Idee, aber vielleicht haben Sie zu viel zu tun …«


    Abbie stürzte sich dankbar auf dieses Argument. »Ja, so ist es. Es tut mir leid, aber ich habe leider gar keine Zeit übrig. Aber ich danke Ihnen dafür, dass Sie an mich gedacht haben.«


    Abbie legte mit leicht zitternder Hand auf.


    Nun, es war einen Versuch wert gewesen. Venetia war sich immer noch nicht sicher, warum sie Abigail Clarence unbedingt noch einmal sehen wollte. In ihr nagte ein quälendes Gefühl, dass an diesem Tag irgendetwas nicht gestimmt hatte – der Moment.


    Und dieses Gefühl plagte sie weiterhin. Irgendetwas ging zwischen Abigail und Boy vor sich, wovon sie nichts wusste. Und er hatte sich sehr merkwürdig verhalten, als sie mit ihm über den Klavierunterricht gesprochen hatte. Plötzlich war er dagegen, dass Henry Stunden nahm.


    Ach, es war lächerlich, einfach albern. Nur gut, dass ihr Plan nicht funktioniert hatte.


    Sie hatte weiß Gott Besseres zu tun, als sich mit irgendwelchen Hirngespinsten über Abigail Clarence zu beschäftigen.


    »Mrs Warwick!«


    »Darf ich hereinkommen?«


    »Nun … ich erwarte Besuch.« Lieber Himmel, das war beängstigend. Wenn nun Boy auftauchte. Aber er hatte gesagt, dass er heute nicht kommen würde.


    »Es dauert nicht lange«, versicherte Venetia. »Aber ich würde gern kurz hereinkommen, wenn ich darf.«


    Sie folgte Abbie in das kleine Wohnzimmer. »Was für ein schönes Haus!«


    »Ja, mir gefällt es sehr.«


    Abbie war ohne Zweifel sehr nervös. Sie sah sich ständig im Zimmer um, als ob sie alles überprüfen wollte, dachte Venetia. Was soll ich nicht zu Gesicht bekommen? Ein Foto von Boy? Ein Jackett, das er hier vergessen hat? Aber es gab nichts zu entdecken. Kein Beweismaterial, welcher Art auch immer. Keine Schnappschüsse, keine Briefe, obwohl …


    »Das ist sehr hübsch.« Sie deutete auf eine Bronzefigur auf dem Schreibtisch.


    »Ja, ein schönes Stück.«


    »Woher haben Sie die Figur?«


    »Oh … Aus der Galerie eines Freunds. Auf dem Land. In Sussex.«


    »Bezaubernd. Könnten Sie mir vielleicht die Adresse geben. Das ist genau das, wonach ich suche.«


    »Natürlich. Ich werde sie für Sie heraussuchen.«


    Mittlerweile hatte sie sich etwas gefangen.


    »Meine Güte.« Venetia ließ den Blick über die Regale schweifen. »So viele Bücher!«


    »Ja, ich lese sehr gern. Sie nicht?«


    »Doch, natürlich.«


    »Lernen Sie viele der Autoren kennen, deren Bücher bei Lyttons verlegt werden?«


    »O … nein. Nicht sehr viele. Ich bin meistens zu beschäftigt, um die Verlagsveranstaltungen zu besuchen.«


    »Die Zeit dafür würde ich mir nehmen.« Abbie lächelte, aber ihre Stimme klang ein wenig boshaft, und es war eindeutig, was sie damit sagen wollte. Dass sie Venetia für dumm hielt, weil sie sich die Gelegenheit entgehen ließ, einige der größten zeitgenössischen Autoren kennenzulernen.


    »Nun ja, Sie haben auch keine vier Kinder«, erwiderte Venetia und hörte selbst, wie aufgebracht das klang.


    »Natürlich nicht. Ich habe schon in der Schule genügend Kinder um mich.«


    »Was für ein hübsches Grammophon. Und eine riesige Schallplattensammlung.«


    Es war tatsächlich eine sehr große Sammlung. Alben mit Symphonien, Konzerten und ganzen Opern. Einige waren noch verpackt. Woher hatte sie das Geld für so etwas? Konnte sie sich das von ihrem Lehrerinnengehalt leisten?


    »Ähm … Mrs Warwick, ich möchte nicht unhöflich sein, aber vielleicht könnten Sie mir sagen, warum Sie hier sind. Wie ich bereits erwähnt habe, erwarte ich Freunde, und …«


    »Ja, natürlich. Es tut mir leid. Ich bin zufällig hier vorbeigekommen« – als ob sie sich in eine kleine Straße in Clapham verirren würde – »und dachte, ich versuche noch einmal, Sie dazu zu überreden, mir Klavierunterricht zu geben.«


    »Ich habe wirklich keine Zeit dafür, Mrs Warwick, es tut mir sehr leid.«


    »Für Henry hätten Sie sich die Zeit genommen«, erwiderte Venetia scharf.


    Nach einer kaum wahrnehmbaren Pause antwortete Abbie. »Ja, aber inzwischen habe ich weitere Schüler angenommen.«


    »Ich verstehe. Nun …« Das hatte keinen Sinn; sie sollte lieber wieder gehen. »Dann gehe ich jetzt und lasse Sie in Ruhe.«


    Sie folgte Abbie in die Eingangshalle, schaute sich noch einmal um und spähte die Treppe hinauf. Der Treppenflur war sehr hübsch und hatte einen Absatz in der Mitte. Sie sah, wie Abbie ihrem Blick folgte und wieder nervös wurde.


    Warum wohl? Was war dort oben? Boy vielleicht? Obwohl sie sich unbehaglich fühlte, hätte Venetia beinahe losgekichert.


    »Könnte ich bitte kurz ihre Toilette benutzen?«


    »Oh.« Nun wirkte Abbie zum ersten Mal richtig ängstlich. »Dort ist leider nicht aufgeräumt.«


    »Das ist kein Problem. Ich müsste wirklich dringend … Bitte entschuldigen Sie.«


    Und schon lief sie an Abbie vorbei die Treppe hinauf und blieb auf dem Absatz kurz stehen. »Diese Tür? Oder rechts?«


    Sie ging hinein. Alles wirkte vollkommen normal. Keine verräterischen Fotos oder irgendetwas in dieser Art. Und es war perfekt aufgeräumt. Venetia ging nach nebenan ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Ein sehr hübsches Badezimmer mit Ausblick auf den Garten. Neben dem Fenster stand ein kleiner Tisch mit einer Topfpflanze, und auf dem Waschbecken entdeckte sie einen Becher mit einem Rasierpinsel. Gut, das bedeutete nicht viel. Abbie hatte offensichtlich einen Freund. Einen reichen Freund, der ihr Schallplatten, Bücher und wahrscheinlich auch Bronzefiguren schenkte. Das war schließlich kein Verbrechen.


    Venetia ging auf den Flur. Das musste Abbies Schlafzimmer sein; die Tür stand offen. Sie spähte hinein: ein sehr großes Bett mit einem Messingrahmen und vielen Kissen, weitere Bücherregale und …


    »Bitte gehen Sie nicht dort hinein.« Abbie war die Treppe heraufgekommen und stand direkt hinter ihr. Sie wirkte immer noch sehr nervös. Venetia lächelte sie an – im Gegensatz zu ihr fühlte sie sich plötzlich sehr selbstsicher.


    »Ich wollte mir nur die Nase pudern«, erklärte sie. »Ist das in Ordnung?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    Und dann sah sie das Bild. Über dem Bett. Eine große, gerahmte Kohlezeichnung. Sie zeigte nicht Boy, sondern Abbie. Eine nackte, sehr sexy aussehende Abbie, die sich auf ihrem Messingbett räkelte. Der Zeichenstil war Venetia so vertraut, dass sie kurz die Augen schloss und versuchte, das Bild zu verdrängen. Das war der Stil, in dem ihre Kinder jeweils nach der Geburt gezeichnet worden waren. Der Stil der Kohlezeichnungen auf dem Klavier im Wohnzimmer, die Abbie bei ihrem Besuch bewundert hatte.


    Boys Stil.


    »Es tut mir leid«, sagte er. Er wiederholte es immer wieder, aber dadurch ging es ihr auch nicht besser.


    »Es ist mir gleichgültig, ob es dir leidtut, Boy. Das ändert nichts daran. Aber ich würde gern wissen, wie lange das schon so geht, was sie dir bedeutet, wie oft du dich mit ihr triffst – eben ein paar unbedeutende Dinge wie diese.«


    »Venetia …«


    »Boy, ich will es wissen. Bitte. Ich finde, dass du mir zumindest das schuldest.«


    Er stand auf und schenkte sich einen zweiten Whisky ein. Oder war es bereits der dritte?


    »Also gut«, erwiderte er gequält. »Ich werde dir alles sagen. Ich glaube zwar nicht, dass uns das helfen wird, aber …«


    »Mir wird es helfen.«


    Hinterher war sie sich nicht sicher, ob ihr das tatsächlich geholfen hatte; es verletzte und schmerzte sie so sehr, dass sie ihn beinahe gebeten hätte, damit aufzuhören. Aber sie tat es nicht.


    Es ging schon seit fast vier Jahren. Vier Jahre, in denen Venetia zwei Kinder zur Welt gebracht hatte; vier Jahre, in denen sie davon überzeugt gewesen war, dass er endlich sesshaft geworden war; vier Jahre, in denen sie miteinander gelebt, gemeinsam Freunde empfangen, beim Dinner gesessen, Ashingham besucht und Weihnachten gefeiert hatten – und während all dieser Zeit hatte sie keine Ahnung davon gehabt.


    »Sie muss dir … wohl sehr viel bedeuten«, brachte sie mühsam hervor. »Das Grammophon, die Schallplatten, die Bücher, die Bilder – ich nehme an, du hast ihr das alles gekauft?«


    »Ja«, erwiderte er leise. »Ja, das habe ich.«


    Das kränkte sie mehr als alles andere. Wenn es nur um Sex gegangen wäre, hätte sie sich damit abfinden können. Aber Abbie war anscheinend die Frau, die Boy sich immer gewünscht hatte: klug, belesen, kultiviert.


    Wie hatte das geschehen können? Wie hatte sie es zulassen können? Das fragte Venetia sich, während sie in dieser Nacht allein in ihrem Schlafzimmer laut schluchzte, außer sich vor Wut.

  


  
    KAPITEL 20


    Für Kit war dieser Sommer schrecklich. Natürlich erwartete er nicht, dass sie in Urlaub fuhren, solange sein Vater so krank war, aber in London war es heiß und drückend, und er hatte, wie er Izzie an einem Nachmittag in Primrose Hill gestand, die Nase voll davon.


    »Ich würde auch mal gern in Urlaub fahren«, sagte sie. »Wie ist das so? Was macht man da?«


    Kit musterte sie. Sie saß auf ihrer Schaukel, ihr langes goldbraunes Haar fiel ihr über den Rücken, ihr ernstes kleines Gesicht war leicht gerötet, und sie sah ihn aus ihren großen haselnussbraunen Augen neugierig an. Sie war wirklich ein liebes kleines Ding; es war furchtbar, dass sie ein so trauriges Leben führen musste. Und für ihre sechs Jahre war sie schon sehr erwachsen.


    Noch viel mehr verwunderte es ihn, dass sie – obwohl sie von Sebastian ignoriert wurde, viel alleine war und keine Mutter besaß – bei aller Vorsicht, Schüchternheit und Zurückhaltung im Grunde genommen ein liebes und fröhliches Kind war.


    »Na ja«, begann er vorsichtig. »Du fährst an einen anderen Ort und machst dort andere Dinge. Nanny ist früher mit uns jedes Jahr ans Meer gefahren.«


    »Wäre das nicht schön, wenn wir einmal gemeinsam in die Ferien fahren könnten? Aber Vater würde das sicher nicht erlauben. Was meinst du?«


    Kit las in einem Buch, als seine Großmutter am Abend anrief.


    »Ist deine Mutter da?«


    »Ja, sie ist bei Vater.«


    »Ich möchte mit ihr sprechen. Gleich. Wie geht es dir, mein Junge?«


    »Mir ist langweilig«, platzte er unwillkürlich heraus. »London im August macht keinen Spaß.«


    »Absolut richtig«, pflichtete Lady Beckenham ihm bei. »Warum kommst du nicht für ein paar Wochen nach Ashingham? Wir brauchen Hilfe bei der Ernte, und Billy würde sich freuen, dich zu sehen. Außerdem könntest du Beckenham ein wenig unterhalten – er klagt ebenfalls über Langeweile. Frag deine Mutter. Ich bin sicher, sie wird nichts dagegen einzuwenden haben.«


    »Sie wäre sicher froh, mich aus dem Haus zu haben«, meinte Kit. »Ich würde mich freuen. Vielen Dank. Ähm … darf ich jemanden mitbringen, Grandma? Izzie würde es bestimmt auch bei dir gefallen. Sie hat zu Hause nicht so viel Spaß.«


    »Großartige Idee. Ja, natürlich, bring das arme kleine Ding mit. Und wenn Sebastian Schwierigkeiten macht, gibst du mir Bescheid.«


    Es gab tatsächlich Probleme mit Sebastian – er weigerte sich kategorisch, sein Einverständnis dazu zu geben. Als Kit Lady Beckenham davon erzählte, schnaubte sie ins Telefon.


    »Dieser Mann benimmt sich unmöglich! Er gönnt dem Kind nicht das geringste Vergnügen. Mach dir keine Sorgen, Kit, ich werde mit ihm reden.«


    Kit konnte sich nicht vorstellen, wie es ihr gelingen könnte, Sebastian umzustimmen, aber sie rief ihn kurz darauf an und sagte ihm, dass Sebastian sich einverstanden erklärt habe und Izzie mit nach Ashingham kommen dürfe.


    »Wie um alles in der Welt hast du das gemacht?«, fragte er erstaunt.


    »Nun, ich kenne Sebastian eben ein bisschen besser als die meisten Menschen«, erwiderte Lady Beckenham.


    Venetia wollte die Scheidung, das stand für sie fest. Es schien für sie die einzige Möglichkeit zu sein, ihren Schmerz wenigstens ein wenig zu lindern. Jedes Mal wenn sie sich vorstellte, wie er bei Abbie war, in diesem hübschen Haus mit all den Bildern und Büchern, die er ihr gekauft hatte, wie sie der Musik lauschten, die ihnen beiden gefiel, wie sie sich unterhielten über … sie mochte sich gar nicht vorstellen, welche Gespräche sie führten … Genau das war so unerträglich. Abbie gab Boy offensichtlich etwas, was sie ihm nicht geben konnte, und das war entsetzlich erniedrigend.


    Sie hatte Angst gehabt, dass andere Leute davon wussten, aber das schien nicht der Fall zu sein. Er war eindeutig ein sehr geschickter Betrüger.


    Ihre Mutter war zwar entsetzt gewesen, hatte sich aber überraschend verständnisvoll gezeigt und ihr dazu geraten, mit der Scheidung noch abzuwarten. Aber Venetia blieb unnachgiebig.


    »Ich kann ihn nicht einmal mehr anschauen, ohne dass mir übel wird, Mummy. Mir wird schlecht, und ich fühle mich so … so dumm. Für Boy war ich wohl sehr langweilig und … unnütz. Ich kann es doch nicht ändern, dass ich nicht so klug bin …«


    »So etwas will ich nicht hören, Venetia«, sagte Celia streng. »Du bist klug. Nur …« Sie unterbrach sich, und Venetia starrte sie zornig an.


    »Fang jetzt bloß nicht damit an. Bitte nicht. Schon gut, ich habe nicht in Oxford studiert wie dein Liebling Barty. Aber ich hätte es auch nicht verheimlicht, wenn ich gewusst hätte, dass meine beste Freundin eine Affäre mit einem verheirateten Mann hat. Mit einem Mitglied meiner Familie.«


    Celia schwieg. Es machte sie sehr betroffen, dass Barty möglicherweise davon gewusst hatte.


    Boy war zu ihr gekommen und hatte sie angefleht, ihm zuzuhören, und er war überrascht gewesen, als sie sich darauf eingelassen hatte.


    »Aber erwarte nicht von mir, in deinem Sinn zu vermitteln, Boy.«


    »Darum geht es mir nicht. Ich möchte es dir nur erklären dürfen. Und hoffe, dass du es verstehst. Zumindest ein wenig.«


    Sie brachte erstaunlich viel Verständnis für ihn auf.


    Er war ebenso am Boden zerstört wie Venetia: verwirrt und reumütig. Und er fühlte sich sehr einsam.


    Abbie bedeutete ihm mittlerweile sehr viel – er würde sogar sagen, dass er sie in gewisser Weise liebte. Sie interessierte, faszinierte und inspirierte ihn; Sex spielte dabei die geringste Rolle. Aber er liebte auch Venetia – es war unmöglich, sie nicht zu lieben. Sie war so gewinnend, so gutmütig, so unterhaltsam und – und das war für Boy sehr wichtig – sehr schön.


    Sie führte sein Heim perfekt, sie war eine wunderbare Mutter – wenn es etwas in ihrem Leben gab, worüber sie sich immer einig waren, dann waren es ihre Kinder – und sie war darüber hinaus auch überaus sexy. Warum brauchte ein Mann, der mit einem solchen Paradebeispiel verheiratet war, eine Geliebte?


    Doch er war in seiner Ehe sehr einsam. Er konnte sich mit Venetia nicht richtig unterhalten. Es gab einige wenige Dinge, an denen sie gemeinsam Vergnügen hatten, doch sie verstand nicht, dass er mit seinem Leben noch etwas anderes anfangen wollte. Sie hatte nie Interesse daran gezeigt, ihm auf seiner Suche dabei zu helfen.


    Boys Feinde – oder besser gesagt seine Kritiker, denn Feinde hatte er nur wenige – machten sich darüber lustig, dass er den Wunsch hatte, sich selbst zu finden und etwas Sinnvolles oder zumindest Interessantes aus seinem Leben zu machen. Lady Celia war, obwohl er früher ihr Missfallen erregt hatte, einer der wenigen Menschen, die dafür Verständnis aufbrachten.


    Venetias Kummer und diese Affäre machten sie sehr traurig, aber sie war nicht überrascht; im Grunde genommen musste sie sich eingestehen, dass Abbie Clarence eine durchaus passende Partnerin für Boy abgab. Sie war diejenige gewesen, die ihn dazu ermutigt hatte, das Auktionshaus zu eröffnen; sie hatte ihn mit etlichen jungen Künstlern bekannt gemacht, deren Werke für seine Galerie geeignet waren; sie hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass ein Mann mit seiner Intelligenz und seinen Talenten seine Zeit nicht auf dem Golfplatz oder der Pferderennbahn verbringen sollte. In vieler Hinsicht war sie ihm eine bessere Ehefrau und Partnerin gewesen als Venetia.


    »Ich habe natürlich sofort mit Abbie Schluss gemacht. Ich werde sie nie wieder sehen. Wenn du nur Venetia davon überzeugen könntest, dass ich sie liebe. Auf meine Weise. Ich möchte sie oder die Kinder nicht verlieren.«


    Celia versprach ihm zu tun, was sie konnte, aber sie gab der Ehe insgeheim keine große Chance mehr. Und dann fragte sie ihn, ob Barty von der Liaison etwas gewusst hatte. Boy erwiderte, er sei absolut sicher, dass sie keine Ahnung davon gehabt hatte.


    »Darüber bin ich wirklich froh«, sagte sie später zu Oliver. »Ich hätte es furchtbar gefunden, wenn sie daran in irgendeiner Weise beteiligt gewesen wäre. Das hätte so gar nicht zu ihrem Charakter gepasst.«


    Wie Celia bereits vermutet hatte, blieb Venetia unnachgiebig. Sie wollte die Scheidung und zwar so schnell wie möglich. Und sie weigerte sich, irgendeine Alternative in Betracht zu ziehen.


    »Wenn die Kinder nicht wären, würde ich Boy nie wieder sehen wollen. Ich möchte diese Ehe beenden. Sofort.«


    Celia hatte vermutet, dass die Scheidung Boy wieder in Abbies Arme treiben würde, aber da hatte sie sich getäuscht. Er hielt Wort. Diese Beziehung war für ihn beendet.


    In der Nacht vor ihrer Abreise nach Ashingham konnte Izzie nicht schlafen. Es war zu heiß, und sie war zu aufgeregt. Ihr sorgfältig gepackter Koffer stand in einer Ecke ihres Zimmers; die Kleidung, die sie für die Reise anziehen sollte, lag auf einem Stuhl. Kit hatte ihr ganz beiläufig etwas unglaublich Aufregendes erzählt – sie würde in Ashingham das alte Pony der Zwillinge reiten dürfen, und Nanny war mit ihr bei Daniel Neals gewesen und hatte ihr eine Reithose und Reitstiefel und dazu ein paar weiße Hemdchen aus Baumwolle gekauft. Und auf Lady Beckenhams Rat hin noch ein paar kurze Hosen und Gummistiefel. »Sie soll doch auch in Bächen herumwaten können, und ihr Vater will sicher nicht, dass sie sich ihre hübschen Sachen schmutzig macht.«


    Zwei ganze Wochen mit Kit auf dem Land. Die Aussicht darauf war so wundervoll, dass sie ihr Glück kaum fassen konnte. Sie würde Billy treffen, Bartys Bruder, der nur noch ein Bein hatte, aber selbst die wildesten Pferde reiten konnte. Und Jay hatte versprochen, sie an einem der Wochenenden dort zu besuchen.


    Daniel würde sie mit dem Wagen nach Ashingham bringen, aber Kit hatte gesagt: »Wenn wir erst einmal dort sind, werde ich fahren. Nur auf dem Grundstück. Grandma hat gesagt, es wird höchste Zeit, dass ich es lerne. Sie wird mir ein paar Fahrstunden geben. Aber sag das bloß nicht meiner Mutter.«


    »Natürlich nicht.«


    Der Himmel konnte nicht schöner sein als die zwei Wochen, die vor ihr lagen.


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Der kleine Zeiger stand erst auf der Zwei. Es war noch sehr lange bis zum Morgen – wie sollte sie das überstehen? Sie hatte großen Durst; sie musste sich etwas zu trinken holen.


    Es war Vollmond, und sie konnte das Treppenhaus gut sehen. Ganz leise tapste sie nach unten und blieb in der Eingangshalle stehen. Da war es wieder, dieses schreckliche, furchteinflößende Geräusch. Es kam, wie sie wusste, von ihrem Vater. Er weinte. Leise, aber unaufhörlich. Eine Weile blieb sie stehen und wusste nicht, was sie nun tun sollte. Zu ihm hineingehen konnte sie nicht, denn dann würde er wütend werden. Aber es war so furchtbar. Dieses grauenhafte, traurige Geräusch. Und dann wurde es noch schlimmer. Er sagte etwas. Laut.


    »O Pandora«, stammelte er. »Was würdest du jetzt wohl von mir denken?«


    Er sprach offensichtlich nicht zu einem Freund, sondern zu ihrer Mutter. Zu ihrer Mutter, die bei ihrer Geburt gestorben war. Und dann begann er wieder zu weinen.


    Izzies Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen; das Mitleid für ihren Vater war größer als ihre Angst. Bevor sie der Mut verließ, rannte sie schnell durch die Eingangshalle und stieß die Tür auf. Er saß an seinem Schreibtisch und hatte die Arme vor sich übereinandergeschlagen. Sie sah, dass er schon seit einiger Zeit weinte – sein Gesicht war tränenüberströmt, und seine Augen waren gerötet und wund.


    »Geh wieder ins Bett!«


    »Ich hab dich weinen gehört.«


    »Ach ja?« Er warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Ja. Und du hast mir leidgetan. Und ich hab gehört, wie du mit meiner … meiner Mutter gesprochen hast.«


    »Mit deiner Mutter? Ach ja? Nun, leider habe ich das nicht wirklich getan, Isabella. Ich hätte mit ihr sprechen können, wenn …« Er hielt inne.


    »Wenn was?«


    »Nein.« Er seufzte. »Nein, das kann ich dir nicht sagen. Du würdest es nicht verstehen. Jetzt geh wieder ins Bett, Isabella, bitte.«


    Sie ließ sich nicht beirren. »Es tut mir sehr leid, Vater. Dass du so unglücklich bist. Und die Bücher gefallen mir sehr gut. Deine Bücher.«


    »Tatsächlich?«


    »Kit liest sie mir vor. Sie sind so spannend und etwas ganz Besonderes. Und ich liebe die Tiere.«


    Er schwieg.


    »Ich meine diese Fabelwesen. Die schwimmenden Kühe gefallen mir am besten, und der fliegende Fisch. Ich wünschte, ich könnte sie mal in echt sehen.«


    Als er sie wieder anschaute, wirkte er nicht mehr so zornig.


    »Ich habe mir überlegt, was wohl wäre, wenn sie alle hierherkämen. Nur für einen Tag. Und normale Kühe treffen würden. Das wäre sicher spannend.«


    »Was hast du gesagt?«, fragte er, und obwohl er immer noch finster dreinblickte, schien er nicht mehr wütend zu sein.


    »Ich habe gesagt, dass ich es schön fände, wenn deine Wesen nach England kämen, in unsere Zeit, nur für einen Tag. Und wenn unsere Kühe dann die schwimmenden Kühe sehen könnten. Was würden sie sich dabei wohl denken. Und wenn unsere Kühe dann versuchen würden zu schwimmen. Und der fliegende Fisch. Was der schwimmende Fisch wohl von ihm halten würde. Und dann diese zwei verschiedenen Zeiten – unsere und ihre. Ich habe mir überlegt, was wohl wäre, wenn sie plötzlich aufeinanderträfen …«


    Die lange Pause, die nun folgte, machte ihr Angst. Hatte sie ihn jetzt so wütend gemacht, dass er nie wieder mit ihr sprechen würde? Sie hätte sofort gehen sollen, als er es ihr befohlen hatte, und …


    »Bitte geh ins Bett«, sagte er schließlich. »Ich brauche jetzt Ruhe und Frieden, um zu arbeiten, und kann mir nicht länger solchen Unsinn von dir anhören.«


    Sie seufzte. »Ja, Vater.« Sie wandte sich zur Tür um, doch dann ließ sie sich von dem Gefühl leiten, dass sie ihm ein wenig nähergekommen war. Er war so aufgebracht gewesen, aber auch wenn sie vermutlich nicht der Grund dafür gewesen war, sagte sie: »Vater, wenn du wirklich nicht möchtest, dass ich aufs Land fahre, bleibe ich hier.«


    Er sah sie schweigend und ohne die Miene zu verziehen an, und sie blieb stehen und erwiderte ruhig seinen Blick. Und sie sah alles dahinschwinden – die wunderschönen Ferien, die zwei Wochen mit Kit, das Ponyreiten, die Bäche, das Blaubeerpflücken und das Helfen auf der Farm – alles weg.


    »Natürlich darfst du fahren«, sagte er jedoch schließlich, und obwohl sie eine Welle der Erleichterung überrollte, war sie auch ein wenig enttäuscht, dass er sie offensichtlich am liebsten loswerden wollte. »Nun lauf los, ab ins Bett. Es ist schon spät.«


    »Ja, ich weiß. Es ist schon fast zwei Uhr.«


    »Du kannst die Uhr lesen?«


    »Na ja, nur so halb. Ich kann nur sagen, wo der kleine Zeiger steht.«


    »Ich weiß wohl noch einiges nicht über dich«, meinte er leise. Er starrte sie an, und sie bemerkte, dass er durch sie hindurchschaute, auf einen sehr traurigen Ort in der Vergangenheit, von dem sie nichts wusste.


    »Gute Nacht, Vater.«


    »Gute Nacht, Isabella.«


    Sie ging zurück ins Bett, lag noch eine Weile wach und dachte über ihn nach. Darüber, wie unglücklich und zornig er war. Sie machte sich Sorgen, dass sie der Grund dafür sein könnte, fragte sich, ob es etwas gab, was sie tun könnte, damit er ihr vergeben würde. Schließlich kam sie zu dem Entschluss, dass sie nichts tun konnte.

  



  
    KAPITEL 21


    Izzie saß mit Kit auf den Stufen vor dem Haus und wartete darauf, dass Billy sein Gespräch mit Lady Beckenham beendete, als ein Wagen in die Auffahrt bog. Ein großer grauer Bentley. Der Wagen ihres Vaters.


    Sie erschrak; war er so wütend auf sie, dass er sie nach Hause holen wollte, nach nur – wie viele waren es – vier Tagen?


    »Hallo, Sebastian.« Kit stand auf, ging zu ihm hinüber und streckte die Hand aus. »Wie schön, dich zu sehen.«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwiderte Sebastian knapp. »Heiß in London, sei froh, dass du hier bist.«


    »Grandma ist in den Ställen beschäftigt, und Grandpa reinigt seine Waffen. Ich kann ihn holen, wenn du möchtest …«


    »Nein, nein. Zumindest jetzt noch nicht. Ich bin gekommen, um Isabella zu sehen. Ich möchte sie … besuchen und etwas mit ihr besprechen.«


    Das klang so ungewöhnlich, dass Izzie vor Schreck zusammenzuckte. Niemals, in all den sechs Jahren ihres Lebens, hatte ihr Vater gesagt, dass er mit ihr reden wolle. Sie musste ganz sicher etwas sehr Schlimmes angestellt haben.


    »Natürlich. Soll ich Billy Bescheid sagen? Er wollte ihr gleich eine Reitstunde geben.«


    »Nein, nein. Es dauert nicht lange. Komm mit mir, Isabella.«


    Er ging schnellen Schrittes am Haus entlang und warf einen Blick zurück.


    »Komm schon«, befahl er. »Ich dachte, du hättest es eilig.«


    »Tut mir leid, Vater.«


    Er führte sie über den Rasen zu einer Wiese. Als sie den Zaun erreicht hatten, kletterte er darüber und wartete ungeduldig, bis sie sich auf dem Bauch unten durch geschoben hatte.


    »Wald oder Wiese?«, fragte er.


    »Das ist mir egal.«


    »Sag nie, dass dir etwas egal ist«, erwiderte er. »Das zeigt, dass du daran kein Interesse hast. Du musst immer eine Meinung äußern, selbst wenn du dir nicht sicher bist.«


    »Wald«, sagte sie rasch.


    Er ging ein paar Minuten vor ihr her, und obwohl er hinkte, hatte sie Schwierigkeiten, mit ihm Schritt zu halten.


    »Also gut.« Er blieb abrupt stehen, lehnte sich gegen einen Baum und sah sie an. »Ich möchte dir etwas sagen.«


    »Ja, Vater?«


    »Ich bin gekommen, weil … weil ich mich bei dir bedanken möchte.«


    »Bei mir bedanken?« Sie hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihren Füßen ein wenig heben.


    »Ja. Bei unserem letzten Gespräch habe ich mich … nun ja, nicht gerade erkenntlich gezeigt.«


    »Hast du das nicht, Vater?«


    »Nein. Erinnerst du dich noch, wann das war?«


    »Ja, Vater. Das war in der Nacht, als du … als ich etwas über deine Bücher gesagt habe.«


    »Richtig. Ich nehme an, es war dir nicht bewusst, aber du hast mir damit sehr geholfen. Du hast mich auf eine Idee gebracht. Und ich selbst habe schon lange keine solche Idee mehr gehabt. Für mein neues Buch. Es ging um die Kühe, erinnerst du dich? Und du hast noch etwas über die Zeit gesagt, weißt du noch?«


    »Du meinst, über die Meridian-Zeit und unsere Zeit, und wie es wohl wäre, wenn die beiden Zeiten aufeinanderträfen?«


    »Genau. Nun, wie auch immer, das war eine große Hilfe für mich. Und das wollte ich dich wissen lassen. Das ist alles.«


    »Das freut mich, Vater.« Sie starrte ihn an, und aus irgendeinem Grund war sie sehr traurig. Er wirkte immer noch wütend, und seine Miene verriet deutlich, dass er sie nicht leiden konnte. Vielleicht hatte sie es vorher gar nicht so richtig bemerkt, aber in Ashingham waren alle so nett zu ihr und unterhielten sich mit ihr – es war so schön. Und es machte ihr bewusst, wie unglücklich sie zu Hause meistens war. Wenn sie wieder zurück war, würde alles noch viel schlimmer sein. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und dann langsam über ihre Wangen rollten. Rasch hob sie die Hand und wischte sie ab.


    »Ach, du lieber Himmel«, sagte er ungeduldig. »Fang jetzt nicht zu weinen an. Ich dachte, du würdest dich freuen.«


    »Es tut mir leid, Vater. Entschuldige. Natürlich freue ich mich. Ich …«


    Aber es half nichts – sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, und ganz tief aus ihrer Brust stieg ein heftiges Schluchzen nach oben. Schließlich gelang es ihr, sich wieder zu beruhigen, und während sie die letzten Tränen hinunterschluckte, sah sie, dass er sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck musterte. Nicht mehr zornig, aber auch nicht lächelnd, eher ein wenig traurig. Nein, sogar sehr traurig. Eine Weile standen sie sich stumm gegenüber, jeder mit dem Unglück des anderen konfrontiert. Und dann streckte er ihr unbeholfen eine Hand entgegen.


    »Komm her«, forderte er sie auf, und es klang gar nicht wütend.


    Sie ging einen Schritt auf ihn zu, und dann noch einen, und rechnete damit, dass er jeden Moment die Geduld verlieren würde, doch seine Hand blieb ausgestreckt.


    Es kam ihr vor wie eine lange Reise, bis sie endlich an einem Punkt angelangt war, wo sie ihn erreichen und ihre Hand in seine legen konnte. Sie war warm, seine Hand, warm und fest; ihr wurde klar, dass sie ihn noch nie zuvor berührt hatte. Er schloss seine Hand sanft um ihre und schaute schweigend nach unten auf ihre beider Hände, als ob er sie bisher noch nie gesehen hätte. Und dann hob er den Blick und sah ihr in die Augen, als hoffe er auf ihr Verständnis für irgendetwas.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »So leid, Isabella.«


    Sie blieb stumm stehen, ohne sich zu bewegen, denn auch wenn sie nicht genau wusste, warum, spürte sie, dass alles, was sie jetzt sagen oder tun würde, falsch sein könnte, vielleicht sogar gefährlich. Nach einem langen Schweigen verzog sich sein Gesicht wieder zu diesem Lächeln, das eigentlich kein richtiges Lächeln war. »Fühlst du dich wohl? Hier mit Kit?«


    »Ja, Vater, danke. Wir haben viel Spaß.«


    »Gut. Bisher hattest du nicht viel Spaß. Es tut mir leid«, wiederholte er.


    »Schon gut, Vater.«


    »Nun, wir sollten jetzt wieder zurückgehen.« Seine Stimme klang plötzlich beinahe wieder normal. »Billy wird schon auf dich warten. Ich möchte nicht, dass du dich verspätest. Komm.«


    Er ließ ihre Hand los, drehte sich um und marschierte los; sie lief ihm rasch hinterher. Plötzlich blieb er wieder stehen.


    »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr daran, aber du hast an diesem Abend noch etwas gesagt. Etwas über die Uhrzeit. Du hast gesagt, du könntest sie nur halb lesen. Ich habe mir gedacht, daraus könnte man einen interessanten Buchtitel machen. Die halbe Zeit. Was hältst du davon?«


    »Wahrscheinlich klingt das gut. Ja.« Das war nicht ganz die Wahrheit, aber …


    »Nun, wenn es dir nicht gefällt, werde ich das Buch nicht so nennen.« Mit einem Mal klang er wieder wütend.


    Sie geriet in Panik. »Oh, doch, es gefällt mir. Wirklich.«


    »Gut. Jetzt komm, beeil dich.«


    Als sie den Zaun erreichten, stieg er darüber, und als er sah, dass sie sich bückte, um darunter hindurchzukriechen, streckte er die Arme aus, hob sie über den Zaun und stellte sie auf den Boden. Er nahm wieder ihre Hand in seine und lächelte sie unsicher an. Und sie erwiderte sein Lächeln.


    Arme, arme Adele. Heute war der Tag, an dem sie diese schreckliche Sache hinter sich bringen musste. Es war so hart, so grausam, dass sie das durchstehen musste – ganz allein. Natürlich war diese Entscheidung richtig, vor allem da sich Luc so abscheulich verhalten hatte, aber es war sehr schwer für sie. Die Sache hatte sie schon vorher völlig aus der Fassung gebracht.


    Venetia seufzte. Sie waren beide sehr unglücklich. Was für ein merkwürdiger Zufall, dass sie zur gleichen Zeit mit einem Schicksalsschlag zu kämpfen hatten. Sie fühlte sich immer noch schrecklich, war manchmal richtiggehend verzweifelt. Und sehr einsam. Sie hatte ihre Kinder mit Nanny und einem zweiten Kindermädchen nach Frinton geschickt, weil sie geglaubt hatte, ein wenig Ruhe und Frieden würden sie beruhigen und ihr helfen. Aber dem war nicht so. Das Haus kam ihr plötzlich riesig vor und schien ihren Kummer nur noch zu verstärken. Jedes Mal wenn sie an einem Spiegel vorbeiging und sich darin erblickte, das Gesicht blass und erschöpft, das Haar matt und die Augen in tiefen Höhlen, fragte sie sich, wer jetzt wohl noch Gefallen an ihr finden würde und wie ihre Zukunft wohl aussehen mochte.


    Nun, morgen oder spätestens übermorgen würde Adele wieder hier sein, und sie würde sich um sie kümmern. Sie würden sich gegenseitig helfen, um wieder glücklich zu werden.


    Und dann konnte zumindest Adele noch einmal von vorne beginnen.


    Das Telefon begann zu klingeln und hörte nicht mehr auf.


    »Telefon, Mrs Warwick. Miss Lytton aus Paris.«


    Paris? Was machte sie denn in Paris? Sie sollte jetzt eigentlich in der Schweiz sein!


    »Venetia? Ich bin’s. Hör zu, ich werde nicht nach London kommen. Zumindest nicht in nächster Zeit. Luc ist einfach wundervoll, und ich – wir – werden das Baby behalten.«


    »Komm schon, mignonne. Noch ein bisschen Fisch. Du brauchst Kraft für diese wichtige Aufgabe, die du jetzt hast.«


    »Welche wichtige Aufgabe?« Adele lachte.


    »Die Aufgabe, meinen Sohn zur Welt zu bringen.«


    »Es könnte auch deine Tochter sein. Und es ist nicht nur dein Kind.«


    »Natürlich wird es ein Junge, das spüre ich. Und meine Großmutter sagt, dass du trotzdem essen musst, auch wenn dir übel ist.«


    »Deine Großmutter? Luc, du hast es ihr doch nicht etwa erzählt?«


    »Aber selbstverständlich – ich erzähle ihr immer alles.«


    »Und was hat sie gesagt?«


    »Sie war begeistert.«


    »Das kann nicht sein. Schließlich hast du eine Todsünde begangen, oder das, was damit im jüdischen Glauben gleichzusetzen ist.«


    »In den Augen meiner Großmutter kann ich keine Sünden begehen. Außerdem konnte sie meine Frau nie leiden. Du musst sie unbedingt kennenlernen – sie wird dich sicher sehr mögen.«


    »Luc, das geht mir alles ein wenig zu schnell«, sagte Adele. »Vor einer Woche war noch keine Rede davon, dass du deine Frau verlassen wirst, und jetzt willst du mich deiner Großmutter vorstellen und bist überzeugt davon, dass sie mich mögen wird.«


    »In dieser Woche hat sich viel geändert«, erwiderte Luc ernst. Seine Augen wirkten noch dunkler als sonst. »Vor einer Woche war ich ein egoistisches, selbstbesessenes Schwein. Heute bin ich ein werdender Vater und werde bald große Verantwortung tragen müssen. Ich will nicht mehr an mich selbst denken, sondern nur noch an meinen Sohn.«


    »Und an mich.«


    »Und an dich natürlich. An die Frau, die ich so sehr liebe.«


    Er lächelte, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Sie erwiderte sein Lächeln.


    Es war seltsam, wie sehr dieses Kind ihn verändert hatte. Ihn und ihre Beziehung.


    Sie hatte den Rat ihrer Mutter befolgt, ihn angerufen und ihm gesagt, dass sie ihn sprechen müsse. Er hatte ihr ein wenig kleinlaut zugestimmt und ihr angeboten, nach London zu kommen, falls sie sich für die Reise nicht wohl genug fühle.


    »Nein, Luc. Danke, aber ich würde lieber nach Paris kommen.«


    Er hatte sie vom Zug abgeholt und war mit ihr in ein kleines Restaurant gegangen. Dort hatte er ihre Hand genommen und sie mit gesenktem Blick um Verzeihung für sein Verhalten gebeten.


    »Ich habe mich schrecklich benommen – ich kann es selbst kaum fassen. Ich schäme mich so sehr, mein Liebling, und ich habe keine Entschuldigung dafür – außer, dass ich wohl einen Schock hatte. Damit habe ich nicht gerechnet. Und dann habe ich geglaubt, du hättest ohne mich entscheiden wollen, was das Beste sein würde. Wir haben aneinander vorbeigeredet, aber das ist vorbei. Von heute an wird alles anders. Ich liebe dich und bin sehr stolz auf dich. Ich habe uns ein Hotelzimmer in der Rue de Seine gebucht, und morgen, nun morgen ist der wichtige Tag.«


    »Wichtig? Was meinst du damit?«


    »Du wirst schon sehen.«


    Am nächsten Tag war er schon sehr früh weggegangen und hatte sie gebeten, sich zum Mittagessen mit ihm in der Closerie de Lilas am Boulevard Montparnass zu treffen. Und nach dem Mittagessen – nach dem Fisch, den sie nicht essen konnte – hatte er sie sehr ernst angeschaut. »Wenn du nichts mehr essen möchtest, sollten wir jetzt gehen. Aber vorher habe ich noch ein Geschenk für dich. Hier.« Er reichte ihr ein kleines Päckchen.


    Es war nur eine winzige braune Pappschachtel. Voll Vorfreude machte sie sie auf. Schmuck? Ein Parfum? Gut verborgen unter einer Menge Seidenpapier lag etwas.


    »Ein Schlüssel? Luc, was …?«


    Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Komm, ich werde es dir zeigen.«


    Er hielt ein Taxi an und gab dem Fahrer eine Adresse, die ihr unbekannt war.


    Das Taxi brauste los und bog schließlich am Place Saint-Sulpice in eine kleine Seitenstraße ein.


    Sie stieg aus und betrachtete verwundert die große Tür vor sich.


    »Jetzt nimm deinen Schlüssel«, forderte er sie auf.


    Sie steckte ihn ins Schloss, und er ließ sich langsam, aber ganz leicht drehen. Die porte cochère führte in einen großen Innenhof mit Kopfsteinpflaster und weiß gestrichenen Mauern, sonnendurchflutet und mit Geranien in Pflanzenkübeln geschmückt. Gegenüber befand sich eine weitere, halb offene Tür.


    »Dort hinein«, sagte Luc. Sie ging voran und sah zu ihrer Linken einen Treppenaufgang. »Nun müssen wir nach oben.«


    Sie stieg mit ihm die schmale Treppe in den dritten Stock hinauf, bis sie zu einer weiteren, kleineren Tür gelangten. Adele schwieg; sie wagte kaum zu atmen.


    »Und nun ist der Moment gekommen«, verkündete er. »Ich werde alles so machen, wie es in England üblich ist. Komm.«


    Er beugte sich vor ihr hinunter, hob sie hoch, stieß mit dem Fuß die Tür vorsichtig auf und trug sie in den Eingangsbereich. Der Flur war winzig, nicht größer als der Garderobenschrank am Cheyne Walk.


    Noch eine Tür. Sie führte in ein viereckiges Zimmer, in dem nur einziges Möbelstück stand – ein tiefes Bett. Die Fensterläden waren geschlossen, und der Raum lag im Dunkeln, aber sie wollte das Licht nicht anknipsen, aus Furcht, diesen magischen Moment zu zerstören.


    »Luc …«


    Er setzte sie ab, drehte sie zu sich herum und küsste sie zärtlich.


    »Das ist unser neues Heim, ma chère, chère Mam’selle Adele. Ich hoffe, dass es dir gefällt, mein Liebling, und dass du dich hier gut einlebst und glücklich wirst, gemeinsam mit unserem Sohn. Für dich mit all meiner Liebe.«


    Es war nicht sehr geräumig. Ein großer Raum, der als Wohn- und Esszimmer diente, ein großes und ein kleineres Schlafzimmer, eine winzige Küche und ein noch winzigeres Badezimmer mit einer breiten Badewanne mit Löwenfüßen und einem furchteinflößenden Wasserboiler. Aber ans Wohnzimmer angeschlossen war ein Balkon mit einem herrlichen Ausblick über die grauen Dächer und die unzähligen winzigen Balkone von Paris. Unter ihnen auf dem Kopfsteinpflaster des Innenhofs sonnten sich drei Katzen.


    »Und wenn es ganz ruhig ist und du aufmerksam lauschst, hörst du den Springbrunnen am Place Saint-Sulpice plätschern.«


    »Die Wohnung ist wunderschön. Ganz bezaubernd. Sie gefällt mir sehr gut.«


    »Mir auch. Jetzt noch mehr, wo ich weiß, dass sie dir gefällt.«


    »Ich liebe dich, Luc. Aber …«


    »Ja, chèrie?«


    »Deine Frau? Hast du dich wirklich von ihr getrennt?«


    »Ich habe sie vor zwei Tagen verlassen, sofort nach deinem Anruf.«


    »Sie war sicher sehr … bestürzt«, sagte Adele vorsichtig.


    »Ach, nicht wirklich. Sie liebt mich schon lange nicht mehr – sie findet mich langweilig und nicht erfolgreich genug. Außerdem hat sie immer noch unser sehr großes Appartement, den Großteil meines Geldes und ihre Mutter. Und einen sehr attraktiven und zufriedenstellenden Liebhaber.«


    »Oh … ich verstehe.«


    »Das ist die französische Lebensart, von der ich dir schon oft erzählt habe.«


    »Luc«, sagte Adele. »Wenn wir gemeinsam glücklich werden wollen, will ich über eine Sache nie wieder etwas von dir hören.«


    »Und was ist das?«


    »Die französische Lebensart. Bitte.«


    »Aber sie ist sehr gut.« Er lächelte sie an. »Schau nur uns an – wir sind das glückliche Resultat davon.«


    Das entbehrte jeglicher Logik, weshalb Adele erst gar nicht versuchte, es zu verstehen.

  


  
    KAPITEL 22


    Seit drei Wochen weigerte sie sich, ihn zu sehen. Der Gedanke an ihn, daran, dass er ihr etwas verschwiegen und sie angelogen hatte und dass sie sich so sehr in ihm getäuscht hatte, verursachte ihr Übelkeit. Zuerst hatte er versucht, sie mit seiner üblichen Taktik umzustimmen – er hatte ihr eine Unmenge von Geschenken und Blumen geschickt, aber sie hatte sie alle zurückgehen lassen. Auch die unzähligen Anrufe hatte sie nicht entgegengenommen, und als er vor ihrem Büro und ihrem Haus ständig auf sie wartete, hatte sie ihm erklärt, dass sie sich wegen Belästigung an die Polizei wenden werde, wenn er sie nicht in Ruhe ließ. Dann kamen Briefe: Briefe in hartem, kaltem Ton geschrieben, in denen er sie beschuldigte, dass sie offensichtlich nie wirklich etwas für ihn empfunden habe, dass sie die Tiefe seiner Gefühle für sie nicht verstanden habe, ihn nur ausgenutzt und sich genommen habe, was sie von ihm wollte, wie sie es jetzt wage zu glauben, sie könne sich einfach davonschleichen. Und schließlich hatte die emotionale Erpressung begonnen: die leise, gequälte Stimme am Telefon, lange, lange Briefe, in denen er sich selbst beschuldigte, sie anflehte, seine Verzweiflung und sein Elend zu begreifen, sie um Verzeihung und um eine Chance bat, ihr alles erklären zu dürfen. Und natürlich hatte sie letztendlich nachgegeben.


    »Also gut, Laurence«, sagte sie an einem späten Freitagnachmittag. »Ich bin bereit, dich heute Abend zu sehen. Aber nicht zum Dinner, nicht einmal zu einem Drink. Wir treffen uns einfach.«


    »Wo?«


    »Das ist mir egal.«


    »Wie wäre es mit dem Russian Tea Room?«


    Sie mochte den Russian Tea Room. Ihr gefiel die dämmrige, exotische Atmosphäre, die Weihnachtsdekoration, die das ganze Jahr über an den Lampen hing, die vielen Uhren, die alle eine andere Zeit anzeigten.


    »Gut. Aber nur kurz – nur für eine Erklärung.«


    »Einverstanden.«


    Laurence saß bereits an einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants, als sie eintraf. Er sah schrecklich aus; er hatte abgenommen, sein Gesicht war eingefallen, seine sonst funkelnden Augen waren vor Erschöpfung matt, und alles an ihm, selbst sein rotblondes Haar, wirkte irgendwie farblos.


    Er stand auf und gab ihr die Hand. »Danke, dass du gekommen bist. Ich habe Tee bestellt. Nichts … Gefährliches.«


    »Gut«, erwiderte sie knapp.


    »Du hast mir so sehr gefehlt.«


    »Tatsächlich? Nun, das hättest du dir ersparen können, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst.«


    »Ich war nicht unehrlich«, verteidigte er sich. »Ich habe dir nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Das ist ein Unterschied.«


    Das hätte sie sich denken können. Er glaubte, dass sie beginnen würde, seinen Standpunkt zu verstehen, wenn er sie mit seiner scheinbar fehlerlosen, unbestreitbaren Logik konfrontierte, vermischt mit ein wenig Selbstrechtfertigung und einer gefühlvollen Bitte um Milde.


    Er habe es ihr von Anfang an sagen wollen. Aber zu Beginn ihrer Beziehung habe er befürchtet, dass sie seine enorme Macht, nicht nur über ihr berufliches Leben, sondern auch in der Firma, in der sie arbeitete, verängstigen könnte. Es sei ihm peinlich gewesen – er habe nicht wie ein Angeber wirken und ihr unter die Nase reiben wollen, dass die Hälfte des Unternehmens, für das sie arbeitete, ihm gehörte.


    »Ja, und ich weiß, wie bescheiden du bist«, warf Barty rasch ein.


    Er fuhr fort, dass er sich bei jedem ihrer Treffen vorgenommen habe, es ihr zu sagen, aber dass es ihm von Mal zu Mal immer schwieriger erschienen sei; dass er nach einer Weile kaum noch daran gedacht habe; dass es immer unwichtiger geworden sei, je mehr er sich in sie verliebt und sie so verzweifelt begehrt habe.


    Er erinnerte sie daran, dass er bei Lyttons New York so gut wie nie in Erscheinung trat. Er war nie in den Büros – außer bei der jährlichen Vorstandssitzung –, hatte kein Interesse an der Firma gezeigt, wusste kaum, welche Bücher dort veröffentlicht wurden, oder (noch wichtiger, wie er mit einem schiefen Lächeln hinzufügte) wie hoch die Gewinne waren.


    Er sagte, dass außer den Dienstältesten in der Redaktion niemand etwas von seiner Verbindung mit der Firma wisse – »Warum sollten sie auch?« –, dass es nicht sein Fehler sei, dass Stuart Bailey es ihr nicht gesagt hatte. »Aber warum hätte er das auch tun sollen? Er wusste ja nicht, was sich zwischen uns entwickeln würde.«


    Er habe das Unternehmen schließlich von seiner Mutter geerbt, und dafür könne man ihm wohl kaum die Schuld geben; er habe nie ein Interesse daran gehabt und oft daran gedacht, die Firma zu verkaufen, es aber dann doch nicht getan.


    Und er gab zu, dass er am Anfang ihrer Beziehung machiavellistische Gedanken darüber gehabt hatte, dass er ihr alle möglichen Schwierigkeiten und Probleme bereiten könnte.


    »Wie?«, fragte Barty zögernd und verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln.


    »Ich hätte dich feuern lassen können. Damit ich dich so oft sehen konnte, wie ich wollte. Ich hätte dich als Redaktionschefin einsetzen lassen können. Ich hätte deine Vorgesetzten entlassen und deine Untergebenen befördern lassen können. Ich hätte dafür sorgen können, dass das Büro ins Elliott House verlegt wird. Ich hätte mich in die Pläne für die Werbung und die Veröffentlichungen einmischen können. Ich hätte Doubleday und Brentanos aufkaufen können. Ich hätte …«


    »Schon gut«, unterbrach Barty ihn. »Ich hab’s verstanden.«


    »Aber ich habe nichts von alldem getan. Ich habe mich ganz ruhig verhalten und lächerlicherweise gehofft, dass du es niemals herausfinden würdest. Und dann ist es passiert. Und nun nimmst du mir das übel. Ich finde dein Urteil hart. Sehr hart sogar. Welchen Schaden habe ich dir denn damit zugefügt?«


    »Einen sehr großen«, erwiderte Barty schlicht. »Du hast mir damit gezeigt, dass du nicht derjenige bist, für den ich dich gehalten habe.«


    »O Barty? In welcher Weise?«


    »Schwer zu erklären. Aber für mich ist das eine große Sache. Ich habe herausgefunden, dass dir die Hälfte der Firma gehört, für die ich arbeite – und natürlich habe ich angenommen, du hättest nichts mit ihr zu tun. Ich habe geglaubt, in meinem Job sei ich völlig unabhängig von dir. Du weißt, wie wichtig mir das ist.«


    »Ja. Obwohl ich nicht ganz verstehe, warum.«


    »Laurence.« Sie beugte sich zu ihm vor und sah ihn ernst an. »Wenn du so aufgewachsen wärst wie ich, wenn du dich immer dankbar und verpflichtet hättest fühlen müssen, immer abhängig und weniger wert als die anderen, dann würdest du es verstehen. Für das, was ich erreiche, bin ich jetzt selbst verantwortlich.«


    »Tatsächlich?« Er hob die Augenbrauen. »Ist das wirklich so, Barty? Du hast alles allein erreicht? Du hättest den Job bei Lyttons auf jeden Fall bekommen? Auch ohne die Familienbeziehungen?«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Er hatte einen wunden Punkt getroffen.


    »Wahrscheinlich nicht. Aber seit ich ihn bekommen habe, gebe ich mein Bestes. Vor allem, seit ich hier bin. Daher lege ich so großen Wert darauf, hart zu arbeiten, keinen Tag zu versäumen, das Mittagessen ausfallen zu lassen. Weil ich mir meine Stellung verdienen will. Dieses Buch, das wir jetzt veröffentlichen werden …«


    »Ach ja. Der Kriminalroman.«


    »Ja. Ich habe das Buch entdeckt. Ich habe die Buchläden davon überzeugt, es einzukaufen. Ich habe großen Einfluss auf die Gestaltung des Buchumschlags. Lyttons London betrachtet es als mein Projekt, und das ist es auch, Laurence. Ganz allein mein Projekt. Und das bedeutet mir sehr viel, mehr als ich in Worte fassen kann.«


    Er schwieg eine Weile. »Barty, und du bedeutest mir sehr viel – auch ich kann das kaum in Worte fassen. Und ich kann es nicht ertragen, ohne dich zu sein. Es tut mir unendlich leid, dass ich dir nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. Es war alles ein schreckliches Missverständnis. Ich habe es nur gut gemeint, und ich schwöre dir, es wird nie wieder vorkommen. Nie wieder. Bitte glaub mir.«


    Sie musterte ihn und wünschte, sie könnte ihm vertrauen. Und wenn er nun doch beschließen würde, sich in der Firma einzumischen, was dann? Sie könnte kündigen, Lyttons verlassen und für ein anderes Unternehmen arbeiten. Für Scribner oder Doubleday. Schließlich war sie nicht mit Ketten an Lyttons gefesselt.


    Sie seufzte.


    »Warum dieser Seufzer?«


    »Oh – ich habe mir nur etwas gewünscht. Dass es nicht passiert wäre. Dass ich es nicht herausgefunden hätte. Dass es nichts gebe, was ich hätte herausfinden können. Weil es alles verdorben hat. Für immer.«


    »Aber warum, Barty? Warum hat es alles verdorben? Was kann ich tun, um dich zu überzeugen, Barty? Wie kann ich dir beweisen, dass ich es nicht böse gemeint habe, dass Lyttons mir nichts bedeutet?


    »Du könntest … die Firma verkaufen«, erwiderte sie.


    Er starrte sie eine Weile ernst an, dann verzog sich sein Gesicht langsam zu einem Lächeln. Es war ein triumphierendes Lächeln, das eine Idee ankündigte. Eine große Idee.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, ich werde die Firma nicht verkaufen. Ich finde, es wäre sehr schade, sie nicht in der Familie zu behalten. Aber ich habe einen anderen Vorschlag, der dir vielleicht gefallen könnte, Barty.«


    »Was?«, fragte sie resigniert.


    »Ich möchte, dass du mich heiratest.«


    Barty starrte ihn an; ihr wurde zuerst heiß und dann eiskalt. Ihr Herz begann zu rasen, und ihr wurde schwindlig. Sie schluckte heftig und klammerte sich verzweifelt am Tischrand fest, um den Bezug zur Realität nicht zu verlieren.


    »Heiraten?« Ihre Stimme klang so schwach, dass sie sie selbst kaum hören konnte.


    »Ja. Das ist es, was ich will. Mehr als alles andere auf der Welt. Ich möchte, dass wir heiraten, und …«


    Sie atmete tief durch; sie musste es schnell sagen, bevor sie die gewaltige Flut ihrer Emotionen, ihr Verlangen, ihre Furcht und ihre Wünsche sie überwältigten.


    »Ich nehme an, ich soll dann aufhören zu arbeiten?«, brachte sie mühsam hervor. »Meinen Job aufgeben, um Mrs Laurence Elliott zu werden. Mich um dich und deine Häuser kümmern, Innenarchitekten beauftragen, meine Tage mit Einkäufen und Besuchen im Salon von Elizabeth Arden verbringen. Ist es das, was du willst, Laurence?«


    »Deinen Job aufgeben?« Er sah sie erstaunt an. »Natürlich nicht. Damit würde ich dich garantiert vertreiben. Nein, ich würde selbstverständlich erwarten, dass du weiterhin arbeitest. Das würde ich mir sogar wünschen. Ich bin sehr stolz auf dich, darauf, wie klug und geschickt du bist. Und ich würde dir – und das ist meine Idee – Lyttons New York übergeben. Ich meine natürlich meinen Anteil daran. Als Hochzeitsgeschenk. Ist das nicht eine wunderbare Idee?«

  



  
    KAPITEL 23


    Kit sah seine Mutter an und fragte sich, warum sie jetzt weinte. Das war sehr ungewöhnlich – sie weinte fast nie. Und in diesem Moment, als er ihr die gute Nachricht mitgeteilt hatte, hätte er eher Fröhlichkeit erwartet. Er wandte sich seinem Vater zu. Zumindest er wirkte erfreut. Er stellte sehr langsam und vorsichtig seine Kaffeetasse auf den Tisch, so wie er alles seit seinem Schlaganfall machte, und streckte Kit seine noch bewegliche Hand entgegen.


    »Gut gemacht, Kit«, sagte er. »Sehr, sehr gut. Es gelingt nicht vielen, gleich zwei Stipendien zu bekommen. Aber du hast hart gearbeitet und es dir wirklich verdient.«


    Celia putzte sich die Nase und ging zu ihm hinüber, um ihn zu umarmen.


    »Glückwunsch, mein lieber, lieber Kit. Wir sind so stolz auf dich. Das ist eine großartige Leistung. Wofür wirst du dich entscheiden? Was denkst du?«


    »Ich hatte noch keine Zeit, gründlich darüber nachzudenken, aber ich glaube, ich werde nach Oxford gehen. Was meinst du? Familientradition und so. Schließlich warst du dort, Vater, und Barty natürlich, und auch Sebastian.«


    »Wir müssen es Sebastian erzählen«, erklärte Celia.


    »Was? Bei beiden? Gut gemacht, mein Junge. Darf ich dich zum Mittagessen einladen?«


    »Sehr gern. Mutter plant für heute Abend zur Feier ein Dinner, aber bis dahin habe ich Zeit. Und meine Eltern sind jetzt bei Lyttons.«


    »Natürlich. Wohin möchtest du gehen?«


    »Oh, da richte ich mich ganz nach dir. Darf Izzie auch mitkommen?«


    »Sie ist mittags in der Schule.«


    »Natürlich. Wie schade. Kann ich mit ihr sprechen? Ist sie da?«


    »Ja. Wir sind gerade beim Frühstück. Halt sie nicht zu lange auf, sonst kommt sie zu spät.«


    Kit sah es als Zeichen einer großen Veränderung in ihrem Leben, dass Izzie und Sebastian nun wie selbstverständlich gemeinsam frühstückten. Niemand hatte die geringste Ahnung, wie dieses Wunder zustande gekommen war, und sie dachten nicht im Traum daran, danach zu fragen – sie waren einfach nur dankbar dafür.


    Sebastian behandelte Izzie immer noch sehr streng und wahrte eine gewisse Distanz, aber es war nicht mehr ungewöhnlich, dass sie Hand in Hand spazieren gingen, sich an einem Tisch gegenübersaßen, sich ernst und angeregt miteinander unterhielten und, wenn auch nur selten, aber unzweifelhaft liebevoll, ein Küsschen austauschten.


    Izzie verhielt sich wie immer ruhig und wohlerzogen, legte jetzt aber ein neues und sehr erfreuliches Selbstbewusstsein an den Tag. Die große Veränderung war jedoch an Sebastian zu bemerken. Er war liebenswürdiger und geduldiger, und, wie Venetia bemerkte, ergab es jetzt mehr Sinn, ihm eine Einladung zu schicken. Er nahm zwar nur wenige an, aber man musste nicht schon von vorneherein davon ausgehen, dass er sie ablehnen würde.


    Und, was noch wichtiger war, seine alte Ruhelosigkeit und Energie waren wieder zurückgekehrt.


    Sebastian hob sein Glas und prostete Kit zu. Er hatte im Savoy auf ihn gewartet; neben ihm stand eine Flasche Perrier Jouet Vintage in einem Eiskübel.


    »Noch einmal: Gut gemacht, Kit! Das ist eine unglaubliche Leistung. Ich hoffe, du entscheidest dich für Oxford.«


    »Wahrscheinlich schon«, erwiderte Kit.


    »Und du studierst Jura? Oder bist du dir noch nicht sicher?«


    »Doch, ich möchte Anwalt werden. Obwohl ich auch Interesse für Theologie habe, aber für einen Geistlichen bin ich wohl nicht demütig genug.«


    Er grinste selbstironisch.


    »Ich glaube, das Jurastudium wird dir besser gefallen«, meinte Sebastian. »Und deine Eltern werden sich darüber freuen, vor allem deine Mutter. Damit will ich aber nicht sagen, dass sich jemand für den Beruf entscheiden soll, den seine Eltern sich wünschen.«


    »Nein, aber es ist natürlich schön, wenn die eigene Entscheidung Zustimmung findet. Armer alter Vater. Ich glaube, er wird nicht mehr lange bei Lyttons arbeiten können. Er hasst es, wenn man ihn in diesem Rollstuhl herumschieben muss.«


    »Trotzdem ist es sicher besser, als wenn er zu Hause sitzt und vor sich hin brütet. Wie kommt Jay dort zurecht?«


    »Sehr gut«, erwiderte Kit. »Jedes Buch, mit dem er sich befasst, ist ein Verkaufsschlager. Für den armen Giles ist das sehr schwer. Und nun soll auch noch dieses Buch von Barty, das in Amerika so großen Erfolg hatte, hier veröffentlicht werden. Mutter arbeitet daran und lässt sich von Jay dabei helfen. Das war ebenfalls ein Schlag für Giles.«


    Venetia parkte ihren Wagen vor dem Lytton House und rannte hinein. Sie war spät dran, verflixt. Das Treffen war sehr wichtig, und ihre Mutter würde wütend sein.


    Sie kam oft zu spät. Es war schön, eine berufstätige Frau zu sein, nur war sie eben auch noch Mutter, und das ließ sich nicht immer gut miteinander vereinbaren. Venetia konzentrierte sich auf die Konferenz und deren Inhalt. Die Mitarbeiter von der Werbe- und Verkaufsabteilung waren da, und ebenso Leute von dem Studio, in dem ein Newsletter – ihre Idee – entworfen wurde, um den Buchclub weiter bekannt zu machen.


    »Ich dachte, wir könnten den Newsletter an Schulen und Buchläden und natürlich an die bereits bestehenden Mitglieder schicken. Wir könnten einen Gutschein beilegen, mit dem neue Mitglieder bei ihrer ersten Bestellung einen Preisnachlass von einem Sixpence oder so auf ein Buch erhalten.«


    »Kein Sixpence, Venetia. Das ist zu viel«, entgegnete Jay.


    »Gut, dann eben drei Pence. Ich habe mir auch überlegt, ob wir den letzten Meridian als Taschenbuch herausgeben und ihn in Verbindung mit dem Kauf des neuen Meridian günstiger anbieten könnten.«


    »Ein klares Nein von mir.« Oliver schaute sie an, als hätte sie vorgeschlagen, Lyttons-Bücher auf dem Marktplatz in Cheapside zu verkaufen. »Die Meridian-Bücher als Taschenbuchausgabe verkaufen? Nur über meine Leiche.«


    »Aber …«


    »Ich sagte nein, Venetia. Gewisse literarische Maßstäbe müssen erhalten bleiben, selbst in dem Abgrund, in den der Buchhandel gefallen ist.«


    »Aber, Sir« – Jay nannte Oliver im Büro immer »Sir« – »du hast selbst gesagt, das Penguin ein erfolgreiches Beispiel dafür geliefert hat.«


    »Dessen bin ich mir bewusst, Jay. Ich gebe zu, dass es falsch war, Mr Lanes Plan zuerst abzulehnen. Und ich sehe, dass wir einen gewissen Erfolg damit haben, aber die Meridian-Bücher sind von hoher Qualität, und ich werde es auf keinen Fall zulassen, dass sie so billig verkauft werden.«


    »Nun, es war einen Versuch wert«, sagte Venetia nach dem Meeting zu Jay. »Vielleicht finden wir ein anderes Kinderbuch, das wir anbieten können. Ansonsten läuft doch alles wie am Schnürchen, findest du nicht? Meine Güte, schon so spät. Ich muss los. Danke, Jay. Gib mir ein Küsschen. Bis bald.«


    »Venetia, kann ich dich noch kurz sprechen?«


    »Mummy, ich muss weg. Um zwei Uhr muss ich in Elspeths Schule sein. Sie spielt in einem Theaterstück mit, und ich habe versprochen zu kommen.«


    »Du arbeitest hier, wenn ich dich daran erinnern darf. Das ist kein Hobby, das du zu deinem Vergnügen betreibst.«


    »Es tut mir leid.« Venetia errötete. »Das ist mir bewusst. Aber ich habe es ihr versprochen, und …«


    »Oh, dann geh, wenn du unbedingt gehen musst. Dieses Mal. Ich war immer im Büro – Nanny hat sich um all eure Belange gekümmert.«


    »Schon, aber …« Venetia hielt inne. Es würde ihr nicht weiterhelfen, wenn sie ihrer Mutter jetzt sagte, wie oft sie alle betrübt gewesen waren, wenn sie nicht zu ihren Konzerten und Theaterstücken erschienen war, und wie unzulänglich Nannys Hilfe bei ihren Hausaufgaben gewesen war. Ihre Mutter hatte sie in den letzten zwei Jahren großartig unterstützt; jetzt musste sie sich zumindest das Vertrauen verdienen, das sie in sie gesetzt hatte.


    Es war Celia gewesen, die vorgeschlagen hatte, dass Venetia bei Lyttons arbeiten sollte.


    »Das würde nicht funktionieren«, hatte Venetia zuerst erwidert. »Ich kann nicht bei Lyttons zu arbeiten anfangen, nur weil mein Mann mich verlassen hat. Alle würden über mich lachen. Und außerdem wäre ich zu nichts nütze.«


    »Doch, das wärst du. Darum geht es schließlich – du wärst uns eine große Hilfe. Venetia, glaubst du denn wirklich, ich würde dich bei Lyttons haben wollen, wenn ich das Gefühl hätte, du wärst nur eine Belastung? Ein bisschen mehr Einschätzungsvermögen solltest du mir schon zutrauen.«


    Venetia musterte sie. Sie hatte Recht – ihre Mutter war viel zu erfahren, um ein Risiko einzugehen.


    »Du hast in letzter Zeit einige sehr gute Vorschläge zur Vermarktung gemacht. Der Lyttons-Buchclub. Und die Idee zu einem Kochbuch …«


    »Daddy hat das gut gefallen.«


    »Dein Vater beweist letztendlich immer Einsicht. Ich bin der Meinung, dass du einen guten, klaren Verstand für geschäftliche Dinge besitzt, Venetia. Ich schlage dir ja gar nicht die Lektoratsarbeit vor. Aber Giles taugt, ehrlich gesagt, nicht viel, und LM kann nicht ewig weitermachen, also brauchen wir Unterstützung im wirtschaftlichen Bereich. Bitte denk darüber nach. Das wäre natürlich eine streng berufliche Vereinbarung, Venetia. Sollte sie nicht funktionieren, würde ich sie sofort wieder beenden.«


    Venetia schaute sie eine Weile schweigend an. Celia wusste, was sie tat, und ganz offensichtlich nahm sie im Augenblick ihren ganzen Mut und ihre Willenskraft zusammen.


    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ja, ich bin einverstanden. Wenn du wirklich der Meinung bist, dass ihr mich im Verlag brauchen könnt. Und ich dort nützlich sein kann.«


    »Das bin ich. Ganz ehrlich.«


    Venetia lächelte sie an. »Ich hoffe, du wirst es nicht bereuen.«


    »Ich bin fest davon überzeugt, dass wir beide das nicht tun werden.«


    Am Anfang war Venetia sehr nervös und nicht sehr leistungsfähig gewesen, aber sie hatte rasch gelernt und war immer schneller geworden. Sie fing als LMs Assistentin an, und nach zwei Jahren hatte sie bei Lyttons ihr eigenes Büro und einen Titel: Leiterin der Abteilung für Verkaufsförderung. Sie erkannte, dass ihre Mutter Recht gehabt hatte – sie besaß tatsächlich einen scharfen Verstand, den sie dafür einsetzen konnte, wirtschaftliche Möglichkeiten zu erkennen und die Planung dafür zu machen.


    Es war Venetia, die dafür gesorgt hatte, dass Lyttons sich mit der Readers Union zusammentat. Ihrem Vater und Giles, die beide vehement dagegen waren, hatte sie erklärt, dass sie bereits im ersten Jahr eintausendsiebenhundert Leser als Mitglieder gewonnen hatten.


    Celia war über alle Maßen stolz auf sie, Oliver auch, wenn auch nur widerwillig, LM war stillschweigend erfreut, und Jay hieß sie als weiteres positiv denkendes Mitglied (so drückte er es aus) bei Lyttons willkommen. »Ganz anders als die Leute wie dein Vater und der arme alte Giles, die ihr Leben damit verbringen, immer nur Nein zu sagen.«


    Aber es gab einen Menschen, der mit diesem Arrangement sehr unglücklich war: der arme alte Giles.

  


  
    KAPITEL 24


    Sie hatte sich einige Wochen lang geweigert, ihm eine Antwort auf seinen Antrag zu geben; sie war überwältigt von ihrer Liebe zu ihm und auch von dem Geschenk, das er ihr angeboten hatte – es war nur menschlich, dass sie davon beeindruckt war, wenn es auch nur eine geringe Rolle spielte. Ihr würde die Hälfte von Lyttons New York gehören! War sie wirklich so materiell eingestellt und so ehrgeizig, dass sie ein solches Geschenk annehmen würde? Was würden die Lyttons dazu sagen, Celia und Wol – und Giles natürlich? Wie sollte sie ihnen in die Augen schauen können, wenn sie ihnen auf einen Schlag plötzlich ebenbürtig geworden war? Oder zumindest beinahe. In einer Machtstellung, die sie sich nicht selbst verdient, sondern durch die Heirat mit einem reichen und mächtigen Mann erworben hatte? Wenn sie einer der Menschen wurde, die sie selbst nicht guthieß?


    Nein, falls sie Laurence heiraten sollte, würde sie sein Hochzeitsgeschenk, die Anteile am Verlag, ablehnen. Sie wollte es nicht – sie könnte damit nicht leben und wäre mit sich selbst nicht mehr im Reinen.


    Sie traf sich über zwei Wochen nicht mit Laurence; sie erklärte ihm, dass sie Zeit brauche, um über seinen Antrag nachzudenken, ohne den gewaltigen Druck, den er auf sie ausübte.


    Schließlich fällte sie eine Entscheidung und sagte ihm bei einem Dinner im Plaza, dass sie ihn gern heiraten würde – »Das klingt nicht gerade leidenschaftlich, Barty« –, und fuhr, seine Bemerkung ignorierend, fort, dass sie allerdings noch nicht bereit dafür sei. Sie erklärte ihm, dass es noch einige Monate dauern könne, bis sie sich und ihr Leben darauf vorbereitet habe. Sie wolle auch nicht, dass die Verlobung bereits bekannt gemacht werde. Wenn er über ihren Kopf hinweg eine Anzeige veröffentlichen würde, würde sie am folgenden Tag einen Widerruf in die Zeitung setzen.


    Zuerst hatte er mürrisch reagiert, sich aber dann damit einverstanden erklärt.


    An Silvester, ihrem Jahrestag, hatte sie ihm dann gesagt, er könne jetzt ihre Verlobung öffentlich bekannt geben.


    »Ich liebe dich und möchte dich heiraten; ich weiß eigentlich nicht, warum ich so ein Theater gemacht habe«, erklärte sie, und er pflichtete ihr bei, das sei ihm auch ein Rätsel gewesen.


    Sie verbrachten die Nacht in South Lodge. Er hatte mit ihr allein sein wollen, um, wie er sagte, an diesem für sie beide besonderen Ort das schönste Jahr seines Lebens zu feiern.


    Und dann war es passiert.


    Er war plötzlich blass und unruhig geworden und sagte, er wolle sich kurz hinlegen.


    »Es ist nichts Schlimmes, nur einer meiner Migräneanfälle. Bitte sei mir nicht böse, mein Liebling, ich möchte eine Weile allein sein. Die Auswirkungen einer solchen Migräne sind nicht sehr angenehm anzuschauen.«


    Sie hatte ihn nach oben ins Bett gebracht, ihn seinem Wunsch entsprechend allein gelassen und die Nacht im gegenüberliegenden Gästezimmer verbracht. Als sie früh am nächsten Morgen nach ihm sah, hatte er offensichtlich starke Schmerzen und fühlte sich sehr schlecht.


    »Ich glaube, du solltest den Arzt rufen. Wenn es so schlimm ist wie dieses Mal, spritzt er mir ein Medikament, damit ich schlafen kann. Es tut mir so leid, mein Liebling, das ist nicht sehr romantisch. O Gott …«


    Der Arzt traf in weniger als einer Stunde ein und gab Laurence eine Spritze.


    »Es wird ihm gleich besser gehen. Armer Mann, diese Anfälle sind furchtbar. In den nächsten vierundzwanzig Stunden wird er schlafen.«


    Sie beschloss, kurz nach Hause zu fahren; sie musste noch an Im Licht der Dämmerung arbeiten, und wenn sie das Manuskript holte, würde sie das hier erledigen können. Sie suchte Mills, Laurence’ Fahrer, der sich sofort bereit erklärte, sie zu chauffieren. Bei einer Fahrt über die wunderbare neue Tiboro Bridge würde sie in spätestens drei Stunden wieder hier sein.


    Gegen Mittag waren sie in Gramercy Park; sie lief rasch in ihre Wohnung, holte ihren Aktenkoffer, überprüfte, ob sich alles darin befand, was sie brauchte – die Korrekturfahnen, das Originalmanuskript, die Entwürfe für den Umschlag – und rief dann in South Lodge an. Laurence lag immer noch im Tiefschlaf.


    Sie verließ ihre Wohnung und blätterte rasch durch die Post auf dem Tisch in der Eingangshalle, da sie seit zwei Tagen nicht mehr hier gewesen war. In diesem Moment kam Elise Curtis aus ihrem Appartement.


    »Ein glückliches neues Jahr, Miss Miller. Ich habe Sie schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Ich arbeite ja nachts und …«


    »Ja, und ich war viel unterwegs«, erwiderte Barty rasch. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Elise möglichst immer aus dem Weg ging. »Und ich musste für einige Wochen nach England. Mein … mein Onkel war sehr krank.«


    »Ja, das habe ich gehört. Das waren sicher die schlechten Nachrichten in dem Telegramm.«


    Barty starrte sie an. »Welches Telegramm, Elise?«


    »Nun, das Telegramm, das für Sie gekommen ist. Ich habe es Ihrem Verehrer gegeben. Er hat draußen in seinem Wagen auf sie gewartet, und ich habe ihn gebeten, es Ihnen weiterzugeben. Er hat es doch wohl nicht vergessen, oder?«


    Zuerst hatte er es natürlich abstreiten wollen, und als ihm das nicht gelungen war, hatte er versucht, es ihr zu erklären.


    »Barty, komm zu mir, setz dich und lass es mich dir bitte erklären. Ich weiß, es war … nachlässig von mir.«


    »Nachlässig? Du hast mich auf bösartige und gefährliche Weise hintergangen, während der Mensch, den ich wahrscheinlich am meisten auf dieser Welt liebe …«


    »Ich dachte, das sei ich.«


    »Nein«, erwiderte sie leise. »Nein, das bist nicht du.«


    »Bitte. Ich habe es nur getan, weil ich dich so sehr liebe. Ich wollte …«


    »Laurence, das hatte nichts mit Liebe zu tun. Ich fürchte, du weißt gar nicht, was Liebe ist. Ich werde jetzt in mein Zimmer gehen – ich kann den armen Mills nicht bitten, mich noch einmal die ganze Strecke zu fahren. Aber ich warne dich: Wenn du mir zu nahe kommst, werde ich schreien und deinem Personal sagen, dass du versucht hast, mich zu vergewaltigen. Gute Nacht, Laurence. Ich … ich glaube, ich möchte dich nie wieder sehen.«


    Natürlich hatte er geglaubt, sie würde darüber hinwegkommen. Wochenlang bombardierte er sie, wie schon früher, mit Anrufen und Blumen, wartete in seinem Wagen vor ihrem Haus auf sie und saß stundenlang im Empfangsbereich von Lyttons. »Ich will dich nicht heiraten, Laurence. verstehst du das nicht? Ich will nichts mehr mit dir zu tun habe. Bitte lass mich in Ruhe.«


    Und dann begannen die hässlicheren Übergriffe, die Selbstmorddrohungen, die Ankündigung, dass er mit seinem Boot davonsegeln würde – alles nur, um ihr Angst einzujagen und sie zur Aufgabe zu zwingen.


    Irgendwie gelang es ihr, dem Druck standzuhalten, aber es war außerordentlich schwer und aufwühlend.


    Vor allem, weil sie immer noch sehr verliebt in ihn war.


    Die Veröffentlichung von Im Licht der Dämmerung verschaffte ihr jedoch in dieser Zeit Zerstreuung und Trost. Stuart Bailey hatte sich für eine Startauflage von zweieinhalbtausend entschieden.


    »Dreitausend werden sich wohl nicht verkaufen, aber mit ein wenig Glück könnten es über zweitausend werden.«


    Das Erscheinungsdatum war der 16. November, eine Woche vor Thanksgiving, also ein guter Termin. Obwohl die Lyttons kein offizielles Dinner für Geordie MacColl gaben, luden Stuart und Barty ihn in den King Cole Room im St. Regis an der Fifteenth Avenue ein, und Stuart bestellte eine Flasche Krug-Champagner, um das Werk zu feiern, das, wie er hoffe, ein Klassiker werden würde.


    Es war ein ausnehmend gutes literarisches Jahr: Von Menschen und Mäusen, Haben und Nichthaben, Die Zitadelle und Der Hobbit waren bereits herausgekommen oder würden demnächst veröffentlicht werden. »Wir haben also eine Menge Konkurrenz. Aber nichts lässt sich mit Im Licht der Dämmerung vergleichen.« Barty hob ihr Glas und prostete ihm zu. »Wir haben also zumindest eine reelle Chance. Und vorerst haben wir zweitausendfünfhundert Exemplare gedruckt.«


    »O Gott!«, rief Geordie. »Zweitausendvierhundertsiebenundneunzig nicht verkaufte Bücher.«


    »Wer kauft die restlichen drei?«


    »Meine Mutter und meine beiden Schwestern.«


    Am nächsten Tag war in keiner Zeitung eine Kritik zu finden. Geordie rief Barty verzweifelt an.


    »Nicht einmal eine schlechte Kritik wurde veröffentlicht.«


    »Nur Geduld. Sie waren alle damit beschäftigt, Der selige Mr Apley zu loben«, erwiderte sie zuversichtlich.


    »Das habe ich gesehen. Soll ich mir gleich die Kugel geben oder erst heute Abend?«


    »Warten Sie das Wochenende noch ab.«


    In der Sunday Post erschien eine sehr gute, wenn auch kurze Kritik: »Geordie MacColl schreibt wie ein sprichwörtlicher Engel, hat seine Feder aber hin und wieder in Säure getaucht, um seiner Geschichte eine gewisse Schärfe zu geben … ein sehr vielversprechendes Debüt.«


    »Sehen Sie«, trällerte Barty ins Telefon. »Und in der kommenden Woche werden Sie noch mehr davon lesen können.«


    Am Donnerstag hieß es in der New York Times, Im Licht der Dämmerung sei ein Roman wie eine schimmernde Perle und Geordies Talent sei »der abschleifende Sand in der Auster, die sie hervorgebracht« habe.


    »Ein bisschen obskur, aber sehr nett«, meinte Stuart.


    Am folgenden Tag stürzte er mit der Post in Bartys Büro. »Schau dir das an, Barty. Das ist unglaublich!«


    Es war so ungewöhnlich, dass Stuart eine andere Gefühlsregung als vorsichtige Zurückhaltung zeigte, dass sie überrascht nach der Zeitung griff.


    »Es wäre falsch, Geordie MacColl als den neuen Scott Fitzgerald zu bezeichnen, denn er ist ein ganz frisches Talent, aber da er sich einem ähnlichen Bereich widmet und mit einer ähnlichen Ausdruckskraft schreibt, ist der Vergleich nicht ganz falsch.«


    »Meine Güte«, brachte Barty überwältigt hervor.


    Die Bücher wanderten in den Läden nach vorne, es wurden Plakate aufgehängt, und die Nachbestellungen trudelten ein.


    Der New Yorker bejubelte Im Licht der Dämmerung als »hervorragendes Werk«, und sowohl das Ladies’ Home Journal wie auch Harper’s Bazaar empfahlen ihren Lesern, das Buch auf ihre Weihnachtsliste zu setzen.


    Es folgten neue Bestellungen und Nachbestellungen über fünfzig bis mehrere Hundert Exemplare, und als ein Laden in Georgia, Atlanta und ein anderer in Charleston, Carolina jeweils zehn Exemplare orderten, gab Stuart Bailey den Druck von weiteren zehntausend Büchern in Auftrag.


    »In New York, Washington und Boston erwartet man grundsätzliche gute Verkaufszahlen, aber das Interesse in den anderen Städten ist ein Zeichen, dass wir es geschafft haben.«


    Aber was zu Geordie MacColls endgültigem literarischem Höhenflug führte, war eine hervorragende Kritik in dem sehr einflussreichen Atlantic Monthly.


    Nur etwa alle zehn Jahre wird ein großartiger neuer Autor veröffentlicht. Das ist der Moment, in dem man in Buchläden und Bibliotheken Platz auf den Tischen und in den Regalen machen sollte. Wer das nicht tut, beweist einen Mangel an Intellekt; wer es tut, verschafft seinen Kunden ein immenses und seltenes Vergnügen. Und in dieser Dekade ist dieser Moment jetzt gekommen: Im Licht der Dämmerung bietet uns Aufregung, Spannung, Erkenntnisse, Emotionen und sorgsam sorglosen Humor.


    Stuart erhöhte sofort seinen Druckauftrag … und dann noch einmal.


    In allen Zeitungen wurde über Geordie geschrieben, über seinen Charme des alten Geldadels, sein jungenhaftes Aussehen, seine persönliche Geschichte. »Glücklicherweise ist seine Lebensgeschichte tatsächlich interessant«, sagte Stuart zu Barty. »Es tut mir wirklich sehr leid, dass seine Familie beim Börsenkrach ihr Geld verloren hat, aber für uns ist das sehr gut.«


    Plötzlich war Lyttons in aller Munde. Aus einem kleinen Verlag mit bescheidenem Erfolg, auf den die großen Unternehmen dieser Branche mit einem freundlichen, aber etwas geringschätzigen Lächeln herabgesehen hatten, war ein immer noch kleiner, aber großartiger Verlag geworden, auf den die Großen beunruhigt und voll Neid schielten.


    Und Barty, die bisher in den New Yorker Verlegerkreisen unbekannt gewesen war, wurde plötzlich ebenso gefeiert und ständig erwähnt. Kyle gratulierte ihr in einem Schreiben und ließ sie wissen, dass Macmillan ihr jederzeit mit Freuden eine Stellung anbieten würde, falls sie sich verändern wolle.


    Sie bedankte sich und teilte ihm mit, dass sie mit ihrem jetzigen Job sehr zufrieden sei, ihn aber gern demnächst einmal zum Mittagessen treffen würde. Bei einem sehr ausgedehnten Essen im Colony – »das geht auf mich« – erzählte sie ihm, ohne den Grund dafür zu nennen, dass die Beziehung mit Laurence Elliott beendet war. Kyle verhielt sich sehr mitfühlend. »Das tut mir leid für dich, denn du bist sicher sehr traurig darüber, aber für uns anderen ist es eine Erleichterung. Er war in keiner Weise gut genug für dich.«


    Dann erzählte er ihr ausführlich über seinen kleinen Sohn, Kyle junior, und schwärmte ihr vor, was für eine großartige Mutter Lucy war. Ein paar Tage später kam ein reizender Brief von Felicity, in dem stand, wie leid es ihr wegen Laurence tue und wie sehr sie Bartys Schmerz nachempfinden könne. »Aber ich verspreche dir, das wird wieder besser; du musst nur einen Tag nach dem anderen in Angriff nehmen. Und vergiss nicht: Du bist hier immer willkommen. Wir vermissen dich.«


    Von Maud hörte sie kein Wort.


    Gegen Ende des Jahres war Im Licht der Dämmerung in jedem Buchladen im Schaufenster zu sehen und stand auf jeder Weihnachtsliste. Als Barty wieder einmal Geordie zu einer Lesung in einem Buchladen begleitete, stellte sie beinahe ungläubig fest, dass sie bereits seit zwölf Stunden nicht mehr an Laurence gedacht hatte.


    Aber die Verlobungsanzeigen und die Berichte über die Heirat waren unerträglich. Als er sie anrief, um ihr mitzuteilen, dass er sich verloben würde, hatte sie zuerst geglaubt, es handle sich um die aufmerksame Geste eines früheren Liebhabers; sie hatte angenommen, dass er sich endlich wieder einigermaßen normal verhielt. Es schmerzte zwar, aber sie brachte es fertig, lächelnd zu sagen, dass sie sich darüber sehr freue und ihm alles Gute wünsche. Doch dann …


    »Barty, ich möchte das nicht tun«, erklärte er. »Ich möchte nicht mit Annabel Charlton verlobt sein, und ich will sie schon gar nicht heiraten. Du musst nur sagen, dass du meine Frau werden willst, und ich blase die ganze Sache ab. Mit Freuden. Ich liebe dich immer noch sehr.«


    Sie hatte aufgelegt, aber eine Stunde später klingelte das Telefon wieder. Es war Laurence.


    »Nun hattest du Zeit, darüber nachzudenken, Barty. Was sagst du nun? Willst du meine Frau werden? Oder muss ich stattdessen Annabel heiraten?«


    »Ich werde dich nicht heiraten«, antwortete sie und bemerkte erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang. »Falls ich mir bisher noch nicht sicher war, hast du mir die Entscheidung jetzt leicht gemacht. Leb wohl, Laurence, und Glückwunsch für euch beide.«


    Anschließend hatte sie den Kopf auf die Arme fallen lassen und lange geschluchzt.


    Sie hatte gedacht, sie hätte sich an den Schmerz, die Einsamkeit und die schreckliche Eifersucht bereits gewöhnt – am meisten schockierte sie die Vorstellung, dass Laurence mit einer anderen Frau ins Bett ging.


    Und die Vorstellung, dass er sie nun heiratete, war unerträglich.


    In den nächsten sieben Tagen war sie wie betäubt. Sie schrieb Maud einen Brief, in dem sie sich bei ihr entschuldigte, ihr sagte, dass sie Recht gehabt habe und dass sie ihr sehr fehle.


    Maud rief sie am folgenden Tag an, drückte mit trauriger, tränenerstickter Stimme ihr Mitgefühl für Barty aus und versicherte ihr, dass es nichts zu verzeihen gebe.


    »Was hast du jetzt vor?«, erkundigte sie sich dann.


    »Was ich vorhabe?« In diesem Moment wurde Barty klar, was sie jetzt tun konnte, und sie fragte sich, warum sie nicht schon eher daran gedacht hatte. »Ich werde nach Hause fahren«, sagte sie lächelnd.
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    KAPITEL 25


    »Wir müssen Adele sofort nach Hause holen«, erklärte Celia. »Das ist wirklich entsetzlich.«


    Aus ihrem Mund hörte es sich an, als wären Hitlers Invasion in Polen und die folgende Kriegserklärung von England und Frankreich an Deutschland eher Unannehmlichkeiten als entscheidende, die ganze Welt erschütternde Ereignisse.


    »Ich stimme dir zu, meine Liebe, aber warum sollte sie kommen wollen?«


    »Weil … O Oliver mach dich nicht lächerlich. Wir sind im Krieg mit Deutschland. Frankreich ist im Krieg mit Deutschland. Frankreich könnte eingenommen werden, also sollte Adele nach Hause kommen. Mit ihren Kindern.«


    »Celia.« Oliver warf ihr einen beinahe belustigten Blick zu. »Adele ist mit ihren Kindern zu Hause. Sie lebt jetzt in Paris, mit dem Vater ihrer Kinder.«


    »Zu meinem großen Bedauern.«


    »Ich habe ebenso Angst um sie wie du«, erwiderte Oliver. »Um alle. Da Luc Jude ist, befinden sie sich in großer Gefahr.«


    »Ja, das ist mir bewusst.« Nur langsam und widerstrebend hatte sie in den vergangenen zwei Jahren ihre Meinung geändert, als in den Zeitungen Berichte über die Verfolgung der Juden in Polen und Deutschland erschienen waren, darüber, dass Juden in Österreich dazu gezwungen wurden, unter den Augen von Nazi-Aufsehern die Bürgersteige zu scheuern, und darüber, dass immer mehr Synagogen geplündert und niedergebrannt wurden. Überzeugt hatten sie schließlich die Ereignisse der Kristallnacht im vorherigen Herbst, die vierundzwanzig Stunden andauernde Welle der Gewalt in Deutschland und Österreich gegen das jüdische Volk. Abertausende Menschen waren verhaftet und in Konzentrationslager gebracht worden, und SA-Truppen waren in jüdische Häuser eingedrungen und hatten nicht nur Männer, sondern auch Frauen und Kinder eingeschüchtert und verprügelt. Celia hatte diese Berichte mit Tränen in den Augen gelesen; danach war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte dort lange Zeit schockiert und bestürzt gesessen, entsetzt nicht nur über diese Ereignisse, sondern auch darüber, dass sie und ihre Freunde sich so sehr getäuscht hatten.


    Einige von ihnen, einschließlich Bunny Arden, waren immer noch auf Hitlers Seite. »Ich sehe ein, dass ich mich geirrt habe«, hatte sie Oliver gestanden. »Sehr sogar. Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«


    Oliver behielt Recht: Adele wollte nicht nach England zurückkehren.


    »Es tut mir leid«, schrieb sie Celia. »Das ist jetzt mein Zuhause. Meine Kinder sind hier geboren und werden hier aufwachsen, und deshalb will ich in diesem Land bleiben. Luc ist der Meinung, dass uns noch keine große Gefahr droht. Sollte sich die Lage verschlimmern, werde ich natürlich darüber nachdenken, nach England zurückzukehren, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«


    Niemand nahm den Krieg sehr ernst. Das Leben ging augenscheinlich fast unverändert weiter, und das Motto aller war: »Paris wird immer Paris bleiben« – nichts schien dagegenzusprechen.


    Wenn Adele jeden Nachmittag ihre kleinen Kinder Lucas und Noni in dem sehr großen, sehr alten Kinderwagen, den Lady Beckenham ihr nach Nonis Geburt persönlich gebracht hatte, spazieren fuhr, bot sich ihr das gleiche Bild wie immer: Die Leute saßen in der Sonne, tranken Wein, rauchten und ignorierten, was im Rest von Europa vor sich ging.


    »Wir haben die Maginot-Linie«, sagten alle. »Frankreich ist geschützt. Wir sind sicher.«


    Manchmal, wenn Adele ihre beiden Kleinen durch die Straßen von Paris schob, erhaschte sie in einem Schaufenster ein Spiegelbild von sich – eine dünne dunkelhaarige Frau, mit unmodisch langem, bis auf die Schulter fallendem Haar, einem bedruckten Seidenkleid, bloßen Beinen, ohne Hut und Handschuhe – und fragte sich, wo die verwöhnte, immer schick gekleidete und sehr englische Adele Lytton geblieben war.


    »Ich glaube, das ertrage ich nicht.« Celia saß neben Olivers Rollstuhl und legte ihre Hand auf seine.


    »Du meinst Kit?«


    »Ja! Natürlich meine ich Kit. Wie kann er einfach gehen, und warum lassen wir das zu …«


    »Mein Liebling, er ist neunzehn. Er ist alt genug, sich dafür zu entscheiden.«


    »Alt genug? Er ist noch ein Kind. Und im zweiten Jahr in Oxford. Warum kann er nicht bleiben, sein Studium beenden und …«


    »Celia, das kannst du nicht von ihm erwarten. Nicht von Kit. Und auch nicht von Jay. Beide könnten es nicht mit ihrem Charakter vereinbaren, in Ruhe und Sicherheit einfach weiterzumachen, während ihre Altersgenossen ihr Leben riskieren. Ich bin stolz auf ihn. Stolz auf seinen Mut, auf seinen Wunsch, seinem Land zu dienen. Natürlich habe ich auch Angst um ihn – das würde jedem Vater so gehen. Aber ich würde mir größere Sorgen um ihn machen, wenn er ein Feigling wäre und sich hinter dem Vorwand verstecken würde, seine Ausbildung abschließen zu müssen.«


    »Boy, hallo. Was machst du denn hier?«


    Venetia sah ihn verblüfft an; er stand an der Tür zu ihrem Büro und wirkte ein wenig verlegen.


    »Ich wollte dich fragen, ob ich dich zum Mittagessen einladen darf.«


    »Nun …« Sie zögerte. »Worum geht es?«


    »Ich möchte meinen Beitrag in diesem Krieg leisten, und darüber wollte ich mit dir sprechen.«


    »Was? Soll das heißen, du willst dich freiwillig melden?«


    »Ja. Ich habe lange darüber nachgedacht und glaube, dass wir unserem Land alles schulden, womit wir ihm helfen können.«


    »O Gott.« Ihr wurde plötzlich übel. Dass sie sich von ihm hatte scheiden lassen, war eine Sache, aber dass er nun in den Krieg ziehen wollte und sie ihn dann möglicherweise … eine lange Zeit nicht sehen würde, eine ganz andere. »Was genau hast du vor? Welchen Dienst willst du leisten?«


    »Ich habe daran gedacht, mich zur Armee zu melden. Ich erinnere mich noch an meine Glanzzeit im Corps von Eton. Wahrscheinlich werde ich zur Infanterie gehen. Aber natürlich müssen wir uns vorher darüber ausführlich unterhalten. Ich möchte, dass du von Anfang an über alle meine Pläne Bescheid weißt.«


    »Wer wird sich um das Auktionshaus kümmern? Und um die Galerie?«


    »Die Auktionsräume wird der alte Baker übernehmen. Er ist absolut zuverlässig. Ich werde sie allerdings verlegen lassen – weg von London und weg von den Bomben. Und dann müssen wir noch über Henry und Roo reden. Ich halte ihre Schule in der Nähe der Küste von Kent nicht für sicher. Vielleicht sollten wir sie anderswo unterbringen. Du siehst, es gibt viel zu besprechen.«


    Venetia schluckte. »Ja, natürlich. Ich esse sehr gern mit dir zu Mittag. Ach herrje …«


    In diesem Moment betrat Celia das Büro. »Venetia … du lieber Himmel. Was um alles in der Welt tust du hier, Boy?«


    »Er ist gekommen, um mich zum Mittagessen abzuholen, Mummy«, erwiderte Venetia und putzte sich kräftig die Nase. »Und um mit mir darüber zu sprechen, dass er sich zur Armee melden will.«


    »O Gott.« Celia ließ sich auf den Stuhl gegenüber Venetias Schreibtisch fallen. »Das ist grauenhaft. Alle gehen weg. Du. Kit. Giles. Jay …«


    »Jay?«


    »Ja. Er will zu den Greenjackets. Dorthin gehen alle ehemaligen Studenten des Winchester College, wie er mir gesagt hat. Es ist furchtbar, auch für Lyttons, denn er ist eine absolute Bereicherung für die Firma. Er hat ein so großes Talent, und er wird uns allen schrecklich fehlen …«


    Nur Boy bemerkte, dass Giles im Flur stand; er sah ihn und erkannte, dass er gehört hatte, worüber hier soeben gesprochen worden war. Über Jays Fähigkeiten und darüber, wie sehr man ihn vermissen würde. Und er beobachtete mit tief empfundenem Mitgefühl, wie Giles davoneilte.


    »Ich denke darüber nach, was ich Sinnvolles machen könnte«, sagte Barty. Sie saß mit Sebastian im Garten seines Hauses in Primrose Hill und trank Tee mit ihm. Izzie hockte auf ihrer Schaukel und las. Hin und wieder schaute sie zu ihnen hinüber, lächelte und kehrte dann zu ihrem Buch zurück, nachdem sie sich ein paar lose Haarsträhnen hinters Ohr gesteckt hatte. Mit ihren großen haselnussbraunen Augen, der kleinen, geraden Nase und dem dichten braunen Haar, das ihr zu einem langen Zopf gebunden über den Rücken fiel, glich sie Pandora auf eine beinahe schmerzliche Art. Sebastian schien jedoch diese Ähnlichkeit nicht mehr als belastend zu empfinden, eher im Gegenteil.


    »Und was genau meinst du mit etwas Sinnvollem?«, erkundigte sich Sebastian.


    »Während des Kriegs, meine ich. Ich könnte dem Königlichen Marinedienst der Frauen beitreten oder so. Helena geht zum Roten Kreuz, und …«


    »Gott bewahre uns«, sagte Sebastian. »Dann kann ich wirklich nur hoffen, nicht verwundet zu werden.«


    »Sei nicht so gemein, Sebastian. Ihr alle verhaltet euch Helena gegenüber ziemlich abscheulich. Zumindest ist das mein Eindruck.«


    Sebastian musterte sie scharf. »Du bist nicht sehr glücklich, oder, Barty?«


    »Nein«, erwiderte sie brüsk. »Bin ich nicht.«


    Und dann brach sie, von sich selbst überrascht und peinlich berührt, plötzlich in Tränen aus.


    »Eigentlich dachte ich, mir würde es besser gehen. Schließlich ist es schon ein Jahr her, dass ich nach Hause gekommen bin. Aber ich denke immer noch jeden Tag an ihn, Sebastian, und ich kann es immer noch nicht fassen.«


    »Ach, Liebes.« Sebastians Stimme klang mit einem Mal erstickt. »Es ist schon neun Jahre her, dass Pandora gestorben ist, und ich denke noch jeden Tag an sie. Nach landläufiger Meinung nimmt der Schmerz im Lauf der Zeit ab, aber das kann ich nicht bestätigen.«


    »O Gott.« Sie sah ihn erschrocken an. »Es tut mir so leid, Sebastian, wie konnte ich das nur sagen? Gerade zu dir. Ich …«


    »Schon gut.« Er tätschelte ihr die Hand. »Ich freue mich, dass du dich in meiner Gegenwart so wohl fühlst, dass du darüber sprichst. Und schlimmer kann es nicht mehr werden. Ich habe gelernt, mit dem Schmerz umzugehen. Zumindest in dieser Beziehung hilft die Zeit, auch wenn sie keine Wunden heilt. Aber … Ah, Isabella, ja, vielen Dank, stell es hierhin. Und dann lauf los, Barty und ich unterhalten uns noch ein wenig.«


    »Nein, geh nicht.« Barty streckte ihre Hand nach Izzie aus. »Ich freue mich, wenn du hierbleibst. Dein Vater und ich haben uns schon alles gesagt, was zu sagen war. Wie läuft es in der Schule?«


    »Ein großes Problem«, warf Sebastian stirnrunzelnd ein. »Ich wollte Isabella eigentlich auf die St. Paul’s School schicken. Aber jetzt, wo der Krieg ausgebrochen ist, sollte ich sie wohl besser von London wegbringen. Ich dachte an eine Einrichtung wie Cheltenham Ladies …«


    »Vater.« Izzie streckte ihr kleines Kinn auf eine Weise vor, die Barty so sehr an Pandora erinnerte, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte. »Wenn es für mich in London gefährlich ist, dann ist es das auch für dich, und ich will dich nicht hier zurücklassen. Das werde ich nicht tun.«


    »Du wirst tun, was ich dir sage«, erwiderte Sebastian streng, aber sein Blick war sanft und besorgt. »Ich werde dich keiner Gefahr aussetzen, und das ist mein letztes Wort.«


    »Vielleicht könnte sie Lady Beckenhams Schule besuchen«, sagte Barty leichthin.


    »Was? Will sie etwa eine Schule eröffnen? Meine Güte, was kommt als Nächstes? Und was will sie unterrichten? Reitkunst und wie man am besten mit seinem Personal umgeht?«


    »Das ist nicht fair«, protestierte Barty. »Sie ist eine ungeheuer kluge Frau. Aber es handelt sich eigentlich nicht um ihre eigene Schule. Das Institut, das Henry und Roo besuchen, wird dort einziehen. Sie hat davon gehört, dass es neue Räumlichkeiten sucht, und hat ihm ihr Zuhause dafür angeboten; sie wollte auch einen Kriegsdienst leisten, und ein Hospital kam für sie nicht mehr in Frage.«


    »O wie schön!«, rief Izzie. »Bitte, Vater, darf ich dorthin? Ich würde so gern gemeinsam mit Henry und Roo die Schule besuchen …«


    »Das geht natürlich nicht«, erwiderte Sebastian. »Was für eine absurde Idee! Außerdem ist das eine Jungenschule – sie würden dich gar nicht aufnehmen. Und jetzt ist es Zeit für deine Klavierübungen.«


    »Ja, Vater.« Izzie seufzte resigniert, aber als sie aufstand, lächelte sie ihn an. »Barty, ich fände es toll, wenn du zur Armee gehst oder so. Du machst dich dort bestimmt ausgezeichnet.«


    »Ich glaube, sie hat dir gar nicht zugehört«, meinte Barty, während sie ihr nachschaute. »Zumindest hat sie nicht aufgenommen, was du gesagt hast.«


    »Sie begreift alles«, erklärte Sebastian, und in seiner Stimme schwang Stolz.


    Mrs Conley trat auf die Terrasse.


    »Lady Celia ist am Telefon, Mr Brooke. Sie sagt, es sei wichtig.«


    Sebastian warf Barty einen Blick zu und hob die Augenbrauen. »Wahrscheinlich sind die Korrekturfahnen voller Fehler«, meinte er und verschwand im Haus. Es dauerte ziemlich lange, bis er zurückkam. Sein Schritt war schwer, und seine Miene wirkte bedrückt. Er setzte sich, nahm ihre Hand und begann, mit ihren Fingern zu spielen. In Gedanken versunken berührte er einen nach dem anderen. Nach einer Weile seufzte er. »Barty, sei so lieb und bleib noch eine Weile bei uns. Wir brauchen dich hier.« Er verfiel wieder in Schweigen, zog dann ein Taschentuch hervor und putzte sich lautstark die Nase; als er den Blick hob, standen Tränen in seinen Augen.


    »Kit hat soeben seine Unterlagen erhalten. Er wird in einer Woche seine Fliegerausbildung in Schottland antreten. O Barty, ich habe schreckliche Angst um ihn.«


    Sein Kummer ging ihr so nahe, dass sie sich nicht einmal fragte, warum er sich um Kit mehr Sorgen machte als um Giles oder Jay.

  



  
    KAPITEL 26


    Es hörte sich schrecklich an, dieses Weinen eines Mannes. Helena lauschte entsetzt und voller Furcht. Entsetzt, weil sie wusste, was das vermutlich bedeutete, und voller Furcht, weil sie wusste, dass sie sich dem stellen musste.


    Sie gab die Kinder in Nannys Obhut, atmete tief durch und ging in Giles’ Arbeitszimmer. Er saß am Schreibtisch und hatte den Kopf in den Armen vergraben. Neben ihm lag ein braunes Kuvert mit der Aufschrift »Kriegsministerium«.


    Sie legte einen Arm um seine Schultern. »Giles, was ist los?«


    Er setzte sich auf, seine Augen waren rot gerändert, und sein Gesicht war blass.


    »Die Prüfungskommission hat mich abgelehnt«, sagte er und bestätigte damit ihre Befürchtungen. »Mein ganzes Leben besteht nur aus Fehlschlägen. Das War Office Selection Board hat mich als Offiziersanwärter nicht angenommen. Ich tauge nicht als Offizier – ich tauge zu gar nichts. Ist doch so, Helena? Ich bin ein miserabler Verleger, eine Enttäuschung für meine Eltern, ein unzulänglicher Ernährer. Oh, schau mich nicht so an, ich weiß, was du von mir hältst und wie sehr du Geld liebst – warum auch nicht. Und nun hält man mich nicht einmal für fähig, meine Männer in die Schlacht zu führen.


    Mein Gott, es ist so demütigend. Dieser verdammte Boy ist sofort als Captain bei den Grenadier Guards aufgenommen worden und stolziert nun durch London, um seine zeremoniellen Pflichten zu erfüllen. Und der junge Jay hat seine Aufnahmeprüfung in ein paar Wochen und wird sie zweifellos bestehen.«


    »Und …« Helena zögerte. »Was willst du nun tun? Hast du darüber schon nachgedacht?«


    »O ja«, erwiderte er. »Das habe ich. Ich werde eben die Leiter von unten erklimmen. Das ist das Einzige, was ich tun kann, außer mich gar nicht zum Dienst zu melden, und das kommt für mich nicht in Frage. Was hältst du davon, Helena? Dann bist du mit einem einfachen Soldaten verheiratet. Was empfindest du dabei? Ich wette, du bist mächtig stolz, richtig?«


    »Ja«, sagte Helena leise, nahm seine Hand und drückte einen Kuss darauf. »Das bin ich tatsächlich.«


    »Du musst sehr … sehr stolz auf ihn sein«, brachte Celia mühsam hervor.


    »Ich versuche es zumindest«, erwiderte LM.


    »Er ist bei den Ox and Bucks angenommen worden.« Oliver lächelte freundlich. »Der leichten Infanterie. Gut gemacht.«


    »Ja. Ja, natürlich.«


    »Wann wird er aufbrechen?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme klang tonlos. »Im Augenblick absolviert er die Grundausbildung.«


    »LM.« Celia ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »LM, ich weiß, wie schrecklich du dich jetzt fühlst, aber …«


    »Nein«, erwiderte LM kühl. »Nein, das weißt du nicht. Natürlich machst du dir auch Sorgen um Kit, weil der jetzt der Air Force beitritt. Das ist mir klar. Aber Jay hat, als er sich freiwillig melden wollte, sogar die gleichen Worte gesagt wie Jago damals: ›Versuch nicht, mich aufzuhalten!‹ Und dann hat er noch gesagt, dass er immer Glück habe. Das habe ich auch von Jago zu hören bekommen. Ich … ich ertrage das einfach nicht. Am liebsten würde ich sterben. Ich liebe ihn so sehr, über alle Maßen. Und ich stelle mir ständig vor, wie ich ein Telegramm bekomme, so wie beim letzten Mal, es aufmache, es lese und begreifen muss, dass Jay … O mein Gott.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Celia legte wieder den Arm um sie und biss sich hilflos auf die Lippe.


    »LM, das Beste – nein, eigentlich das Einzige –, was wir tun können, ist, den jungen Leuten ein gutes Beispiel zu geben«, sagte Oliver langsam. »Das ist mir schon vor langer Zeit bewusst geworden. Denk doch mal darüber nach. Du darfst beim Abschied von Jay nicht hilflos weinen und ihn anflehen, nicht fortzugehen – und ihm damit diese Erinnerung an dich hinterlassen. Was er mitnehmen muss, sind schöne Bilder, glückliche Erinnerungen – das ist von unschätzbarem Wert. Ich weiß das genau.« Plötzlich lächelte er Celia so zärtlich an wie früher. Sie erwiderte sein Lächeln, und ihre Gesichtszüge wurden weich, als sie ihn ansah.


    LM schwieg lange, bevor sie schließlich aufstand. »Nun … ich weiß immer noch nicht so recht, wie ich …«


    Aus dem Flur waren plötzlich laute Stimmen und Gelächter zu hören. Venetia erschien an der Türschwelle, untergehakt bei Jay. Er trug Uniform.


    »Seht mal, wen ich gerade am Eingang getroffen habe. Ist das nicht toll? Er durfte schon für achtundvierzig Stunden nach Hause. Unser Lieutenant Lytton. Ein richtiger Lieutenant, ist das nicht wunderbar? LM, sieht dein Sohn nicht großartig aus? Bist du nicht stolz auf ihn?«


    LM betrachtete Jay einen Moment lang schweigend. Er wirkte älter, beinahe größer in seiner Uniform. Sein Gesicht unter dem kurz geschnittenen Haar sah schmaler aus. Dann schenkte sie ihm eines ihrer seltenen, strahlenden Lächeln, das ihr schlichtes Gesicht vollkommen veränderte, ging zu ihm hinüber und umarmte ihn.


    »Du siehst wirklich großartig aus, Jay. Und ich bin sehr stolz auf dich. Wie wäre es, wenn du deine Mutter zum Tee ins Savoy ausführen und ihr dort alles über dein Leben beim Militär erzählen würdest?«


    Er beugte sich vor, küsste sie, nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm.


    »Entschuldigt uns«, sagte er zu den anderen. »Wir haben eine Verabredung.« Sie verließen gemeinsam das Zimmer. LM lächelte ihn an und spielte mit den Knöpfen an seiner Uniformjacke. Celia sah ihnen mit feuchten Augen nach. Wenn jemand das Militärkreuz verdiente, dann war es LM, dachte sie.


    »Gut gemacht«, sagte sie zu Oliver.


    Es war schrecklich kalt in Paris; es war überall kalt – der kälteste Winter, an den sich alle je erinnern konnten. Adele bemühte sich das Feuer im Ofen in Gang zu halten, kämpfte mit dem alten Wasserboiler und hängte die Windeln über den Stuhllehnen, an den Fenstergriffen, überall, wo sie vielleicht trocknen könnten, auf. Immer öfter dachte sie sehnsüchtig an England, an Cheyne Walk, an die Wärme und den Komfort – und an die gute Laune. Luc war sehr schlecht aufgelegt; er hatte Adele gewarnt, dass ihn die Kälte übellaunig machen würde, und nun wurde sie jeden Tag daran erinnert.


    Auch die Kinder fühlten sich elend; die kleine Noni hatte Frostbeulen an ihren winzigen Fingerchen, und der tägliche Weg zum Markt wurde zur Tortur.


    Allen machte die Kälte viel mehr Sorgen als der Krieg und eine mögliche Gefahr aus Deutschland.


    Luc wurde sehr ärgerlich, als sie versuchte, mit ihm über die gefährliche Situation zu sprechen, und vorsichtig andeutete, dass sie und die Kinder in England möglicherweise sicherer wären.


    »Ihr seid hier sicher. Paris wird niemals besetzt werden. Und wie willst du nach England kommen? Hitler wird die Schiffe bombardieren oder torpedieren.«


    Das erschien Adele widersprüchlich, wo Luc doch soeben noch behauptet hatte, sie befänden sich nicht in Gefahr, und das sagte sie ihm auch.


    Aber Luc beharrte darauf, dass sie in England nicht sicherer wären. »Das ist dein Zuhause, du hast französische Kinder, einen französischen Ehemann …«


    »Nein, mein Ehemann bist du nicht, Luc. Leider.«


    Darauf folgte ein heftiger Streit, der damit endete, dass sie in Tränen ausbrach, er mit einer Mischung aus Selbstvorwürfen und Reue reagierte, und sie schließlich miteinander schliefen. Adele war dabei etwas abgelenkt, weil sie Angst vor einer weiteren Schwangerschaft hatte und die Kinder nicht aufwecken wollte. Aber als sie danach in Lucs Armen lag und endlich einmal nicht fror, dachte sie darüber nach, dass sie eigentlich für vieles dankbar sein musste. Luc schien sie zu lieben, und sie liebte ihn ebenfalls sehr, wenn auch aus Gründen, die so kompliziert waren, dass sie sie selbst nicht ganz verstand.


    »Also gefällt dir dein Leben beim Militär?«, fragte Venetia leichthin und nahm die Zigarette entgegen, die Boy ihr anbot. Sie aßen im Dorchester zu Mittag, das alle Stammkunden »das Dorch« nannten und das seit Kriegsausbruch als Bastion bekannt war. Man sagte, dass es das sicherste Hotel in London sei, gebaut aus verstärktem Beton. Und das Dampfbad im Untergeschoss sei ein hervorragender Luftschutzkeller.


    Für Boy und Venetia war es mittlerweile beinahe schon zur Gewohnheit geworden, sich hier regelmäßig zum Mittagessen zu verabreden. Als Entschuldigung dafür diente, dass sie so viel miteinander zu besprechen hätten; aber in Wahrheit genossen beide auf seltsame Art diese Treffen sehr.


    »Es könnte mir gefallen, wenn ich daran teilnehmen würde«, seufzte Boy resigniert. »Ich hatte nicht erwartet, dass ich zur Wachablösung vor dem Buckingham Palace eingeteilt werde. Eine große Leistung vollbringe ich in diesem Krieg damit nicht.«


    »Anscheinend ist das auch gar nicht nötig; so viele Vorbereitungen für nichts. Selbst die Evakuierten sind wieder nach London zurückgekehrt. Wenn das so weitergeht, wird Henrys Schule nicht umziehen müssen.«


    »Ich denke schon. Was ist der letzte Stand der Dinge?«


    »Der Schulleiter sagt, dass sie das Frühjahr in Ashingham verbringen wollen. Der Umzug soll in den Weihnachtsferien stattfinden. Aber bis dahin wird dort noch nicht alles fertig sein. Grandma hat noch Probleme mit den Toiletten, und außerdem waren wir uns einig, dass das alles im Augenblick … nicht so vordringlich ist.«


    »Wahrscheinlich versucht er nur, dich nicht zu beunruhigen. Jeder vernünftige Mensch weiß, dass diese Ruhe nicht lange anhalten wird. Champagner?«


    »Ja, bitte. Nun, es fällt leicht, sich noch keine allzu großen Sorgen zu machen. Giles berichtet, dass sie in Frankreich nur herumsitzen, sich Vorträge darüber anhören, warum sie kämpfen sollen, und sich fragen, warum sie es nicht tatsächlich tun.«


    »Zumindest ist er in Frankreich«, erwiderte Boy düster.


    Es war ein merkwürdiges Weihnachtsfest. Alle fühlten sich schuldig, weil sie nicht mehr unter dem Krieg zu leiden hatten. Die Lyttons waren alle in Ashingham versammelt, nur Helena war zu ihren Eltern gefahren. Venetia war mit ihren Kindern gekommen, und Boy wurde auf deren Wunsch im Taubenhaus einquartiert. Barty, LM und Gordon waren auch da, Jay hatte Heimaturlaub, und Sebastian hatte in letzter Minute Izzies Drängen nachgegeben und sich ebenfalls dazugesellt. Adele fehlte allen sehr; sie hatte versucht, Luc zu überreden, mit ihr nach England zu reisen, aber er hatte sich geweigert.


    »Es ist wegen Mummy und ihren faschistischen Freunden«, hatte Adele Venetia vertraulich in einem Brief mitgeteilt. »Ich wünsche euch viel Spaß ohne mich.«


    Es wurde viel darüber gesprochen, dass Ashingham wie bereits im vorherigen Krieg ein sicherer Zufluchtsort war.


    »Allerdings muss ich euch sagen, dass es nicht mehr so sicher ist wie damals«, erklärte Lady Beckenham. »London hat sich ausgedehnt und ist jetzt viel näher als früher. Und die Bombenangriffe werden um einiges schwerer sein.«


    »Aber es ist der sicherste Ort, den wir haben«, meinte Boy. »Und ich glaube, wir sind hier gut aufgehoben. Tatsache ist, dass niemand von uns vorhersagen kann, was genau geschehen wird. Wir können nur hoffen.«


    »Darin waren wir beim letzten Mal sehr gut«, stellte Lady Beckenham fest.


    Kit war noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen. Obwohl er bisher ein sehr geborgenes und angenehmes Leben geführt und nie Grund gehabt hatte, sich über irgendetwas zu beklagen. Aber als der eisige Winter in einen zeitigen Frühling überging und die Lerchen und Turmfalken sich in den strahlend blauen Himmel über der schottischen Moorlandschaft erhoben, fühlte er sich beinahe wie im Paradies. Er hatte schon immer vom Fliegen geträumt; es verlieh ihm Freiheit und eine gewisse Macht, die im wahrsten Sinne des Wortes berauschend war.


    In dieser enormen Weite war er in seinem Element, er gehörte hierher. An den Tagen, an denen er nicht fliegen konnte, fühlte er sich eigenartig, wie beraubt. Und sobald er wieder in der Luft war, in seinem Königreich, entspannte er sich und lebte wieder auf.


    Während sich im Winter dieser unechte Krieg dahinzog, sehnten sich alle nach Taten. Im März wurde ihre Staffel endlich nach Biggin Hill bei Bromley in Kent beordert.


    Kit und die meisten anderen in seiner Staffel sollten die relativ neue Spitfire fliegen: ein bereits legendäres Flugzeug, das mit dem gleichen Motor ausgestattet war wie die Hurricane, aber viel weniger wog. Die Spitfire stieg mit einer ungeheuren Geschwindigkeit in die Luft. »Über sechstausend Meter in acht Sekunden«, schrieb Kit Celia stolz. »Sie fliegt fünfhundertzweiundachtzig Kilometer in der Stunde. Großartig in einem Luftkampf. Und mach dir keine Sorgen – die Scheiben im Cockpit sind kugelsicher.«


    Das beruhigte Celia nicht sehr.


    Es gab noch einen anderen Grund für Kits Glücksgefühle – er war verliebt. Catriona MacEwan war die Tochter des ortsansässigen Arztes in Caldermuir, das dem Fliegerhorst nächstgelegene Dorf. Sie war fast achtzehn, hatte dunkles Haar und blaue Augen und wollte sich demnächst in Edinburgh zur Krankenschwester ausbilden lassen. Sie hatten sich bei einer Tanzveranstaltung im Gemeindehaus kennengelernt – es war Liebe auf den ersten Blick gewesen.


    Bisher hatten sie sich nur geküsst und gestreichelt, aber ihre Küsse waren leidenschaftlich, heftig und hungrig, und ihre Zärtlichkeiten wurden immer forschender. Eines Abends schob Catriona sanft, aber bestimmt Kits Hand von ihrem Oberschenkel und erklärte mit leicht zitternder Stimme, dass sie wohl in Schwierigkeiten geraten würden, wenn sie sich nicht bald voneinander trennten. Und als Kit ihr dann sagte, dass sie bis zu dieser Trennung nur noch achtundvierzig Stunden Zeit hätten, brach sie in Tränen aus.


    Luc kam wieder zu spät. Wie schade, dachte Adele; sie hatte das Abendessen für sieben Uhr vorbereitet, so wie er es sich gewünscht hatte.


    Adele machte sich keine Sorgen, dass er sie betrügen könnte – aus dem einfachen Grund, weil sie wusste, dass er sich das nicht leisten konnte. Er musste sie und die Kinder ernähren und auch für die anspruchsvolle und launenhafte Suzette in ihrem warmen und gemütlichen Appartement sorgen. Wenn sie Eifersucht und Groll gegen einen Störfaktor in ihrer Partnerschaft empfand, dann handelte es sich dabei um Lucs Arbeit, weil er viel Zeit in den geheizten, bequemen Büroräumen von Constantine et Fils verbrachte. Das war seine Geliebte, mit der er sie betrog; er vernachlässigte sie, weil er die Wärme, den Komfort und die interessanten Gespräche dort vorzog. Da war sie sich sicher.


    Diese Überzeugung zeigte deutlicher als alles andere, wie englisch Adele Lytton war und wie wenig sie von der französischen Lebensanschauung verstand.


    »Ich muss gehen.« Luc warf seufzend einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims im Schlafzimmer. »Das Abendessen wartet.«


    »Nur das Abendessen? Du siehst müde aus, Luc.«


    »Das bin ich auch. Sehr müde. Es ist nicht leicht, so hart zu arbeiten und dann nach Hause in die unordentliche Wohnung zu kommen. Und diese schlaflosen Nächte … Ich fürchte, Adele ist keine so gute Hausfrau, wie ich gehofft habe.«


    »Sie ist Engländerin. Das hätte ich dir vorher sagen können.«


    »Das hättest du tun sollen. Aber jetzt ist es zu spät.«


    »Luc! Es ist niemals zu spät. Gerade du solltest das wissen. Es gibt nichts, was man nicht rückgängig machen kann.«


    »Nicht einmal zwei Kinder?«


    Sie zuckte die Schultern. »Natürlich nicht. Schick sie zurück nach England. Das will sie doch, und sie wird dort viel glücklicher sein.«


    »Aber ich liebe meine Kinder. Sehr sogar. Sie sind hübsch, entzückend, klug.«


    Wieder ein Achselzucken. »Dann kann ich dir nicht helfen. Es lässt sich wohl nicht mehr ändern.« Sie schob ihre Hand nach unten, begann ihn zu streicheln und lächelte, als sie spürte, was nun zwangsläufig geschah.


    »Suzette …«


    Das Abendessen würde warten müssen; er ließ sich fallen und gab sich dem Vergnügen hin.


    Schließlich wiederholte er, dass er gehen müsse, setzte sich an den Bettrand und zündete sich eine Gauloise an. Sie streckte die Hand aus, zog sie ihm von den Lippen und nahm einen tiefen Zug, bevor sie ihm die Zigarette zurückgab und mit der Hand über seinen Rücken strich.


    »Du bist dünn geworden …«


    »Nun, das Leben ist hart. Natürlich für uns alle, aber ganz besonders für mich. Adele scheint nicht zu verstehen, wie viele Opfer ich für sie bringen muss.« Er sah seufzend zu ihr hinunter, ließ den Blick über ihren nackten Körper gleiten und begann, ihre Brüste zu streicheln. »Wir hätten Kinder miteinander haben sollen, Suzette, so wie du es oft vorgeschlagen hast. Ich hätte nicht so egoistisch sein sollen. Dann wäre jetzt alles anders.«

  


  
    KAPITEL 27


    »Ich glaube, ihr solltet doch nach England zurückkehren, Liebling. Ich mache mir allmählich Sorgen um euch.«


    Luc sah sie zärtlich und besorgt an.


    »O Luc, nein. Ich kann nicht. Nicht jetzt. Das ist mein Zuhause, das Heim unserer Kinder.«


    »Aber Hitler ist auf dem Vormarsch. Es wäre falsch von mir, dich hierbehalten zu wollen. Egoistisch und falsch. Ich möchte dich in Sicherheit wissen. Und vielleicht bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«


    Adele seufzte. Es wäre nicht richtig, Luc zu verlassen, ihn von seinen Kindern zu trennen. Er war jetzt ihre Familie, und hier war ihr Heim. Das durfte sie nicht vergessen; sie musste tapfer sein.


    »Nein, Luc, ich gehe nicht. Tut mir leid, aber so leicht wirst du mich nicht los.«


    Es war der 9. Mai 1940.


    »Mummy? Hast du es in den Nachrichten gehört? Natürlich hast du es gehört, was für eine dumme Frage. Hitler ist in Holland einmarschiert. Und in Belgien und Luxemburg. O mein Gott. Es ist so weit, jetzt hat es tatsächlich angefangen. Boy hatte Recht.«


    »Wann wird er aufbrechen?«


    »Es kann jeden Tag so weit sein. Meine Güte, ich wünschte, Dell wäre hier. Wir sollten die Kinder nach Ashingham bringen. Die Mädchen, meine ich.«


    »Ja, das sollten wir machen.«


    »Und was wirst du jetzt tun?«


    »Jetzt?« Celias Ton war zu entnehmen, dass sie diese Frage für absurd hielt. »Ich gehe natürlich zu Lyttons.«


    Ihre Arbeit hatte sie durch den letzten Krieg gebracht, und sie würde sie auch durch diesen bringen, dachte sie, während sie die Treppe zu ihrem geliebten Büro hinaufstieg. Hier in diesen vier Wänden konnte sie sich vor der Realität verstecken, und auch vor ihren Ängsten. Kriege gingen vorüber, das Leben ging weiter. Man durfte sich nicht in ein Vakuum zurückziehen und sich einreden, dass nur noch der Krieg zählte. Denn das stimmte nicht. Es war einfach nicht wahr. Selbst wenn das eigene jüngste Kind sich in den Himmel schwang, um dort zu kämpfen. In einem Flugzeug, das vor dem Feind und dessen Waffen nicht mehr Schutz bot als ein Motorrad …


    Ihr Telefon klingelte.


    »Celia?«


    »Ja. Hallo, Sebastian.«


    »Du machst dir sicher große Sorgen. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich hier bin und an dich denke. Und an Kit. Ich halte dir die Hand. In Gedanken.«


    »Du solltest vielleicht vorbeikommen und es wirklich tun«, erwiderte sie.


    Es war der 10. Mai.


    »Schätzchen? Du bist immer noch hier?«


    Es war Cedric. Er saß in der Nähe des Place Saint Sulpice, und er sah großartig aus: Er trug eine weiße Flanellhose und ein weißes Hemd, und seine blonden Locken waren etwas länger als früher. Neben ihm saß ein ebenso hübscher blonder junger Mann.


    »Natürlich bin ich noch hier.« Sie stellte die Bremse am Kinderwagen fest und warf sich in seine Arme. »Wie schön, dich zu sehen.«


    »Ich freue mich auch. Du bist schön wie immer. Das ist Philippe. Philippe Lelong, ein sehr talentierter Fotograf. Wir hätten dich heute brauchen können, Schätzchen. Wir benötigten sechs Kinderwagen und sechs kleine Pudel, die wir dort hineinsetzen mussten. Keine leichte Aufgabe, aber du hättest das im Handumdrehen erledigt.«


    Vielleicht nicht im Handumdrehen, dachte Adele und bekam plötzlich Sehnsucht nach ihrem früheren Leben, aber sie hätte sie aufgetrieben.


    »Das klingt lustig.«


    »War es aber nicht – es war schrecklich. Und es war definitiv mein letzter Job in Paris; ich flüchte nach Hause wie ein verängstigtes Kaninchen. Ich habe versucht, Philippe dazu zu überreden, mit mir zu kommen, aber er meint, ich stelle mich albern an. In seinen Augen wird die Gefährlichkeit der Situation maßlos übertrieben.«


    »Das stimmt«, erwiderte Adele. »Ich denke nicht im Traum daran, Paris zu verlassen. Die Deutschen werden es nie bis hierher schaffen.«


    »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.«


    »Erscheint in der englischen Style immer noch die Kolumne über Paris?«, erkundigte sich Adele.


    »Aber ja. Philippe schreibt regelmäßig hochgeschätzte Beiträge dafür. Herrliche Klatschgeschichten! Warum bewirbst du dich nicht dort, Schätzchen? Sie würden dich mit Handkuss nehmen.«


    »Ich befürchte, der einzige Klatsch, den ich zu bieten habe, ist das, was ich auf dem Kinderspielplatz im Jardin du Luxembourg aufschnappe«, meinte Adele. »O Cedric, ich freue mich so sehr, dich zu sehen! Machst du dir wirklich Sorgen um die Situation hier?«


    »Natürlich, Schätzchen.« Seine Stimme klang ernst, beinahe ein wenig ärgerlich. »Das würdest du auch tun, wenn du deinen Verstand benutzen würdest.«


    »Nun, vielleicht hast du Recht. Noni, nicht zu nahe an die Straße, mein Engel.«


    »Was für ein entzückendes kleines Wesen«, sagte Philippe plötzlich. »Darf ich ein paar Fotos von ihr machen?«


    »Aber ja. Noni, das macht dir doch nichts aus, oder?«


    Noni schenkte ihrer Mutter ihr bedächtiges, ernstes Lächeln. »Nein.«


    »Gut. Dann stell dich jetzt bitte hier vor den Brunnen. Und nun lächle, Kleines, genau so. Und gleich noch einmal …«


    »Ich schicke Ihnen Abzüge davon«, sagte er zu Adele, als er fertig war. »Cedric wird mir Ihre Adresse geben.«


    »Prima, vielen Dank. Ich muss jetzt gehen. Cedric, richte allen meine lieben Grüße aus. Und sag Venetia, dass es mir sehr gut geht – aber erwähne auf keinen Fall, dass es hier gefährlich werden könnte. Sie regen sich alle immer gleich so schrecklich auf.«


    »Ich werde alles in den fröhlichsten Farben schildern. Auf Wiedersehen, mein Engel. Pass gut auf dich auf.«


    »Das werde ich.« Adele küsste ihn und war plötzlich sehr traurig, als sie den beiden nachschaute, wie sie die Straße überquerten.


    Sie aßen im Savoy zu Abend; es war außerordentlich gut besucht, und alle waren herausgeputzt. Venetia trug ein neues Kleid, schwarz und mit Perlschnüren verziert. »Wahrscheinlich das letzte neue Kleid für lange Zeit«, sagte sie, als Boy es bewunderte.


    Er lächelte sie an und sah sich dann im Raum um. Alle unterhielten sich angeregt, begrüßten Freunde, tanzten. Wenn man es nicht gewusst hätte, hätte man nicht im Traum daran gedacht, dass Krieg herrschte.


    Boy hingegen war sehr still und wirkte zerstreut. Sie tanzten eine Weile, bis er fragte: »Können wir uns setzen?«


    »Natürlich.« Sie musterte ihn über den Tisch hinweg. In seinem Smoking sah er wie immer großartig aus. »Also, wie geht es dir?«


    »Oh, ich fühle mich ein wenig seltsam. In gewisser Weise aufgeregt, erleichtert, dass es endlich losgeht …«


    »Hast du denn gar keine Angst?«, fragte sie behutsam.


    »Ein wenig schon.« Er lächelte. »Nur ein Narr hätte keine Angst. Vielleicht komme ich nicht zurück. Ich könnte verwundet werden. Oder mich nicht so benehmen, wie ich sollte.«


    »Das wird sicher nicht der Fall sein«, erklärte Venetia. »Du verstehst es immer, dich richtig zu verhalten. Ich kenne niemanden, der sich immer so gut unter Kontrolle hat wie du – mit Ausnahme von Mummy. Und sie ist sehr mutig«, fügte sie hinzu. »Wahrscheinlich der mutigste Mensch, den ich kenne. Sebastian sagt das auch oft.«


    »Ach ja? Nun, er muss es ja wissen.«


    »Warum sagst du das?«, fragte sie, aber seine Miene war plötzlich ausdruckslos.


    »Das hat keinen besonderen Grund. Wahrscheinlich liegt es am Champagner.«


    »Lügner.«


    »Ja, das bin ich tatsächlich, wie du weißt. Venetia, ich möchte, dass du London verlässt.«


    »O Boy, das kann ich nicht. Ich habe einen Job, der mir sehr wichtig geworden ist. Ich möchte weiterarbeiten.«


    »Ich glaube, du bist auch sehr mutig.« Er schaute ihr in die Augen. »Das ist eine deiner Eigenschaften, für die ich dich immer bewundert habe.«


    »Mich? Was habe ich denn Mutiges getan?«


    »Zum Beispiel hast du dich gegen deine Mutter durchgesetzt. Darauf bestanden, mich zu heiraten. Ein großer Fehler, wie sich herausstellte. Und dann hast du all die Kinder auf die Welt gebracht.«


    »Alle Frauen bekommen Babys.«


    »Ja, und viele machen einen großen Wirbel darum. Du hast alles klaglos ertragen, soviel ich weiß. Ich …« Er atmete tief durch, bevor er schnell weitersprach. »Ich möchte dir etwas sagen, auch wenn ich nicht weiß, ob du mir glauben wirst oder ob du das überhaupt hören willst. Aber ich habe beschlossen, nicht von hier wegzugehen, ohne dir zu sagen, dass ich dich immer noch liebe. Das war mir sehr wichtig, Venetia. Und das ist schon alles.«


    »Oh.« Sie war verblüfft, sogar schockiert. »Oh, ich verstehe.«


    »Ich weiß, dass du wegen mir eine schlimme Zeit hattest. Dafür schäme ich mich sehr. Auch das wollte ich dir sagen.«


    Plötzlich stieg Wut in Venetia hoch, heiße, gewaltige Wut. Er machte es sich leicht, so unfassbar leicht. Während ihrer gesamten Ehe hatte er sich mies verhalten, und jetzt, weil es ihm gerade passte und er weggehen musste, gestand er ihr seine Liebe. Einfach so. Sie starrte ihn an und spürte, wie sich ihr Gesicht rötete.


    »Wie ich sehe, habe ich dich damit verärgert. Das war dumm von mir. Ich hätte wahrscheinlich einfach stillschweigend gehen sollen. Und ich habe natürlich nicht erwartet, dass du mir um den Hals fällst und mir verzeihst.«


    »Nun, das hoffe ich doch.«


    Eine Weile herrschte Schweigen, dann stand er auf.


    »Es tut mir leid. Das war eine schlechte Idee. Die ganze Sache, meine ich. Wenn du jetzt nach Hause möchtest, kann ich das gut verstehen.«


    »Ich … ja, ich glaube, ich sollte lieber gehen. Ich fürchte, das verkrafte ich nicht.«


    »Natürlich. Entschuldige, es tut mir wirklich sehr leid.«


    Zu Hause angekommen ging sie in ihr Wohnzimmer und zündete sich eine Zigarette an. Nach und nach verrauchte ihr Zorn, und stattdessen überfiel sie eine tiefe Traurigkeit. Sie fühlte sich unglücklich und verletzt – aufs Neue verletzt. Sie warf einen Blick auf die wenigen Fotos von sich und Boy, die sie im Wohnzimmer gelassen hatte; ihre Hochzeitsfotos hatte sie natürlich weggeräumt. Die noch verbliebenen hatte Adele bei Henrys Taufe gemacht. Sie zeigten Boy und sie, wie sie sich fröhlich anlachten, und zwischen ihnen sah man das kleine Gesicht des schlafenden Henrys. Sie wirkten so glücklich. Sie erinnerte sich daran, wie Boy nach Roos Geburt zu ihr gekommen war, sich auf ihr Bett gesetzt, sie geküsst und einfach nur »Danke« gesagt hatte. Damals war sie glücklich gewesen, sehr glücklich sogar. Und sie hatte sich geborgen und sicher gefühlt.


    Das Gefühl der Sicherheit würden sie nun alle für eine lange Zeit entbehren müssen. Ein so wertvolles und bereits halb vergessenes Gefühl. Ihr aller Leben würde ab jetzt von Gefahr bestimmt sein – sie würde sie ständig begleiten und sie nie in Ruhe lassen.


    Und dann dachte sie an Boy, der am nächsten Tag aufbrechen und sich in schreckliche Gefahr begeben musste, und trotz allem wünschte sie, sie könnte ihn zurückhalten. Sie sah ihn wieder vor sich, wie er, untypisch nervös und still, am Tisch gesessen und dann etwas gesagt hatte, was sie nicht erwartet hatte. Und auch nicht hatte hören wollen. Oder doch? War sie tatsächlich so wütend auf ihn, und wenn ja, warum? Und würde sie morgen froh darüber sein, dass sie ihn weggeschickt hatte, niedergeschlagen und unglücklich, nachdem er augenscheinlich mühevoll hervorgebracht hatte, was ihm am Herzen lag? Und er hatte es ernst gemeint, zumindest in diesem Augenblick. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie blieb noch eine Weile sitzen, zuerst ernst und dann lächelnd, bis sie schließlich zum Telefon ging und die Nummer von Boys Wohnung in der Pont Street wählte …


    Was in dieser Nacht zwischen ihnen geschah, war außergewöhnlich, eine Mischung aus allem: Zärtlichkeit, ungestüme Leidenschaft, Harmonie, Vertrautheit, sogar neues Entdecken. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass dieser Mann, mit dem sie fast zehn Jahren verheiratet gewesen war und vier Kinder hatte, sie an einen neuen Ort führen konnte, weiter, höher und tiefer, als sie es bisher erlebt hatte. Es war, als wolle er jeden Teil von ihr erreichen, erforschen und genießen, sich alles einprägen und ihr eine Erinnerung an sich hinterlassen. Als es vorbei war und sie sich in den Armen hielten, spürte sie Tränen auf ihrem Gesicht und erkannte, dass es seine waren. Aber das schreckliche Gespenst der Traurigkeit war verschwunden, und die Erinnerung an dieses außergewöhnliche Liebesspiel würde sie beide aufrechterhalten, was auch immer aus ihnen werden mochte.


    »Ich liebe dich«, sagte er immer wieder und strich ihr sanft übers Haar. »Und ich liebe dich, Boy«, erwiderte sie und schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein.


    Barty musterte Wol. Er saß in seinem Rollstuhl hinter seinem Schreibtisch und hatte seine mittlerweile leicht trüben blauen Augen auf sie gerichtet.


    »Barty, mein Liebling, ich weiß, dass du dich einem der Frauenhilfsdienste anschließen möchtest. Nun, ich möchte dich bitten, noch nicht zu gehen.«


    »Aber Wol, ich fühle mich einfach nicht wohl dabei, neue Titel herauszubringen und Kataloge Korrektur zu lesen, während Hitler jeden Tag näher an uns heranrückt. Ich möchte gehen, und ich werde auch gehen.« Ihre Lippen zuckten. »Ich … ich bin nicht mehr sieben Jahre alt, Wol. Oder siebzehn. Ich bin zweiunddreißig. Gib mir bitte deinen Segen.«


    Einen Moment lang sah er sie schweigend an. »Barty«, begann er dann. »Bitte, warte noch eine Weile. Tu es für mich. Und für Celia. Bitte. Drei unserer Kinder befinden sich in großer Gefahr. Kit fliegt inzwischen, Giles ist irgendwo in Frankreich, und Adele ist in Paris, und Gott allein weiß, was aus ihr wird. Wenn du jetzt auch noch gehst, mache ich mir große Sorgen um Celia.«


    »Um Celia?«


    »Ja. Sie hat Angst – so habe ich sie noch nie gesehen. Ich würde sogar behaupten, ich habe noch nie erlebt, dass sie sich vor irgendetwas fürchtete. Aber jetzt könnte sie daran zerbrechen. Barty, bleib bei uns. Zumindest noch eine Weile. Sie – wir lieben dich so sehr. Gib uns keinen weiteren Grund zur Sorge.«


    »Wol, ich …«


    »Barty, ich bitte dich inständig«, sagte er mit vor Gefühlen erstickter Stimme. »Ich flehe dich an. Tu es für uns, Barty. Bitte.«


    Sie hob den Blick und schaute ihn an. Wols Augen waren auf ihre gerichtet und trugen einen flehentlichen Ausdruck. Das war nicht fair. Er hatte sie schon so oft emotional erpresst, und dieses Mal würde sie nicht nachgeben.


    Und dann streckte er die Hand nach seinem Stift aus, konnte ihn aber nicht erreichen. Er konnte auch seinen Rollstuhl nicht näher an den Tisch schieben, also saß er einfach nur da und biss sich hilflos auf die Lippe. Offensichtlich wollte er sie nicht noch um einen weiteren Gefallen bitten, auch wenn es sich nur um einen kleinen handelte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie es nicht tun konnte. Sie konnte ihn nicht verletzen, nicht jetzt, nicht in der nahen Zukunft. »Also gut, Wol«, hörte sie sich selbst sagen, während sie sich vorbeugte und ihm den Stift reichte. »Ich werde bleiben. Zumindest für eine Weile. Du kannst Celia sagen, dass ich noch nicht fortgehen werde.«


    Es war der 18. Mai.


    »Luc, ich muss dir etwas sagen. Ich glaube … ich glaube, ich bin schwanger.«


    »Warst du schon beim Arzt?« Panik schnürte ihm die Kehle zu.


    »Noch nicht. Ich wollte es zuerst dir erzählen. Und … was sagst du dazu, Luc? Freust du dich?«


    »Ich weiß es nicht, Suzette«, erwiderte er. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Der Frühling war herrlich. Die grauenhafte Kälte war nur noch eine hässliche Erinnerung, und die Stadt lebte wieder auf und strahlte im Sonnenschein. Adele war mit ihren Kindern unterwegs und empfand plötzlich ein überwältigendes Glücksgefühl. Auf den Alleen blühten die Kastanienbäume, man konnte wieder draußen vor den Cafés sitzen, hübsche Mädchen in geblümten Kleidern tranken Zitronenlimonade oder Rotwein, und junge Männer schoben sich scherzhaft gegenseitig beiseite, um einen Platz neben ihnen zu ergattern.


    Natürlich gab es beunruhigende Nachrichten. Der Einmarsch in Holland und Belgien war schrecklich, und es gab Gerüchte, dass die Deutschen auf dem Weg durch die Ardennen seien. Aber das konnte unmöglich wahr sein – alle waren sich sicher, dass sie die französische Linie nicht durchbrechen konnten.


    Allerdings verließen eine Menge Leute Paris und flohen in den Süden, obwohl es nach Meinung derer, die in der Stadt blieben, dafür keinen ausreichenden Grund gab, vor allem, wenn man nicht genau wusste, wohin man gehen sollte. In den Restaurants gab es mittlerweile drei fleischlose Tage in der Woche, drei Tage, an denen keine stärkeren Getränke als Wein serviert werden durften, und drei Tage ohne Backwaren. Auf den Märkten wurden jedoch immer noch reichlich Lebensmittel angeboten, und die Theater waren voll. Die neue Komödie von Cocteau im Bouffes war ein großer Erfolg, und die schick angezogenen Besucher gönnten sich vor der Vorstellung immer noch ein Glas Champagner im Ritz.


    Adele klammerte sich an all das und an die vielen anderen schönen Dinge in Paris und gönnte sich das Gefühl der Sicherheit. Am Flussufer gab es zwei neue Blumengärten mit Tulpen in herrlichen Farben. Adele hob Noni aus dem Kinderwagen und ließ sie hinüberlaufen, damit sie sie bewundern konnte. Sie war ein sehr braves Kind; es würde ihr nie in den Sinn kommen, Blumen aus der Erde zu ziehen oder die Blütenblätter abzuzupfen. Es war rührend, wie brav sie sich verhielt, vor allem in der kleinen Wohnung. Sie schien zu spüren, was von ihr erwartet wurde, und dass sie so leise wie möglich sein musste und nicht stören durfte.


    Luc war in letzter Zeit … merkwürdiger Stimmung. Nicht ganz er selbst. Zerfahren und bedrückt – er schob es auf den Krieg –, aber auch sanfter und besser gelaunt. Er drängte sie immer noch dazu, nach Hause zu fahren, aber sie ignorierte ihn einfach. Sie waren wieder glücklicher miteinander, verstanden sich besser. Sie würde sich von niemandem in Panik versetzen lassen und deshalb ihre Ehe – denn das war es eigentlich – aufgeben. Schon gar nicht von Adolf Hitler.


    »Mutter? Mutter, ich bin’s. Kit.«


    »Kit? O mein Liebling, wie geht es dir, was machst du …?«


    »Mir geht es ausgezeichnet, danke. Ich habe hier großen Spaß.«


    »Tatsächlich? Und du bist nicht verletzt? Hat man auf dich geschossen?«


    »Nein, natürlich nicht. Was denkst du denn? Wir machen ihnen die Hölle heiß. Mach dir keine Sorgen um mich. Oh, ich muss los. Wiedersehen, Mutter. Grüße an Vater.«


    Die Tatsache, dass zweihundertsechs von vierhundertvierundsiebzig britischen Flugzeugen bereits abgeschossen worden waren, schien überhaupt keine Rolle zu spielen.


    Der französische Premierminister Paul Reynaud hatte Churchill ein Telegramm geschickt: »Der Weg nach Paris ist offen. Schickt alle Truppen und Flugzeuge, die zur Verfügung stehen.«


    Es war der 20. Mai.


    »Glaubst du, Giles könnte dort sein?«, fragte Helena.


    Sie arbeitete im Guys Hospital und war auf ihrem Heimweg bei Lyttons vorbeigegangen, um sich zu erkundigen, ob Celia oder Oliver etwas Neues wussten. Ihre Angst um Giles war größer als alle anderen Emotionen. Sie waren in Celias Büro und starrten auf die Zeitung mit den Fotos von den Männern am Strand von Dünkirchen. Auf einer Luftaufnahme sahen die Männer aus wie eine Ansammlung von Fliegen. Wehrlose Fliegen. Von deutschen Flugzeugen im Sturzflug bombardiert. Der Bericht handelte von der unvorstellbaren Niederlage der britischen Armee.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Celia und tat etwas ebenso Unvorstellbares – sie griff nach Helenas Hand. »Aber ich nehme es an.«


    Es war der 27. Mai.


    Erst einige Monate später erfuhr Helena die ganze Geschichte über Giles’ Erlebnisse in Dünkirchen. Allerdings nicht von ihm – er lieferte ihr nur einen bescheidenen, kurzen Bericht –, sondern von einem seiner Männer. Durch einen vom Leben anscheinend vorgesehenen Zufall landete Private Collins mit einer Kopfverletzung im Guys Hospital und lag auf einer der Stationen, in denen Helena mit ihrem Rollwagen vom Roten Kreuz Dienst tat. Nachdem er sich von dieser Überraschung erholt hatte – »Mich laust der Affe, das ist ja kaum zu fassen, dass Sie Private Lyttons Frau sind. Menschenskinder!« –, schilderte er ihr in allen Details die Geschichte der vier schrecklichen Tage, die sie dort verbracht hatten.


    »Ich hab keine Ahnung, was wir ohne Lits getan hätten, und das ist die Wahrheit. Er hat sich verdammt großartig verhalten – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, Mrs Lytton. Er und Sergeant Collingham haben uns bei Verstand gehalten. Sie kennen doch Sergeant Collingham, Mrs Lytton?«


    »Ja, mittlerweile schon«, erwiderte Helena.


    Tom Collingham war einer der Bauernjungen in Ashingham, mit dem Giles als Kind gespielt hatte. Er hatte ihm später beigebracht, Kaninchen zu schießen, und das hatte Giles zu Beginn des Krieges geholfen, im Wiltshire Regiment als ehemaliger Etonschüler Zugang zu den anderen zu finden.


    »Der befehlshabende Offizier taugte verdammt gar nichts. Okay, als noch alles in Ordnung war, hat er ein paar aufmunternde Reden geschwungen, über den König und unser Land und all diesen Quatsch, aber sobald die Situation schlechter wurde, war er zu nichts mehr zu gebrauchen. Ein paar Tage lang war es wirklich schlimm – wir sollten immer noch angreifen, aber irgendwie schien keiner so recht zu wissen, was zu tun war. Lits verhielt sich großartig, Mrs Lytton. Er war immer gut gelaunt, immer tapfer; ein paar Mal hab ich beobachtet, wie er den Kampf mit einem der deutschen Soldaten aufgenommen hat, von Angesicht zu Angesicht. Und dann haben wir uns zurückgezogen, und das war grauenhaft.


    Wir marschierten in der Nacht und hatten keine Ahnung, wohin wir gingen. In einigen der Züge herrschte keine Ordnung mehr, und Chaos brach aus, aber nicht bei uns. Sergeant Collingham war immer bei uns, trieb uns an, wenn es nötig war, hielt uns in der Reihe, sprach mit uns, hörte uns zu, vergewisserte sich, dass wir aßen, was noch da war, und befahl uns, nicht über die Geräusche der Panzer nachzudenken. Wir wussten nämlich nie, ob es sich um unsere eigenen oder die des Feindes handelte. Und Ihr Mann organisierte so etwas wie kleine Gesangsrunden.


    Als wir dann an die Küste kamen, erwartete uns die Hölle. Das Feuer, der Rauch, der Lärm der Flugzeuge und die Bomben; Männer wurden getroffen, schrien vor Schmerzen und konnten sich nirgendwo in Sicherheit bringen. Nach einer Weile litten wir Hunger und Durst. Da brach unser befehlshabender Offizier zusammen und fing zu trinken an. Er war die ganzen vier Tage lang betrunken, lief durch die Gegend und quatschte dummes Zeug.


    Ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie das war; nichts zu essen, nur noch wenig Wasser. Wir hörten Schauergeschichten darüber, wie Soldaten sich gegenseitig wegen ein bisschen Wasser erschossen. Aber in unserem Zug gab es so etwas nicht, das können Sie mir glauben. Jeden Abend baten wir Lits, wieder ein gemeinsames Singen zu veranstalten, und danach beteten wir das Vaterunser. Das ging von ihm aus. Er hatte es eines Abends ganz leise für sich selbst gebetet, und ein paar von uns haben eingestimmt, und danach ist es zur Gewohnheit geworden.


    Wie auch immer, schließlich waren wir an der Reihe. Wir mussten uns am Strand aufreihen und dann zu den kleinen Booten waten. Wir waren so müde und so hungrig, das können Sie sich sicher vorstellen. Und dann gab es Kämpfe, weil zu viele Leute gleichzeitig in eines der winzigen Boote klettern wollten. Das hat Sergeant Collingham natürlich nicht geduldet. »Versuch das noch einmal«, brüllte er einen der Männer an, der sich vordrängeln wollte, »dann ist das das Letzte, was du in deinem Leben tust.«


    Ihr Mann stand direkt neben ihm und wartete, bis er an der Reihe war. Es war schrecklich, dort zu stehen – ständig wurde man beschossen und bombardiert, und einige der Männer waren so erschöpft, dass sie es nicht mehr schafften, in die Boote zu klettern. Sie mussten hineingezogen werden, und draußen auf dem Meer waren viele dann zu schwach, um sich an den Strickleitern an den größeren Schiffen hinaufzuhangeln. Ihre Kleidung war mit Wasser vollgesogen und so schwer, dass sie ins Meer zurückstürzten. Als wir dann endlich fast alle in unserem kleinen Boot saßen, kam eine Stuka und nahm den Strand unter Beschuss. Sergeant Collingham wurde von einem Schrapnell an der Schulter getroffen und versank im Wasser. Er wäre ertrunken, wenn Lits nicht gewesen wäre. Lits tauchte und zog Sergeant Collingham an die Wasseroberfläche, hievte ihn ins Boot und wartete ruhig und geduldig, bis die anderen den Sergeant notdürftig versorgt hatten und sich um ihn kümmern konnten. Ich hab gehört, dass er dafür für die Ehrenmedaille vorgeschlagen wurde. Eine verdammte Schande, dass sie ihm nicht verliehen wurde. Sie können stolz auf Ihren Mann sein, Mrs Lytton, sehr sogar.«


    »Das bin ich«, erwiderte Helena. »Das bin ich wirklich.«


    Giles war immer noch in England; das Regiment war zur weiteren Ausbildung nach Salisbury beordert worden. Zu seinem großen Stolz war er zum Corporal ernannt worden und half nun bei der Ausbildung der neuen Truppen. Das bedeutete ihm mehr als der (nicht erfolgreiche) Vorschlag für die Ehrenmedaille.


    Helena bemerkte bei seinen Heimaturlauben, dass er sich verändert hatte. Er war nicht mehr so abweisend, ruhiger und strahlte mehr Autorität aus. Sie dachte oft darüber nach, dass er, wenn er als Offiziersanwärter in die Armee eingetreten wäre, zumindest am Anfang große Schwierigkeiten gehabt hätte und wahrscheinlich in einen Teufelskreis aus Versagen und Angst vor dem Versagen geraten wäre. Auch in ihrer Ehe lief es jetzt besser, und sie empfand neue Bewunderung und Respekt für ihn.


    Welche Ironie das Leben doch manchmal in sich barg.


    Wieder ein herrlicher Tag.


    Adele machte mit ihren Kindern ein Picknick im Jardin du Luxembourg, spazierte durch die ruhigen Straßen, erledigte einige Einkäufe und ging dann wieder nach Hause. Um halb sechs waren beide Kinder müde und bettreif. Vielleicht würde sie nachher mit Luc auf einen Drink ausgehen. Das wäre ein großes Vergnügen für beide. Sie würde Madame André bitten, nach oben zu kommen, nur für eine Stunde.


    Es war Freitag, ein guter Abend für einen Drink. Freitag, der 7. Juni.


    Luc war erschöpft; ihm war heiß, und er hatte große Angst. Sein Leben war außer Kontrolle geraten. In Europa herrschte ein schrecklicher Krieg, der Feind wurde von einem antisemitischen Irren angeführt, er steckte in Geldschwierigkeiten, hatte eine Ehefrau, die behauptete, schwanger zu sein, und eine Geliebte mit zwei Kindern. Er saß in der Falle, in welche Richtung er auch schaute. Was er auch tat – er war zum Scheitern verurteilt.


    Seufzend ging er in seinem Büro auf und ab.


    Wenn Adele sich nur nicht so loyal verhalten hätte, weniger Mut bewiesen und nicht so viel von dieser verdammten britischen Wesensart an den Tag gelegt hätte. Dann wäre sie jetzt mit den Kindern in Sicherheit, und er könnte sich auf Suzette und sein Problem mit ihr konzentrieren.


    Schwanger: Wie konnte sie ihm das nur antun? Er wusste noch nicht so recht, ob er ihr glauben sollte, und wartete noch auf eine Bestätigung vom Arzt. Aber wenn es tatsächlich wahr war … Er war so ein Dummkopf.


    Nun, er musste rasch eine Lösung finden; so konnte es nicht weitergehen. Vielleicht konnte er seine Autorität durchsetzen und Adele befehlen, nach Hause zu fahren. Aber wahrscheinlich war es dazu bereits zu spät. Jeden Tag spielten sich schreckliche Szenen am Gare du Nord und am Gare de Lyon ab: Die Leute kämpften miteinander um Fahrkarten und Sitzplätze. Es kursierten Geschichten von Kindern, die von ihren Eltern getrennt wurden, von alten Menschen, die in dem Trubel verletzt wurden, und von Frauen, die auf dem Gehsteig Kinder zur Welt brachten. Wenn diese Panikwelle vorüber war, konnte er sie möglicherweise nach Bordeaux schicken. Und die meisten vernünftigen Menschen glaubten, dass sie bald vorbei sein würde. Aber …


    Luc stieß ein lautes Seufzen aus und vergrub den Kopf in den Händen. Er hätte Adele damals in die Schweiz gehen lassen sollen. Aber sie war so hübsch gewesen. Und so verletzlich. Und er hatte sich eingeredet, dass er wirklich in sie verliebt war. Suzette hatte sich immer geweigert, Kinder zu bekommen, und der Gedanke, einen Sohn zu haben, war einfach unwiderstehlich gewesen.


    Aber dass er dann zu Suzette zurückgegangen und sich von ihr hatte verführen lassen … Es hatte an der Wärme und der Behaglichkeit gelegen, das hatte ihn dazu verleitet, und natürlich das Vergnügen, wieder in seiner eigenen, ordentlich aufgeräumten Wohnung zu sein. Ohne schreiende Kinder, ohne überall zum Trocknen aufgehängte Wäsche. Sein Telefon klingelte – es war Suzette.


    »Chéri, kommst du mich besuchen? Du fehlst mir …«


    »Nein, Suzette, lieber nicht.«


    »Aber warum nicht? Wem schadet das schon? Du kannst gegen neun Uhr wieder bei ihr sein. Nur ein Glas Champagner. Ich habe eine Flasche auf Eis gelegt. Genau richtig für einen so heißen Abend.«


    Luc zögerte. Schließlich war die Vorstellung von kaltem Champagner und der ruhigen, luxuriösen Wohnung zu verlockend.


    »Also gut«, willigte er ein. »Aber nur auf ein Glas.«


    Die Kinder schliefen fest. Adele warf einen Blick auf die Uhr – erst sechs. Es konnte noch eine Stunde oder sogar länger dauern, bis Luc nach Hause kam. Was für eine Schande, die wertvolle kinderfreie Zeit zu verschwenden.


    Plötzlich hatte sie eine Idee: Sie würde ihn abholen. Freitags verließ er das Büro nie vor sieben. Guy Constantine hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit den leitenden Angestellten am Freitagabend etwas zu trinken, die Probleme, mit denen sie alle zu kämpfen hatten, zu besprechen, sie aufzumuntern und ihnen Mut zu machen.


    Sie würde ihn dort treffen.


    Luc stellte sofort fest, dass er seine Aktentasche vergessen hatte. Verdammt. Er bat den Taxifahrer zu warten und rannte zu seinem Büro hinauf. Gerade als er es wieder verlassen wollte, klingelte das Telefon. Er sollte besser abnehmen – vielleicht war es Adele. Oder sogar Suzette.


    Es war keine von beiden, sondern einer seiner Autoren, der wissen wollte, wie Luc sein zweiter Entwurf gefallen habe. Welche Stellen hatten ihm am besten gefallen? Sollte er das letzte Kapitel noch einmal überarbeiten? Als es ihm endlich gelungen war, sich loszueisen, stand der Taxifahrer bereits an der Haustür und sprach erbost auf die Concierge ein.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte Luc sich. »Aber nun bin ich ja hier. Fahren wir.«


    »Wie schade«, sagte die Concierge bedauernd. »Monsieur Lieberman ist schon weggefahren. Vor etwa einer halben Stunde. Mit dem Taxi. Falls Ihnen das weiterhilft, Mam’selle: Er wollte nach Passy.«


    »Passy?« Da musste sie sich verhört haben. Das hatte er sicher nicht gesagt. Wahrscheinlich war das ein Irrtum. »Sind Sie sicher?«


    »Ziemlich sicher. Monsieur Lieberman hatte etwas vergessen und kam zurück, um es zu holen. Er ließ das Taxi warten, und nach einer Weile wurde der Fahrer ungeduldig und schrie mich an, ich solle ihn sofort holen. Wie er mir sagte, sollte die Fahrt zur Rue Vineuse in Passy gehen.«


    Adele war um halb acht Uhr wieder zu Hause. Sie fühlte sich so müde, dass sie nur mit Mühe die Treppe hinaufsteigen konnte. Das erklärte alles, nun wusste sie Bescheid. Er war wieder mit Suzette zusammen; kein Wunder, dass er sie aus Paris haben wollte. Kein Wunder, dass er plötzlich seine Meinung geändert hatte. Dieser Mistkerl! Und nun saß sie in der Falle; sie würde es nie nach Hause schaffen.


    Luc kam kurz nach neun, entschuldigte sich wortreich und überreichte ihr eine Flasche Wein. Auf ihre Frage antwortete er, dass er sich mit einem Autor getroffen habe. Wo? In Montmartre.


    Sie lächelte, blieb ruhig und beherrscht, bedauerte ihn und meinte, er müsse sicher sehr müde sein. Nein, es sei kein Problem, sie habe ohnehin nur ein paar Steaks zum Abendessen vorbereitet. Als sie später ins Bett gingen, brachte sie es sogar fertig, ihn zu küssen – glücklicherweise wollte er nicht mit ihr schlafen.


    Irgendwie gelang es ihr, das Wochenende zu überstehen. Sie ging oft mit den Kindern spazieren, traf sich mit Freunden in einem Café und sprach beiläufig mit ihnen über die vielen Menschen, die derzeit Paris verließen. Alle waren der gleichen Meinung: Es sei ein wahnwitziges Unternehmen, denn alle Straßen seien blockiert; ein paar meinten lachend, wenn sie nach England zurückkehren wolle, müsse sie die Route über Bordeaux nehmen. Adele versicherte lächelnd, sie denke gar nicht daran.


    Am Sonntag ging sie in die Kirche und ließ ihn mit den Kindern allein. Er war verärgert, aber sie bestand darauf.


    »Ich möchte gehen, und das ist doch wohl nicht zu viel verlangt.«


    »Ich dachte, du wolltest zum Judentum übertreten.« Seine Augen funkelten belustigt.


    »Aber jetzt möchte ich in die Kathedrale Notre-Dame.«


    »Notre-Dame? Warum?«


    »Weil sie so schön ist«, erwiderte sie knapp.


    Sie zündete für sich und die Kinder eine Kerze an, kniete sich hin und betete lange Zeit. Aber eigentlich war es kein richtiges Gebet, sondern eher ein stiller, ernster Versuch, ihren eigenen Willen zu stärken.


    Am Montag, den 10. Juni, war es bereits am Morgen unerträglich heiß. Zum ersten Mal stieg Furcht in Adele auf. Obwohl über die Hälfte aller Geschäfte und Unternehmen geöffnet hatte, spürte man eine beinahe greifbare Apathie, und auch Traurigkeit. Immer mehr Menschen packten ihre gesamte Habe in ihr Auto und verließen die Stadt. Trotz allem klangen die Berichte im Radio weiterhin beruhigend. Die französische Linie würde standhalten, Paris war immer noch sicher. Anscheinend musste man sich keine größeren Sorgen machen als am Tag zuvor. Oder in der vorherigen Woche.


    Sie setzte die Kinder in den Kinderwagen, ging sehr früh zur Bank und hob alles ab, was sie auf ihrem Konto hatte. Vor ihr hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet, und sie musste fast eine Stunde warten. Lucas wurde quengelig und schrie ständig. Sie beruhigte ihn nicht, in der Hoffnung, jemand würde sie so vorlassen. Vergeblich …


    Lucs Freund Henri Thierry war Journalist und arbeitete beim Figaro; er hatte eine Idee für ein Buch und kam gegen Mittag in sein Büro, um mit ihm darüber zu sprechen.


    »Ich brauche Arbeit«, erklärte er beiläufig. »Bei der Zeitung haben wir wohl für eine Weile nichts mehr zu tun. Wir wurden heute Morgen in den Uhrensaal am Quai d’Orsay gerufen; ab morgen wird es in Paris keine Zeitung mehr geben.«


    »Du meine Güte«, stieß Luc hervor. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Anscheinend gab es eine inoffizielle Meldung, dass die Regierung nach Tours gehen wird, aber ich bin zu spät gekommen und hab sie nicht gehört. Und ich glaube das auch nicht. Das würden sie doch nicht ohne eine offizielle Ankündigung tun.«


    »Aber es könnte passieren.«


    »Vielleicht.« Er grinste Luc an. »Schau nicht so besorgt drein. Es gibt so viele Gerüchte. Zumindest werde ich jetzt in Ruhe an meinem Buch arbeiten können.«


    »Das hoffe ich«, erwiderte Luc.


    Er war erschüttert. Das hörte sich wirklich nicht gut an. Vielleicht sollte er nach Hause gehen. Wenn Adele die Nachrichten gehört hatte, würde sie sich Sorgen machen. Aber was konnte er schon für sie tun? Es war zu spät, um sie wegzuschicken. Und dieses Gerücht würde sich wahrscheinlich nicht auf den Märkten verbreiten, wo sie einkaufte. Aber trotzdem …


    Guy Constantine streckte den Kopf zur Tür hinein. »Hast du kurz Zeit? Ich möchte etwas mit dir besprechen.«


    »Natürlich.«


    Adele hatte etwa acht Stunden Zeit. Sie bat Madame André, auf die Kinder aufzupassen, holte dann Lucs alten Wagen, den er immer nur sonntags fuhr, und parkte ihn so nahe wie möglich am Haus. Zurück in der Wohnung zog sie einen Koffer vom Schrank und packte Kleidung für die Kinder, Windeln, einige Kuscheltiere, ein paar Decken und eine alte Kinderbettmatratze für den Boden ein.


    Den zweiten Koffer füllte sie mit Lebensmitteln – hauptsächlich Dosen, darunter auch Kondensmilch. Und sie dachte sogar an einen Dosenöffner. Einige Flaschen Wasser und Saft. Glücklicherweise vertrug Lucas mittlerweile schon feste Nahrung. Sie wollte den Kofferdeckel gerade zuklappen, als ihr zwei Flaschen Wein an der Rückseite der Schrankwand ins Auge fielen. Guter Wein, Château Lafite Rothschild. Luc bewahrte sie seit einem Jahr dort auf. Sie würden ihr sicher mehr helfen als ihm. Den kleinen Gaskocher und ein paar Schachteln Streichhölzer, die sie im Schrank fand, legte sie ebenfalls dazu.


    Sie schleppte alles auf die Straße und hievte es in den Kofferraum des Wagens. Mehr Platz gab es darin nicht. Sie ging zum Markt, besorgte drei Baguettes, ein wenig Obst und Hartkäse.


    Auf dem Rückweg kaufte sie fünf Schachteln Gauloises und noch mehr Streichhölzer. Das packte sie alles in einen Picknickkorb, legte ein paar Tassen, Teller und Besteck dazu und stellte ihn auf den Vordersitz des Wagens.


    Und nun musste sie die schwierigste Aufgabe in Angriff nehmen.


    »Brauchen Sie Hilfe, Mam’selle?«


    Sie drehte sich um und schob sich das feuchte Haar aus der Stirn.


    »Äh, ja. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Er arbeitete in der Werkstatt am Ende der Straße. Sie kannte ihm vom Sehen: ein gutaussehender Mann mit dunklen Augen und lockigem schwarzem Haar. Er war mittleren Alters, wahrscheinlich zu alt für den Kriegsdienst, aber sehr gut in Form, braungebrannt und muskulös.


    Er grinste sie an. »Ist mir ein Vergnügen.« Im Handumdrehen stellte er den Kinderwagen auf das Autodach – sie hatte vorher eine gefühlte Ewigkeit versucht, ihn dort hinaufzuheben.


    Innerhalb von fünf Minuten war alles erledigt. Lady Beckenhams Kinderwagen von Silver Cross war sicher auf dem Dach verstaut – und sah dort merkwürdigerweise noch größer aus.


    »Vielen Dank.« Sie holte eine der Zigarettenschachteln aus dem Wagen und reichte sie ihm.


    »Das wäre nicht nötig gewesen, aber vielen Dank. Passen Sie gut auf sich auf, Mam’selle. Auf den Straßen ist es nicht sehr sicher.«


    »Die Straßen sind doch leer«, erwiderte sie überrascht.


    »Nicht mehr, sobald Sie das Zentrum verlassen haben.«


    Sie lächelte ihn an. Anscheinend hatte er eine Vermutung, wohin sie wollte. Nun, das war wohl auch nicht schwer zu erraten.


    »Noch einmal vielen Dank. Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen, Mam’selle. Und viel Glück.«


    Luc und Guy Constantine setzten sich vor einem Café an einen Tisch. Constantine sah Luc an und zögerte kurz. »Es tut mir leid, mein Freund, ich habe schlechte Nachrichten für dich. Ich muss unser Büro schließen. Noch heute. Wir sind ein Verlag, und die Nazis mögen solche Firmen nicht. Wir dürften nur noch unter ihrer Aufsicht arbeiten. Und wir haben starke jüdische Verbindungen – wie du weißt, ist die Firma unter Constantine Friedman eingetragen. Und du bist nicht der einzige jüdische Direktor. Wenn sie hier einmarschieren, und das wird mit Sicherheit der Fall sein, bleibt uns meiner Meinung nach nicht mehr viel Zeit.«


    »Aber was wirst du jetzt machen?« Luc war mit einem Mal sehr kalt. Ihm wurde übel.


    »Ich habe beschlossen, die Firma in die Schweiz zu verlegen. Natürlich würde ich dich gern bei mir behalten. Ich habe nicht erwartet, dass ich so schnell eine Entscheidung treffen muss, aber die Nachrichten werden immer schlimmer, und meine Frau und ich möchten so schnell wie möglich von hier weg. Aber was ist mit Adele? Sie hat keinen französischen Pass, keinen ordnungsgemäßen Status. Sie hätte nach Hause fahren sollen, Luc.«


    »Ich weiß«, erwiderte Luc bedrückt. »Ich glaube, ich sollte jetzt nach Hause gehen. Ich muss über einiges nachdenken. Und Adele macht sich sicher Sorgen.«


    Es war nun drei Uhr und schrecklich heiß. Sie schloss die Wohnungstür hinter sich ab, nachdem sie Luc einen Brief auf den Tisch gelegt hatte, in dem sie ihm erklärte, was sie tat und warum. Das schuldete sie ihm; er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.


    Luc saß in der Metro; nur noch drei Stationen. Die U-Bahn war überfüllt. Er wusste nicht, was er Adele sagen sollte, welche Pläne er für sie machen konnte. Um sie machte er sich mehr Sorgen als um Suzette. Nun, Suzette hatte die französische Staatsangehörigkeit: Sie war nicht der Feind. Und sie war auch keine Jüdin. Aber er und Adele waren beide in großer Gefahr. Vielleicht sollten sie die Stadt verlassen, einfach ins Auto steigen und wegfahren. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr: kurz vor vier. Sie könnten den Wagen heute Abend beladen und dann von hier verschwinden. Aber wohin?


    Adele seufzte. Sie musste jetzt wirklich aufbrechen. Lucas saß halb schlafend auf einem Stuhl und nuckelte an seinem Daumen, in der Hand eine kleine Spielzeugkuh. Noni schaute sich ein Bilderbuch an.


    Madame André sah Adele eine Weile an und breitete dann ihre prallen Arme aus. Adele ließ sich umarmen und nahm den Geruch von Schweiß und Knoblauch wahr. Für einen Moment fühlte sie sich geborgen und in Sicherheit.


    »Sie waren so freundlich zu mir«, sagte sie.


    »War mir ein Vergnügen, Mam’selle. Passen Sie auf sich auf. Geben Sie gut acht auf sich.«


    »Das werde ich. Und wenn Monsieur Lieberman nach Hause kommt, wissen Sie nicht, wo ich hingegangen bin.«


    »Natürlich nicht.«


    »Ich würde nicht gehen, wenn ich nicht müsste.«


    »Selbstverständlich, ich verstehe das.«


    Adele hatte das Gefühl, dass das tatsächlich der Fall war. »Vielen Dank. Für alles.«


    Nach Hause. Er musste schnell nach Hause.


    Und dann sah er die Flugblätter, die in der Menge von einem zum anderen weitergereicht wurden und wie riesige Schneeflocken an den Laternenpfählen, Mauern und Pissoirs klebten: »Citoyens! Aux armes« – Bürger, zu den Waffen!


    Luc blieb stehen, um einen der Handzettel sorgfältig zu lesen und um genau Bescheid zu wissen, bevor er nach Hause zu Adele kam.


    Noni und Lucas saßen nun im Wagen, und Lucas umklammerte immer noch seine Spielzeugkuh.


    »Lucas, gib das Madame André zurück!«


    »Oh, das ist kein Problem – er darf sie behalten. Hier, Noni, du bekommst das Buch. Deine Maman wird dir heute Abend etwas daraus vorlesen.«


    »Machst du das, Maman?«


    »Natürlich.«


    Sie ließ den Motor an, legte den Gang ein und warf Madame André lächelnd einen Luftkuss zu. Sie erwiderte das Lächeln, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen.


    »Warten Sie! Nehmen Sie das mit.« Sie holte zwei Äpfel aus ihrer Schürzentasche und reichte sie durch das Fenster. »Für die Kinder.«


    Hinter ihnen, auf dem Place Saint-Sulpice, gab Luc das Flugblatt weiter und drängte sich durch die immer dichter werdende Menschenmenge; es war erstickend, wie in einem Albtraum. Aber vor ihm lag bereits die Straße, in der er wohnte, sein Zuhause, seine Kinder, Adele.


    »Au revoir, chère Mam’selle Adele. Ich nehme an, Sie gehen zurück nach England?«


    Das war das erste Mal, dass sie sich danach erkundigte.


    »Ja«, antwortete Adele, mit dem festen Wunsch, daran glauben zu können. »Ich will nach Hause – zurück nach England.«

  


  
    KAPITEL 28


    Die Gräben waren sehr tief – ungefähr einen Meter achtzig – und mit Stacheldraht umzäunt. Jede unbefugte Person musste mit einem Erschießungskommando rechnen.


    »Da haben wir eine verdammt gute Verteidigung aufgebaut«, meinte Lord Beckenham und ließ vom ersten Graben vor dem Haus den Blick über das Land Richtung Oxford schweifen. »Wir können den Feind von allen Richtungen kommen sehen. Nun, ich hoffe, sie kommen bald, damit wir ihnen eine ordentliche Abreibung verpassen können. Unsere Männer sind zu allem bereit.«


    Lady Beckenham lag auf der Zunge, zu sagen, dass die Gelegenheit für Lord Beckenham und seine Bürgerwehrtruppe, den Deutschen eine Abreibung zu verpassen, wohl kaum einen Einmarsch des Feindes kompensieren konnte, aber sie entschied sich dagegen. Diese ganze Sache hielt ihn wunderbar beschäftigt.


    »Ausgezeichnet«, antwortete sie. »Aber hast du auch daran gedacht, mit dem Schuldirektor darüber zu sprechen, dass die Gräben absolut verboten sind? Sie sind wirklich gefährlich.«


    »Natürlich. An dem ersten Jungen, der sich ihnen nähert, wird ein Exempel statuiert!«


    »Beckenham, du glaubst doch nicht wirklich, dass die Jungs davon ausgehen, von dir in den Gräben beschossen zu werden?«


    »Warum um alles in der Welt denn nicht?« Auf seinem alten, fein geschnittenen Gesicht breitete sich ein Ausdruck des Erstaunens aus. »Ich hätte das geglaubt, als ich noch ein Junge war.«


    »Nun, damals war alles noch anders. Ich werde es ihnen wohl besser bei unserer nächsten Versammlung sagen.«


    Sie hielt jeden Sonntag eine kleine Rede vor den Jungen, in der es um allgemeine Erziehungsfragen, aber auch um angenehmere Dinge ging. Die Jungen mochten das – sie war für sie ein wackeres altes Schlachtross, wie Henry Warwicks bester Freund sie bezeichnete. Sie hatte immer ein paar gute neue Ideen für sie bereit und konnte sich auch selbst dafür begeistern. Das war ein wichtiger Teil des Schulbetriebs in Ashingham geworden.


    »Also, sag mir deine Meinung: Wird Amerika in den Krieg eintreten?«


    Sebastian sah Barty über den Rand seiner Brille an, die er mittlerweile trug. Sie machte ihn älter und minderte ein wenig sein außerordentlich gutes Aussehen.


    Er hatte Barty zum Mittagessen eingeladen und ihr gesagt, dass sie blass und erschöpft aussah. »Ich weiß, dass Frauen so etwas nicht gern hören, aber es ist die Wahrheit.«


    Barty fühlte sich tatsächlich ausgelaugt. Sie schlief schlecht, und sie kannte auch den Grund dafür: Es lag nicht an der Arbeit, nicht an dem Schmerz in ihrem Herzen, der sie immer noch überraschend und in den unmöglichsten Situationen überfiel, und auch nicht an den schlimmen Neuigkeiten aus Frankreich. Sie war verbittert darüber, dass sie sich von Oliver hatte emotional erpressen lassen. Es war ungerecht, und sie hasste sich jeden Tag selbst dafür, dass sie nachgegeben hatte. Dieses sichere, einförmige Leben, in dem sie nun festhing, tat ihr nicht gut. Als Celias Ziehkind und Billys Bruder hatte sie zwangsläufig den starken Wunsch entwickelt, bei der Verteidigung ihres Landes mitzuhelfen.


    Churchills Reden hatten sie zutiefst bewegt – sein Aufruf zu mehr Mut und sein Appell an das Pflichtbewusstsein eines jeden. Jeden Tag wollte sie darauf reagieren und Oliver sagen, dass sie nicht länger bleiben konnte, dass sie sich freiwillig melden würde, aber wenn sie ihn dann sah, so gealtert und zerbrechlich und in großer Sorge um Kit und Giles, schob sie es wieder hinaus.


    Es war immer noch erstaunlich einfach, den Krieg zu verleugnen. Im Sommer 1940 in London waren zwar die Houses of Parliament, wo die Regierung ihren Sitz hatte, mit Stacheldraht umzäunt, und an jeder Türschwelle lagen Sandsäcke; große Tafeln mit der Aufschrift »Luftschutzbunker« waren überall in der Stadt angebracht und Lebensmittel rationiert; und es kursierte das Gerücht, dass man Lebensmittel bald nur noch mit Bezugsscheinen würde kaufen können. In den beruhigend unveränderten heiligen Räumen des Mirabelle, Caprice, Dorchester und Savoy war davon allerdings kaum etwas zu spüren. Die Ober waren zwar schon alle etwas älter, und ein Großteil der männlichen Gäste trug Uniform, aber man konnte immer noch Möweneier, Lachsforelle, Hummer und Austern bestellen. »Austern!«, rief Barty begeistert. »O Sebastian, das ist ja herrlich!«


    »Ich bin überrascht, dass du sie magst. Dein Geschmack ist sonst eher konservativ.«


    »In New York bin ich ein wenig abenteuerlustiger geworden«, erwiderte sie. »Ich habe es gelernt, viele neue Dinge zu mögen.«


    »Nun, das ist die erste gute Sache, die ich über diesen jungen Mann höre. Wenn er deine Tendenzen zum Purismus positiv beeinflussen konnte …«


    Ihr gingen sofort andere Dinge durch den Kopf, Vergnügungen, mit denen Laurence sie bestochen hatte.


    »Die Leute an der Ostküste, die Angehörigen des alten Geldadels, fühlen sich noch sehr verbunden mit England. Ein Amerikaner der Oberklasse ist einem Mitglied der britischen Oberklasse erschreckend ähnlich.«


    »Celia würde dir da wohl nicht zustimmen.« Sebastian lachte.


    »Ich weiß. Aber du wärst überrascht. Wie auch immer, sie mögen auf unserer Seite sein, aber ich weiß, dass Roosevelt nichts davon hält. Und ich befürchte, die meisten Amerikaner teilen seine Meinung.«


    »Allen voran natürlich dieser schleimige Mistkerl Joe Kennedy – ein Anhänger der Nazis, wie man weiß. Wie er Botschafter in England werden konnte, weiß der Himmel. Ich denke ernsthaft darüber nach, Isabella nach Ashingham zu schicken. Sie kann dort auch die Schule besuchen – zumindest sagt Lady Beckenham das, und soviel ich weiß, tut der Schuldirektor, der arme Kerl, alles, was sie ihm befiehlt. Dort wäre sie sicher. Was denkst du?«


    »Ich halte das für eine großartige Idee«, erwiderte Barty aufrichtig. »Wunderbar.«


    »Glaubst du, dass sie dort etwas lernt?«


    »Natürlich. Es ist eine kleine, aber sehr gute Schule, wie ich gehört habe.« Sie seufzte. »Während des letzten Kriegs habe ich dort eine herrliche Zeit verbracht. Das war das letzte Mal, dass ich mich richtig glücklich gefühlt habe.«


    »Wahrscheinlich werde ich mich dazu entschließen. Obwohl ich mir dann ständig Sorgen um sie machen werde.«


    »Ich finde, du solltest dich dafür entscheiden. O Sebastian, ich wünschte, wir hätten eine Nachricht von Adele. Die Telefonleitungen nach Paris sind tot, und wir haben nichts von ihr gehört. Ich bete, dass es ihr gut geht.«


    »Aber ja. Diese Zwillinge sind hart im Nehmen. Wie ihre Mutter. Mit ihnen würde ich sofort gegen Hitlers Armee in den Krieg ziehen.«


    Adele wurde von einem stechenden Schmerz geweckt, nachdem sie die ganze Nacht in einer verkrampften Stellung verbracht hatte. Sie fühlte sich schrecklich: Ihr war heiß und übel, und sie hatte Durst.


    Sie drehte sich um und warf einen Blick auf ihre Kinder. Beide schliefen; sie hatten sich nicht mehr gerührt, seit sie sie, irgendwann nach Mitternacht, endlich hatte beruhigen können. Adele hatte keine Ahnung, wie spät es jetzt mittlerweile war. Ihre Uhr war stehengeblieben. Zumindest hatte es noch nicht zu dämmern begonnen. Die Uhrzeit nicht zu wissen war schrecklich. Irgendwo hatte sie einmal gehört, dass es eine der Foltermethoden war, mit denen man Gefangenen den Willen brach: Man nahm ihnen die Armbanduhr weg und ließ sie im Ungewissen darüber, ob es Tag oder Nacht war, bis sie völlig verwirrt waren. Sie musste herausfinden, wie spät es war, und sie durfte nicht vergessen, ihre Uhr von nun an jeden Abend aufzuziehen, bis sie zu Hause war.


    Bis sie zu Hause war – das sagte sie sich ständig vor. Und es ging nicht darum, ob sie es schaffen würden, sondern nur darum, wann.


    Ihre Reise hatte recht gut angefangen. Die Fahrt durch die Stadt war relativ einfach gewesen. Sie hatte sich dazu entschlossen, an der Porte d’Italie auf die Hauptstraße in Richtung Süden abzubiegen. Jedes Mal wenn sie an einem größeren Bahnhof vorbeikam, wurde sie von der Menge aufgehalten, die Schlangen davor bildete oder versuchte, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen. Es waren schreckliche, beängstigende Szenen, die sie an mittelalterliche Gemälde von der Hölle erinnerten. Die Leute stießen sich gegenseitig fort und brüllten einander an, hochgewachsene Männer schoben sich rücksichtslos voran, Kinder wurden hoch in die Luft gehalten, weinten und schrien nach ihren Eltern, von denen sie getrennt worden waren, alte Menschen rangen in der Hitze nach Luft, eine Frau versuchte, sich durchzukämpfen, ein Mann brach zusammen und rief nach einem Arzt, doch alle ignorierten ihn. Und es fuhren keine Züge mehr – fast keine.


    Ihre Kinder schauten sich das alles fasziniert an.


    Später, als sie in der langen Autoschlange Richtung Süden standen und so langsam vorankamen, dass der Zeiger auf dem Tachometer kaum mehr ausschlug, und die Abendsonne durch die Fenster brannte, wurden zuerst Lucas und dann Noni quengelig und jammerten, dass ihnen heiß war, sie Durst hatten und aus dem Wagen wollten.


    »Ich kann jetzt nicht anhalten.« Adele bemühte sich, ihre Stimme ruhig und fröhlich klingen zu lassen. »Dann müssen wir uns wieder hinten anstellen. Andere Autos würden uns überholen, und wir …«


    »Das ist doch egal. Wir kommen sowieso nicht voran. Schau mal, der alte Mann dort drüben schiebt eine Frau in einem Karren. Was glaubst du, wohin sie gehen?«


    »Oh, wahrscheinlich wollen sie Freunde besuchen«, erwiderte Adele. »So wie wir auch.«


    Es gab viele solcher Szenen. Diejenigen, die Glück hatten, saßen in einem Wagen, aber etliche waren mit dem Fahrrad, Motorrad oder einem Schubkarren unterwegs. Viele gingen zu Fuß, Frauen trugen ihre Babys auf dem Arm, während die größeren Kinder weinend hinterherliefen – die lange, gewundene Schlange menschlichen Elends erstreckte sich vor ihnen, so weit sie schauen konnten.


    Adele hatte eine lange Reihe von Autos, Bussen und Lastwagen erwartet, aber nicht dieses verzweifelte, verängstige Heer.


    In der Abenddämmerung hatten sie erst wenige Kilometer Richtung Süden zurückgelegt. Sie hatte beschlossen, zuerst nach Chartres zu fahren, etwa hundert Kilometer von Paris entfernt, und dann weiter nach Tours, ungefähr zweihundertvierzig Kilometer weiter. In vierundzwanzig Stunden sollte das gut zu schaffen sein. Und dann weiter nach Bordeaux – nun, darüber würde sie sich Gedanken machen, wenn sie in Tours angelangt war. Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass sie sich diese Strecke mit vielen Tausenden anderen teilen musste …


    Die Kinder hatten sich gezankt und waren dann in ein merkwürdiges, lustloses Schweigen verfallen, das, wie sie wusste, der Vorbote für einen erneuten Proteststurm war. Sie waren hungrig und durstig, Lucas’ Windel musste gewechselt werden, und Noni sagte immer wieder, dass sie Pipi machen müsse.


    Schließlich hielt sie gegen halb neun an einem Grünstreifen, wo sich bereits viele andere niedergelassen hatten.


    »Komm, Schätzchen, steig aus. Braves Mädchen. Du darfst auch raus, Lucas. Du bekommst eine frische Windel. Und dann essen wir alle etwas.«


    »Hier auf dem Gras?«


    »Nein, im Auto.«


    »Aber warum, Mummy? Dort drin ist es so heiß – hier draußen ist es viel schöner.«


    Sie zögerte. Sollte sie ihren Kindern wirklich erklären, dass sie eventuell überfallen würden, wenn sie ihr Essen auf dem Grünstreifen ausbreiteten? In dieser sich langsam voranschiebenden Menge gab es keinen Kameradschaftsgeist, keine Freundlichkeit. Es war eine schreckliche, furchteinflößende und bisher unbekannte Erfahrung. Zum ersten Mal begriff Adele, dass sie keine Hilfe bekommen würden, wenn sie sie bräuchten.


    Sie hatte Paris einem Impuls folgend verlassen, traurig und gedemütigt, und hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Aber nun war sie umgeben von so vielen verzweifelten Menschen, die alle an ein Ziel wollten, das so weit entfernt und so fremdartig wie der Mond schien; sie war erschöpft, ihr Kopf schmerzte, ihr war heiß, sie hatte Angst, und ein Gefühl der Panik überkam sie. Sie würden es niemals schaffen, niemals nach Hause kommen. Es war verrückt gewesen, sich mit den Kindern auf den Weg zu machen und sie diesem Elend und dieser Gefahr auszusetzen. Es war aussichtslos und falsch.


    Sie setzte sich ins Gras, hielt Lucas in den Armen, sah zu Noni hinauf und schluchzte hilflos. Noni starrte sie verängstigt an, und Lucas erfasste ihre Stimmung und begann ebenfalls zu weinen.


    Ihre Panik wuchs und schien sie zu verschlingen, doch dann sagte Noni ganz sanft: »Wein nicht, Mummy, es wird alles wieder gut.«


    Ihre Worte beruhigten Adele, nicht weil sie daran glaubte, sondern weil ihr Kind sie auf so süße und selbstlose Weise geäußert hatte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie es nur schaffen würde, wenn sie daran glaubte. Nein, mehr noch: Sie musste fest davon überzeugt sein. Etwas anderes durfte sie nicht einmal in Betracht ziehen. Sie musste Nonis Vertrauen gerecht werden.


    Sie stand auf, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit die Augen. »Natürlich, Schätzchen, du hast Recht. Es tut mir leid. Mummy ist nur ein wenig müde. Es wird alles gut gehen. Wir fahren in die Stadt am Meer, und von dort aus setzen wir mit einem Boot nach England über. Und das wird dir gefallen, das verspreche ich dir.


    Und jetzt zurück in den Wagen. Wir machen ein Picknick. Und, stell dir vor, wir werden uns Eier auf unserem kleinen Kocher zubereiten.« Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie dieses Risiko eingehen musste, um die Stimmung ihrer Kinder zu heben. »Und anschließend werde ich euch eine Geschichte aus Madame Andrés Buch vorlesen. Und danach fahre ich noch ein bisschen weiter, dann machen wir eine Pause und schlafen alle.«


    »Wo?«


    »Nun … im Auto.«


    »Im Auto!« Nonis Augen funkelten. »Alle gemeinsam! Das ist aufregend.«


    Und dann war es Morgen, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Auf dem letzten Schild hatte »Chartres 65 km« gestanden, aber sie wusste nicht mehr, wie lange das schon her war. Sie war so erschöpft, dass sie zweimal am Steuer eingenickt war. Dann war sie wieder an den Straßenrand gefahren, hatte ein paar Decken über die schlafenden Kinder gebreitet und sich selbst schlafen gelegt.


    Adele fühlte sich furchtbar. Sie zog die Straßenkarte hervor und studierte sie sorgfältig. Es musste einen besseren Weg geben …


    In Paris wachte Luc allein in seiner Wohnung auf. Allein mit seinem Kummer und seiner Wut; er war sich nicht sicher, was größer war.


    Er hatte gesehen, wie sie weggefahren war, hatte dem Auto hinterhergeschaut, auf dessen Dach der Kinderwagen festgebunden war – ein untrügliches Zeichen für ihr Vorhaben. Er war ihnen hinterhergelaufen, hatte ihren Namen gerufen, verdutzt, aufgebracht, zornig. Doch vergebens.


    Er war zur Polizei gegangen und hatte um Hilfe gebeten, aber sie hatten ihn nur ausgelacht.


    »Im Augenblick sind über eine Million Menschen auf den Straßen unterwegs, Monsieur. Wir würden sie niemals finden. Außerdem haben wir Wichtigeres zu tun.«


    Luc war langsam zu seiner Wohnung zurückgegangen; von Madame André war keine Spur zu sehen. Erschöpft stieg er die Treppe hinauf, ging hinein und entdeckte den Brief auf dem Tisch. Es fiel ihm schwer zu begreifen, was darin stand. Sie hatte ihn verlassen, um nach England zurückzukehren, und hatte die Kinder mitgenommen. Der Grund dafür: Sie hatte herausgefunden, dass er wieder mit Suzette zusammengekommen war, und fand es unerträglich, unter diesen Umständen bei ihm zu bleiben. Es gab keine Vorwürfe, keinen Zorn, nur die einfache, kalte Feststellung einiger Fakten. Das machte alles noch schlimmer – es wäre ihm lieber gewesen, ein wenig gegeißelt zu werden.


    Zu seiner Wut gesellte sich nun die Angst: Wie man sich erzählte, herrschten auf den Straßen schreckliche Zustände; die Menschen kämpften erbittert um eine Flasche Milch oder Wasser. Wie würde Adele allein mit den zwei kleinen Kindern dort zurechtkommen? Es waren seine Kinder – wie konnte sie es wagen, sie einer solchen Gefahr auszusetzen? Das war unerhört, unfassbar und schrecklich falsch. Wenn er sie wiedersah, würde er ihr das ungeheure Ausmaß ihres Tuns klarmachen. Dann wurde ihm bewusst, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde, und er begann zu weinen.


    Er stand auf, kochte sich einen Kaffee und stellte das Radio an. Immer wieder kamen Meldungen, dass die Bevölkerung sich auf eine Belagerung vorbereiten solle und mit Straßenkämpfen zu rechnen sei. Es war furchteinflößend.


    Er beschloss, einen Spaziergang zu machen. Es hatte ohnehin keinen Sinn, in der Wohnung zu bleiben. Die Hälfte der Telefonleitungen war tot – selbst wenn Adele versuchen sollte, ihn anzurufen, käme sie nicht durch.


    Eine Weile später ging er langsam zu seiner Wohnung zurück. Als er auf der Straße die große Haustür aufstieß, kam ein junger Mann winkend auf ihn zu. Sehr attraktiv, sehr gut gekleidet.


    »Monsieur Lieberman?«


    »Ja.«


    »Philippe Lelong. Ich habe vor einiger Zeit Ihre wunderschöne Frau kennengelernt und versprochen, ihr das zu geben. Hier.«


    Er reichte Luc ein großes Kuvert. Luc öffnete es langsam und starrte auf die Fotos von seiner Tochter, auf denen sie lachte und in die Luft sprang. Auf einer Aufnahme stand sie vor dem Springbrunnen auf dem Place Saint-Sulpice und sah ernst in die Kamera. Lucs Augen füllten sich mit Tränen, und er starrte Philippe Lelong ausdruckslos an.


    »Monsieur? Alles in Ordnung? Geht es Madame gut?«


    »O … ja. Sie ist nach England zurückgefahren.«


    »Das war sicher eine gute Entscheidung. Ich wünschte, ich könnte Paris auch verlassen – nur wohin sollte ich gehen? Aber ich hoffe immer noch, dass alles gut werden wird, auch wenn das vielleicht dumm von mir ist. Sie nicht auch, Monsieur?«


    »Ja.«


    »Was soll man sonst auch tun? Ich schicke heute noch einige Fotos und einen von mir verfassten Artikel nach England. Ganz schnell, bevor es zu spät ist. An das Magazin Style, mit unserem Kurierdienst. Ich hätte alles Ihrer Frau mitgeben sollen, dann müsste ich mir weniger Gedanken darüber machen, ob es auch sicher ankommt.«


    »Das bezweifle ich«, entgegnete Luc.


    Philippe Lelong musterte ihn. »Haben Sie denn nicht für eine sicherer Reise gesorgt?«


    »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.«


    »Verzeihen Sie, Monsieur. Auf Wiedersehen. Darf ich Ihnen meine Karte geben, für den Fall, dass Sie von den Fotos weitere Abzüge haben möchten?«


    Luc nahm die Karte entgegen und steckte sie in die Tasche. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er sich mit diesem arroganten Homosexuellen noch einmal in Verbindung setzen würde.


    »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, sagte er knapp. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


    In der U-Bahn auf dem Weg zum Bahnhof Opéra starrte er pausenlos auf die Fotos von Noni und fragte sich, wie er ohne sie weiterleben sollte. Und ohne ihre Mutter. Und wie er ohne seine Familie mit sich selbst zurechtkommen sollte.


    Adele beschloss weiterzufahren, solange die Kinder schliefen und es noch kühl war. Sie bog an der nächsten Kreuzung nach rechts in eine kleine Straße ab. Auch dort waren einige Flüchtlinge unterwegs, aber weniger Autos, und sie kam besser voran. Die Landschaft war wunderschön. Erstaunt, dass sie überhaupt dazu fähig war, das alles wahrzunehmen, bewunderte sie die goldenen Kornfelder, die herrlichen tiefroten Mohnblumen, die dicht mit Bäumen bestandenen Hügel, und fühlte sich ein wenig beruhigt.


    Ein Dorf. Gut. Vielleicht bekam sie dort einen Kaffee oder sogar ein Frühstück. Glücklicherweise hatte sie Geld bei sich.


    Als sie in dem Dorf anhielt, wurde ihr schnell klar, dass sie hier nicht auf einen Kaffee hoffen konnte. Oder auf irgendetwas anderes. Vor dem Dorfbrunnen stand eine lange Schlange; die Leute warteten mit Tassen, Krügen und anderen Behältern in der Hand geduldig, bis sie an der Reihe waren. Der Mann an der Pumpe verlangte zehn Sous für ein Glas, zwei Franc für eine Flasche Wasser. Mistkerl, dachte Adele. Ihm würde sie auf keinen Fall etwas von ihrem kostbaren Geld geben – er hatte es verdient, wenn die Deutschen bald hier einfallen würden. Sie fragte sich schaudernd, wie nahe sie wohl schon sein mochten, und drückte aufs Gaspedal.


    Zwei Kilometer weiter entdeckte sie ein kleines Bauernhaus. Ein ganz normales Haus, nicht sehr groß, nicht weit weg von der Straße, an einem der Feldwege gelegen, die das ländliche Leben in Frankreich bestimmten. War es einen Versuch wert? Sollte sie es wagen? Es wäre großartig, wenn sie dort vielleicht sogar die Toilette benutzen und sich die Hände waschen dürfte. Man konnte nie wissen …


    Ein alter Mann mit einem Gewehr in der Hand öffnete die Tür. Adele erkannte, dass er wohl schon mit den Deutschen gerechnet hatte, und erklärte hastig, dass sie aus Paris komme und mit ihren beiden Kindern in den Süden wolle. Dass sie Engländerin war, sagte sie lieber nicht – das hätte ihn möglicherweise verärgert.


    »Würden Sie mir vielleicht eine Tasse Kaffee verkaufen, Monsieur? Nur eine kleine. Und …«


    Sie war bestürzt, als er zu weinen begann und dicke Tränen über sein faltiges gebräuntes Gesicht liefen. So betroffen, dass sie einen Schritt auf ihn zuging und ihn umarmte. »Monsieur, nicht weinen. Alles wird wieder gut, das verspreche ich Ihnen.«


    Er wischte sich über die Augen und begann in einem so kehligen Französisch zu sprechen, dass sie ihn nur mit Mühe verstand; er erklärte ihr, dass er allein sei, dass sein Sohn zur Armee gegangen und seine Frau vor einer Woche gestorben sei.


    »Es war der Schock, Madame, der Schock über all das …« Er hielt inne.


    »Ach du meine Güte. Nun, ich …« Es fiel ihr schwer, noch einmal um einen Kaffee zu bitten. Vielleicht sollte sie es lieber lassen. Aber andererseits …


    »Was wollen Sie?« Hinter ihr ertönte eine feindselige, harte Frauenstimme. Adele drehte sich um. Die Frau war noch recht jung, hatte ein blasses Gesicht und zielte mit einem Gewehr auf sie.


    »Verschwinden Sie! Hauen Sie ab!«


    »Ich wollte nur eine Tasse Kaffee oder ein bisschen Wasser. Ich zahle natürlich auch dafür.«


    »Ich sagte, Sie sollen abhauen. Wir wollen Ihr Geld nicht. Was würde uns das hier auch nützen? Jetzt, wo die Deutschen bald kommen werden.« Sie hob das Gewehr noch höher. »Verschwinden Sie von hier.«


    Adele ging zu ihrem Wagen zurück.


    Ein Stück weiter entdeckte sie neben der Straße einen Bach. Wie durch ein Wunder war außer ihnen niemand dort. Die Kinder waren aufgewacht und quengelig. Adele hob sie aus dem Wagen, wusch sie, so gut es ging, wechselte Lucas’ Windeln und ließ die beiden spielen, während sie das Frühstück vorbereitete. Sie bestrich das letzte Stück Brot mit Aprikosenmarmelade, gab ihnen ein wenig Saft und machte auf dem kleinen Kocher Wasser für Kaffee heiß. Er schmeckte himmlisch.


    Ihre Stimmung hob sich; sie würden nach Hause kommen. Natürlich würden sie es schaffen.


    Am späten Vormittag packte Philippe Lelong gerade seine Fotos und Bildtexte ein, als sein Telefon klingelte. Es war dieser unsympathische Mann, der am Morgen so unfreundlich zu ihm gewesen war. Ein wenig unwillig ließ er sich dazu überreden, Luc Lieberman am Bürogebäude von Style zu treffen. »Aber Sie müssen in dreißig Minuten dort sein, Monsieur, sonst ist es zu spät.«


    Was für eine Frechheit! Ihm Vorschriften zu machen, nachdem er sich ihm gegenüber so ungehobelt verhalten hatte. Aber das waren außergewöhnliche Umstände. Sie alle hatten einen gemeinsamen Feind – einen schrecklichen Feind. Also mussten sie sich verbünden, oder dieser Feind würde rasch die Oberhand gewinnen.


    »Hüte dich vor den Hunnen, die aus der Sonne kommen.« So lautete ein bekannter Spruch unter den Piloten. Sie schienen tatsächlich direkt aus der Sonne auf einen zuzukommen; man war geblendet, und, noch schlimmer, verwirrt, nicht sicher, ob es sich tatsächlich um ein Flugzeug des Feindes oder das eines Verbündeten handelte. Befand man sich über ihnen und konnte auf sie hinunterschauen, erkannte man sie an der Form der Tragflächen, aber wenn man von der Sonne geblendet war, war das schier unmöglich. Es konnte sich um eine Messerschmitt oder um eine Stuka handeln. Genauso gut aber um eine Spitfire oder eine Hurricane.


    Kit war mittlerweile sehr selbstsicher – sein langes, sorgfältiges Training machte sich bezahlt. Eine solche Ausbildung war inzwischen Luxus: Aus Monaten waren Wochen, aus Wochen Tage geworden. Und die Neulinge wurden wahrscheinlich als Erste abgeschossen. Es hieß, wenn man die ersten drei Wochen überlebt hatte, überlebte man auch den Rest. Das mochte nicht immer der Wahrheit entsprechen, aber trotzdem … Das war ein Gedanke, an den man sich klammern konnte. Es kursierte noch ein Spruch, der auf merkwürdige Weise im Gegensatz dazu stand: Es gab alte Piloten und wagemutige Piloten, aber keine alten, wagemutigen Piloten. Kit wusste, dass er zu den wagemutigen Piloten gehörte, aber er versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob er dabei alt werden würde und wie groß die Wahrscheinlichkeit dafür war.


    Seine größte Angst war es zu verbrennen; das ging ihnen allen so. Sie hofften, der Tod würde schnell eintreten. Denn die Vorstellung, im Feuer Höllenqualen erleiden zu müssen, war für alle grauenhaft.


    Das Schlimmste war das Warten; sie warteten auf das Klingeln des Telefons, den Alarm und den Befehl, sofort losfliegen zu müssen. Für Kit war das immer noch wie das Fegefeuer, er würde sich nie daran gewöhnen. Mittlerweile hatte er sich so weit unter Kontrolle, dass er sich nicht übergeben musste, aber er zitterte am ganzen Körper, biss an seinen Nägeln, um seine Hände still zu halten, und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Sie rauchten alle sehr viel.


    Und dann kam der Befehl: »Schwadron bereit zum Abflug«, die Bodenmannschaft läutete die Glocke, und es war so weit.


    »Wir laufen dann zum Flugzeug«, schrieb er Catriona. »Die Bodenmannschaft startet die Maschinen, und wir schnallen uns die Fallschirme um und steigen ein. Während wir festgeschnallt werden, setzen wir uns unsere Helme auf. Und dann sind wir schon in der Luft und machen uns auf den Weg. Alles sehr aufregend.«


    Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber es war das, was sie hören wollte und vielleicht etwas weniger beunruhigend finden würde.


    Schwerer zu beschreiben war sein Stimmungswechsel, sobald er in der Luft war. Das Gefühl der absoluten Konzentration, das alle anderen Emotionen ausschaltete. Aber auch wenn er wusste, dass sich das jedes Mal einstellen würde, half es ihm nicht über die Wartezeiten hinweg.


    Catriona fand großen Gefallen an ihrer Ausbildung zur Krankenschwester; wie sie sagte, war ihr Ziel, ihren Beruf im Ausland ausüben zu können. »Oder in London, das wäre großartig. Irgendwo, wo etwas los ist. Aber bei diesem Tempo in meiner Ausbildung wird der Krieg wohl schon vorüber sein, während ich im Krankenhaus immer noch Bettpfannen ausleere. Obwohl es schon schneller geht als üblich – die älteren Krankenschwester und die Oberschwestern sind entsetzt und erzählen uns ständig, wie leicht wir es hätten und dass wir nicht gründlich genug ausgebildet würden.«


    Alle Briefe, die sie einander schrieben, endeten mit den Worten: »In Liebe für immer und ewig.«


    Celia schien in letzter Zeit immer schlechte Laune zu haben und sich nicht mehr davon befreien zu können; sie machte sich große Sorgen um ihre Kinder, von denen drei in schrecklicher Gefahr schwebten. Sie war verblüfft, wie stark und übermächtig diese Angst war. Im letzten Krieg hatte sie genauso um Oliver gebangt, aber irgendwie war es ihr damals gelungen, ihre Sorgen zu verdrängen, zumindest wenn sie im Büro bei Lyttons gewesen war. Aber jetzt konnte sie nicht einmal ihre Arbeit ablenken, und alle bemerkten es. Sie leistete nicht, wie häufig üblich, Widerstand gegen alles Mögliche und nickte nur noch kaum merklich und anscheinend wenig daran interessiert, ihre Zustimmung zu etwas zu geben. Aber am meisten fehlte die Inspiration, die sonst aus ihrem Büro kam. Barty fiel das sofort auf – sie fand es schrecklich, und es verstärkte ihre allgemeine Depression. Celias Bestreben nach Perfektion hatte sie bei Lyttons am meisten begeistert und sie dazu angestachelt zu versuchen, es ihr gleichzutun. Plötzlich war ihr Leben als eine von Lyttons Cheflektorinnen erschreckend einfach: Es gab keine straffen Richtlinien und Befehle mehr von Celia. Und das war nicht angenehm.


    »Nicht zu fassen«, sagte Barty zu Edgar Greene in seinem Büro. Sie kam bereits nach zehn Minuten von einem Gespräch mit Celia zurück, nachdem sie mit einer langen Auseinandersetzung gerechnet hatte. »Sie hat allem zugestimmt. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


    »Mach das Beste daraus«, empfahl ihr Edgar. »So wird es nicht lange bleiben.«


    Aber er schien sich zu irren.


    Celia war sich ihres Verhaltens bewusst, scherte sich aber nicht darum. Sie ließ die Tage in einem eigenartigen Zustand an sich vorüberziehen. Mit den Gedanken nur halb bei ihren Aufgaben, horchte sie ständig auf das Telefon und die Türklingel, die ein Telegramm ankündigen könnte, und wartete, bis Brunson ihr die Post brachte. Den Jungs ging es gut. Kit rief regelmäßig an, gab sich zuversichtlich und erzählte ihr, wie viel Spaß er in der Messe und vor allem beim Fliegen hatte. Merkwürdigerweise berichtete er nie von einem Todesfall oder einem verletzten Soldaten aus seiner Schwadron. Hielt er sie denn für so dumm? Nun, er war erst zwanzig, noch ein Kind. Doch dann dachte sie, dass er tatsächlich jeden Tag sein Leben aufs Spiel setzte, sich auf die Kontrollinstrumente seines Flugzeugs verlassen musste und in den Himmel und das feindliche Feuer flog, und das alles, um sein Land zu verteidigen. Ihr wurde bewusst, dass er seine Kindheit, diese sorglose, unbeschwerte und zügellose Zeit sicher schon längst hinter sich gelassen hatte – mehr als ihr das jemals gelingen würde …


    Sie kamen aus dem Nichts. An einem wieder sehr heißen Tag stürzten plötzlich aus dem klaren blauen Himmel Flugzeuge auf sie nieder und eröffneten das Feuer. Die Leute schrien und suchten in den Gräben Deckung. Wie konnten sie ihnen das nur antun? Adele saß hilflos auf dem Rücksitz des Wagens, drückte ihre Kinder an sich und versuchte, sie zu beruhigen. Wie konnten sie wehrlose Menschen bombardieren, die ihnen nichts getan hatten, sie in keiner Weise bedrohten, schutzlose alte Menschen in Pferdekarren, kleine Kinder, erschöpfte Mütter? Das war keine Armee, die es zu schlagen galt, nur eine unbewaffnete, widerstandslose Menschenmenge.


    Ihnen boten sich grauenhafte Anblicke: ein Mädchen, das neben ihrer verletzten Mutter schrie, eine tote Frau, die auf ihr noch lebendes Baby gefallen war. Eine andere Frau hob das vom Blut ihrer Mutter verschmierte Baby auf und schüttelte wütend ihre geballte Faust gegen den Himmel, wirkungslos, aber trotzig und ein Zeichen des Muts für alle.


    Nachdem der Angriff vorüber war, kletterte Adele zitternd zurück auf den Fahrersitz und fuhr weiter; es gab nichts, was sie sonst hätte tun können.


    Wenn sie endlich zu Hause war. Endlich zu Hause …


    Und dann sah sie kurz vor Sonnenuntergang die beiden Spitztürme von Chartres aus der Ebene ragen – ein herrlicher Anblick.


    »Schau«, sagte sie zu Noni. »Schau, wir sind schon fast da.«


    Sie hatte das unbedacht dahingesagt – ein schrecklicher Fehler.


    Noni hob ihr kleines Gesicht, das nach zwei Tagen und Nächten im Auto schmutzig und vor Angst und Kummer tränenüberströmt war, und ihre schwarzen Augen blitzten begeistert auf. »In England? Und ist Papa dort?«


    »O mein Schätzchen.« Adele brach in Tränen aus. Nonis unangebrachte Freude setzte ihr mehr zu als der Beschuss und ihr wachsender Hunger. Wie hatte sie das ihrer geliebten Tochter nur antun können? Noch vor achtundvierzig Stunden hatte sie glücklich in ihrem Heim in Paris gespielt, sicher und zufrieden. Wie hatte sie sie nur in diese Hölle aus Granatfeuer, Hitze, Feindseligkeit und Gefahr bringen können? Eine Hölle, aus der es kein sicheres Entrinnen gab.

  


  
    KAPITEL 29


    Das Dorchester war gut besucht, und alle Gäste waren elegant gekleidet. Viele der Stammgäste waren da, die Leute, für die das Hotel ihr zweites Zuhause war, eine Art Clubhaus: die Duff Coopers, Loelia, Herzogin von Westminster, Emerald Cunard, Lord Halifax. »Und schau, dort ist Maggie Greville«, sagte Venetia. »Dort drüben, in ihrem Rollstuhl. Sie kommt immer her und liefert in der Küche eine Menge Sahne und Eier von ihrem Landgut ab. Oh, und Hutch ist auch hier.« Venetia deutete auf einen sehr gutaussehenden und eleganten Schwarzen. »Du weißt schon, der Klavierspieler. Ich glaube, er hat bei Mummys Geburtstagsfeier letztes Jahr im Savoy gespielt. Es heißt, er habe eine Affäre mit Edwina Mountbatten – oh, tut mir leid, Jay, diesen dummen Klatsch willst du wahrscheinlich nicht hören.«


    »Doch, natürlich.« Er grinste sie an. »Das ist eine herrliche Ablenkung – außerdem war mir eh klar, dass du mir diesen dummen Klatsch erzählen würdest.«


    »Danke«, erwiderte Venetia kühl.


    »Ach, nimm’s mir nicht übel, du weißt doch, wie ich es meine. Trink noch ein Glas Champagner. Du siehst blass aus, und er zaubert ein wenig Farbe auf deine Wangen. Ich habe mich so sehr auf das Treffen mit dir gefreut. Vor allem, weil ich wusste, dass wir viel Spaß miteinander haben würden. Und das fehlt mir sehr bei der Ausbildung in Somerset.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen. O mein Gott, Jay, jetzt müssen wir uns schnell hinter der Speisekarte verstecken. Einer von Boys Offizierskameraden ist gerade hereingekommen. Ein netter Kerl, aber schrecklich langweilig. Ich habe keine Lust, mit ihm zu reden.«


    »Wo? Ah ja. Keine Sorge, er hat uns nicht gesehen.«


    »Gut. Jetzt erzähl mir, wie alles läuft, Jay. Was genau machst du im Moment?«


    »Nun, du bekommst eine gekürzte Version zu hören, und dann reden wir nicht mehr darüber. Ich mache eine Ausbildung zum Fallschirmjäger, wie ich dir schon am Telefon gesagt habe. Ziemlich aufregend.«


    »Erzähl das bloß nicht deiner armen Mutter.« Venetia schauderte. »Sie wird sonst nicht mehr schlafen können.«


    »Natürlich nicht. Ich habe ihr gesagt, ich würde mich zum Entzifferungsexperten für Codes ausbilden lassen. Eine noch sicherere Tätigkeit ist mir nicht eingefallen. Was gibt’s Neues von Boy? Und von Adele?«


    »Soviel ich weiß, ist sie immer noch in Paris. Es ist ein Albtraum – ein absoluter Albtraum. Ich fühle mich … oh, das ist schwer zu beschreiben. Merkwürdig. Bekümmert. Die Deutschen sind auf dem Weg nach Paris, und sie gehört für sie zu den Feinden. Es ist entsetzlich. Ich könnte Luc Lieberman, diesen Mistkerl, umbringen.«


    »Hast du versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen?«


    »Natürlich. Aber die Leitungen sind tot. Wir haben einige Telegramme geschickt, aber keine Antwort bekommen. Luc hat letztendlich tatsächlich noch versucht, sie zu einer Rückkehr nach England zu bewegen, aber das dumme Mädchen hat sich geweigert. Sie wollte bei ihm bleiben.«


    »Na ja, du hättest wahrscheinlich genauso reagiert, wenn Boy dich darum gebeten hätte. Ich meine nicht unbedingt Boy«, fügte er dann hastig hinzu. »Sondern vielleicht irgendein anderer. Du hättest das auch getan, da bin ich mir sicher.«


    »Nun, wir können nur hoffen und abwarten.« Sie seufzte.


    »Und Boy? Hast du Nachrichten von ihm bekommen?«


    »Ja, es geht ihm gut. Er unterzieht sich irgendeiner Ausbildung in Schottland und ist begeistert davon. Er schreibt sehr oft.«


    »Ich habe vergessen, dass ihr immer noch gute Freunde seid«, meinte Jay. »Wenn ich einmal eine Beziehung beendet habe, dann sehe ich die Frau, mit der ich zusammen war, am liebsten nur noch von hinten.«


    »Wir haben vier Kinder, um die wir uns kümmern müssen«, erklärte Venetia rasch. »Also müssen wir in Kontakt bleiben.«


    »Verständlich. Ich bin übrigens verliebt«, verriet er ihr dann und beugte sich vor. »In ein tolles Mädchen. Ich glaube, das könnte die Richtige sein.«


    »Jay! Tatsächlich? Wie aufregend. Und warum sitzt du heute Abend nicht mit ihr hier, sondern mit deiner alten Cousine?«


    »Du bist nicht alt«, entgegnete Jay ernst. »Du siehst großartig aus. Wie auch immer, sie ist bei den Wrens. Stationiert in Portsmouth. Sie hat Dienst und konnte nicht kommen.«


    »Wie heißt sie?«


    »Victoria. Victoria Halifax. Ihr Spitzname ist Tory. Sie ist eine Wucht. Sieht unglaublich gut aus. Schau, ich habe ein Foto von ihr …«


    Venetia betrachtete das Bild: Victoria Halifax trug die Uniform des weiblichen Marinedienstes und zeigte bei ihrem strahlenden Lächeln perfekte Zähne. Sie war sehr hübsch, blond, hatte ein herzförmiges Gesicht und sehr große Augen.


    »Sie ist ganz bezaubernd.« Venetia lächelte Jay an.


    »Nicht wahr? Und sie macht sich hervorragend bei den Wrens. Vor dem Krieg hat sie eine Ausbildung als Rechtsanwaltsgehilfin gemacht. Sie ist furchtbar klug und lustig – sie hat immer großartige Witze auf Lager. Du würdest sie mögen, Venetia, da bin ich mir ganz sicher.«


    »Bestimmt.« Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich allein. Sie vermisste Boy mehr, als sie sich hatte vorstellen können, und war eifersüchtig auf diese beiden schönen jungen Menschen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Als sie Jays erschrockenen Blick bemerkte, fuhr sie sich rasch über die Augen, entsetzt darüber, dass sie ihm diesen wunderschönen Abend in London verdorben hatte, zu dem er sie liebenswürdigerweise eingeladen hatte.


    »Es tut mir leid«, sagte sie rasch. »Ach, lieber Jay, ich benehme mich wie eine dumme alte Frau. Gehen wir tanzen, während wir auf unseren Hummer warten.«


    Der große Sommerhit war »A Nightingale Sang in Berkeley Square«.


    »Wie passend«, meinte Jay. Sie stimmte ihm zu, dachte an die letzte Nacht, die sie am Berkeley Square mit Boy verbracht hatte, und legte den Kopf an Jays Schulter. »Wirklich sehr passend.«


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums machte Mike Willoughby-Clarke, der Offizierskamerad von Boy, dem Venetia unbedingt aus dem Weg hatte gehen wollen, seine Frau auf sie aufmerksam.


    »Das ist Venetia Warwick. Ich wollte dich ihr eigentlich vorstellen, aber sie ist anscheinend mit diesem jungen Kerl beschäftigt. Wahrscheinlich ihr neuer Freund. Sie und Boy sind geschieden. Was für eine Schande. Sie ist eine bezaubernde Frau. Aber solche Dinge passieren heutzutage eben …«


    Die Tankuhr zeigte schon seit acht Kilometern nichts mehr an, und schließlich gab der Motor seinen tapferen Kampf auf und blieb stotternd stehen.


    Merkwürdig gelassen stieg sie aus. Darauf war sie vorbereitet – deshalb hatte sie den Kinderwagen mitgenommen. Glücklicherweise. Gott sei Dank.


    »Was machst du, Mummy?«


    »Ich hole den Kinderwagen vom Dach, Schätzchen. Wir müssen eine Weile laufen, weil wir leider kein Benzin mehr haben.«


    »Gut. Ich mag nicht mehr im Auto sitzen.«


    »Ich auch nicht.«


    Wenn es nur nicht zu regnen anfing. Sie packte sorgfältig die Koffer aus; in dem Kinderwagen war nicht viel Platz. Den Gaskocher würde sie zurücklassen müssen. Die Windeln – es waren nur noch wenige übrig – mussten mit, ebenso die Konserven und der Dosenöffner, die restlichen zwei Flaschen Wasser, die letzte Flasche Wein und die wertvollen Gauloises. Zwei Päckchen hatte sie bereits gegen Wasser eingetauscht.


    Sie schlang den Rucksack mit ihrem Geld und ihrem Reisepass über die Schulter und setzte Lucas in den Kinderwagen.


    »Ich will laufen«, erklärte Noni.


    »Das darfst du, aber du musst dich am Griff festhalten.


    Ich will dich nicht verlieren.«


    Das Auto zu verlassen war grauenhaft. Nun hatten sie keinerlei Schutz mehr und waren allem und jedem hilflos ausgesetzt. Und die Stimmung in der Menge wurde beim Kampf ums Überleben, um Nahrungsmittel und Wasser immer feindseliger. Aber die Kinder fühlten sich besser; Lucas saß strahlend im Kinderwagen, und Noni lief daneben her und bat ab und zu darum, sich auch hineinsetzen zu dürfen.


    Vier anstrengende Stunden später erreichten sie den Stadtrand von Tours.


    Die Deutschen waren einmarschiert. Drei Tage lang hatte gespenstisches Schweigen geherrscht, alle Läden waren mit Rollläden verschlossen und alle Türen verriegelt worden. Die Leute, die noch hier waren, flüsterten sich schreckliche Gerüchte über Kinder mit abgehackten Händen und vergewaltigte Frauen zu, und alle warteten angespannt in der verlassenen Stadt. Und dann waren sie da.


    Luc fragte sich, warum er nicht mit den anderen aus Paris geflohen war, aber er war einfach zu aufgewühlt und schockiert gewesen. Und außerdem war Suzette noch hier, und er durfte sie jetzt nicht im Stich lassen.


    Celia tauchte an der Türschwelle zu Venetias Büro auf.


    »Venetia, ist die Kostenberechnung schon fertig?«


    »Welche Kostenberechnung?«


    »Die Kostenberechnung für die neue Krimireihe natürlich! Manchmal frage ich mich, wo du mit deinen Gedanken bist.«


    »Nein, sie ist noch nicht fertig.«


    »Aber warum nicht? Venetia, sie ist wichtig. Wir können es uns nicht leisten hinterherzuhinken, wir werden sonst …«


    »Das ist mir egal«, erwiderte Venetia leise.


    Celia starrte sie an.


    »Venetia, ich weiß, dass du unter enormer Belastung stehst, aber du kannst nicht einfach alles laufen lassen. Außerdem habe ich die Erfahrung gemacht, dass es immer …« – sie korrigierte sich – »üblicherweise sehr hilfreich ist, wenn man sich durch Arbeit ablenkt.«


    »Nun, bei mir ist das nicht so. Ich kann im Augenblick nicht einmal an Arbeit denken. Ich mache mir so große Sorgen. Um Boy und Adele und natürlich um Kit, und um Giles und Jay. Giles könnte schon getötet worden sein. Und die Kinder … dort unten ohne mich. Wenn nun irgendetwas passiert?« Sie hielt inne und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


    Celia setzte sich und sah sie über den Tisch hinweg an. »Dich beunruhigt noch etwas, richtig?«


    »Nein.«


    »Venetia, ich glaube schon.«


    »Mummy, da ist sonst nichts.« Sie war mit einem Mal auf der Hut und überraschend ruhig, so als hätte sie etwas Erschreckendes aus ihrer Panik gerissen. »Ich mache die Kostenberechnung noch heute, versprochen. Dieser Ausbruch tut mir leid. Ich weiß, dass sich alle ebenso große Sorgen machen wie ich. Du bist sicher verzweifelt wegen Kit.«


    »Und wie«, bestätigte Celia. »Es ist viel schlimmer als im letzten Krieg – da musste ich mir nur Sorgen um euren Vater machen. Ich habe auch große Schwierigkeiten, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Was gibt es Neues von Boy?«


    »Oh, er absolviert immer noch diese Ausbildung in Schottland. Und er behauptet, es mache ihm großen Spaß.«


    »Ist das nicht grauenhaft? Diese Angst ist immer da, wie Zahnschmerzen oder ein permanentes, grässliches Geräusch in deinem Kopf. Du kannst ihr nicht entkommen. Warum gehen wir nicht zum Lunch und arbeiten diese Kostenberechnung gemeinsam aus? Wir könnten in ein nettes Restaurant gehen, vielleicht zu Simpsons?«


    »Es tut mir leid, Mummy, aber ich habe keinen Hunger.«


    Celia sah sie verblüfft an. »Keinen Hunger? Was hat das denn damit zu tun? Ein Lunch ist ein Anlass, keine Mahlzeit, Venetia. Außerdem …«


    »Ja, du hast Recht. Danke.«


    »In dem großen Haus ist es sicher sehr einsam ohne die Kinder«, sagte Celia plötzlich. »Warum ziehst du nicht zu uns in den Cheyne Walk?«


    »Ich glaube, das würde mir gefallen«, erwiderte Venetia.


    »Gut. Ich weiß nicht, warum mir das nicht schon früher eingefallen ist. Und du bist sicher, dass du dir nicht noch um etwas anderes Sorgen machst?«


    »Absolut sicher, Mummy.«


    Aber das entsprach nicht der Wahrheit.


    Kit hatte zehn Tage Heimaturlaub bekommen. Seit Dünkirchen war es sehr ruhig geworden. Natürlich gab es noch Patrouillen und Begleitschutz, aber eigentlich schienen alle auf etwas zu warten. Es war merkwürdig – die Ruhe vor dem Sturm. Und der Sturm würde sicher bald kommen. Vor allem, da Paris nun eingenommen wurde.


    Aber auch wenn er sich große Sorgen machte, ging es jetzt nach Schottland. Und dort würde er Catriona sehen – eine wunderbare Vorstellung.


    »Anscheinend hat er dort oben eine Freundin.« Celias Stimme klang eiskalt. »Ich kann nur hoffen, dass es nichts Ernstes ist. Oder dass er es zumindest nicht ernst meint. Sie ist sicher eine schreckliche Frau.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Sie macht eine Ausbildung zur Krankenschwester. Nicht nur wegen des Kriegs, sondern um diesen Beruf zu ergreifen. Also ist sie nicht die Art von Mädchen, die wir uns für Kit wünschen.«


    »Aber Celia! Warum denn nicht?«


    »Das ist ein absolut durchschnittlicher Beruf. So stumpfsinnig und zweitklassig. Warum strebt sie nicht mehr an, versucht, Ärztin zu werden?«


    »Meine Liebe, du redest schrecklichen Unsinn«, warf Oliver ein.


    Die Familie hatte sich am 15. Juni in Ashingham zum Mittagessen versammelt, als die Nachricht eintraf. Venetia, müde und blass, hatte darauf bestanden, zu ihren Kindern zu fahren. Sebastian hatte sich angeboten, sie zu begleiten, weil er ohnehin zu Izzie wollte. Er war schon immer ein grauenhaft schlechter Autofahrer gewesen, und nun, da er nicht mehr so gut sah, begab man sich mit ihm in Lebensgefahr. Venetia, die gerade dabei war, in das Haus am Cheyne Walk zu ziehen, erklärte, ihr Chauffeur würde sie fahren.


    Celia wollte mitkommen. »Oliver, du kannst hierbleiben. Ich werde Barty holen, damit sie sich um dich kümmert. Brunson hat heute Nachmittag frei, und du kannst nicht allein bleiben. Es könnte Luftangriffe geben.«


    »Glaubst du nicht, Barty hat etwas Besseres zu tun?«, meinte Oliver.


    »Natürlich nicht. Was denn?«


    Aber Barty erklärte mit ungewohntem Egoismus, dass sie sich den anderen anschließen und mit nach Ashingham fahren wolle, um Billy zu besuchen. »Ich habe ihn schon seit Weihnachten nicht mehr gesehen, und ich würde gern seine Joan kennenlernen.«


    Letztendlich wurde Oliver trotz seines Protestes ebenfalls in den Wagen verfrachtet.


    Am Mittag ging es äußerst laut zu. Die Warwick-Kinder waren begeistert, ihre Mutter zu sehen, und konnten es kaum erwarten, ihr von ihren auf dem Land erlernten Fähigkeiten zu berichten. »Ich kann einem Hasen die Haut abziehen«, erklärte Henry stolz. »Das ist sehr nützlich, falls wir belagert werden.«


    »Und ich kann einen Igel braten. Großvater hat es mir gezeigt. Man kann sie auch im Lehm backen, und er sagt, sie schmecken ausgezeichnet.«


    Elspeth war eine ebenso mutige und talentierte Reiterin wie ihre Mutter. »Im Herbst nehmen wir sie mit auf die Jagd«, verkündete Lady Beckenham stolz und beobachtete, wie das Mädchen hochkonzentriert über die Zäune auf der Koppel sprang. Und die kleine Amy beharrte darauf, ihnen ihren Damm zu zeigen: eine winzige, aber unüberwindbare Barriere am Bach am Ende der großen Wiese. Das Wasser hatte sich in einer schlammigen Pfütze gestaut und einen kleinen Nebenfluss gebildet. Amys Wangen röteten sich vor Stolz.


    »Grandpa sagt, dass wir die Deutschen in meinem Teich ertränken können, wenn sie kommen. Und die Nonnen auch.«


    Izzie erklärte rasch, dass sich die deutschen Fallschirmjäger, mit denen man jeden Moment rechnete, oft als Nonnen verkleideten …


    Das Mittagessen verzögerte sich durch all das dementsprechend. Lord Beckenham kam aufgeregt herein.


    »Ich habe es soeben in den Nachrichten gehört. Die Deutschen bombardieren diese armen Teufel auf den Straßen zur Loire, und sie sprengen Brücken in die Luft. Ich wünschte, ich wäre dort und könnte ihnen eine ordentliche Abreibung verpassen.«


    »O Papa, nein.« Celia war sehr blass geworden. »Ich bin froh, dass du nicht dort bist. Wie steht es um Paris?«


    »Die Regierung hat die Stadt anscheinend verlassen. Diese verdammten Feiglinge. Und die Armee befindet sich im Rückzug. Sie laufen einfach davon – ist das zu fassen! De Gaulle trifft sich in London mit Churchill. Weiß Gott, was da vor sich geht. Rommel marschiert in Richtung Cherbourg, und in Paris soll es Plünderungen von jüdischen Häusern geben. Und viele Amerikaner werden befragt, aber …«


    Ein eigenartiger Ton schnitt ihm das Wort ab. Es war Venetia, die krächzte: »Hör auf damit! Hör auf! Das kann nicht sein. Noch nicht. Woher sollen sie denn wissen, wo genau Juden wohnen? Das kann nicht sein! Und die Amerikaner wissen es auch nicht. Das sind nur dumme, falsche Gerüchte!«


    »Ich befürchte, es ist wahr, Venetia. Die BBC hat es soeben gemeldet.«


    »Es kann trotzdem ein Gerücht sein. Ganz sicher ist es das, und ich werde mir diesen Unfug nicht länger anhören!«


    Die Kinder starrten sie mit großen Augen an, und Elspeth begann zu weinen.


    »Venetia, beruhig dich«, befahl Celia kühl. »Du machst die Kinder nervös.«


    »Wie soll ich mich denn beruhigen?«, rief Venetia und wandte sich ihr zu. »Was glaubst du, was aus Adele wird, in Paris mit den Nazis? Sie werden sie verhaften und internieren, falls sie das nicht schon getan haben. Wir werden sie nie wiedersehen, und …«


    Shepard, der sehr alte Butler der Beckenhams, erschien an der Tür.


    »Nicht jetzt, Shepard«, befahl Lord Beckenham, der aber trotzdem erleichtert über diese Unterbrechung schien. »Das ist kein guter Augenblick.«


    »Aber, Mylord …«


    »Shepard, worum geht es?«, fragte Lady Beckenham ungeduldig. »Wenn es sich ums Essen handelt, das kann warten.«


    »Nein, Euer Ladyschaft, es geht um einen Anruf. Mr Brunson aus Cheyne Walk war am Telefon.«


    »Oh, wie rücksichtslos«, sagte Celia. »Mir hat er gesagt, er würde sich den Nachmittag freinehmen, und nun belästigt er uns hier mit Anrufen. Worum genau ging es, Shepard?«


    »Um Miss Adele. Mr Brunson hat einen Anruf aus Frankreich erhalten.«


    Eine lange, bedrückende Stille folgte, und alle im Raum starrten ihn an. Venetia war kreidebleich, drehte sich zu Sebastian, der neben ihr saß, um und griff nach seiner Hand. Celia fuhr sich mit den Händen an die Kehle und schluckte heftig.


    »Was … was ist mit Miss Adele?«, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.


    »Sie ist in Bordeaux, Euer Ladyschaft. Sie wollte mit Ihnen sprechen. Offensichtlich versucht sie auch, hier anzurufen, aber man kommt nur schlecht durch. Es geht ihr gut, und sie hat ihre Kinder bei sich, aber …« Er hielt inne, und auf seinem alten Gesicht erschien ein seltsamer, schwer zu deutender Ausdruck. Venetia hatte den Eindruck, dass er gleich zu weinen anfangen würde. Sie stand auf, ohne Sebastians Hand loszulassen.


    »Was, Shepard? Ist schon gut, aber Sie müssen uns jetzt alles sagen, was Sie erfahren haben.«


    Shepard sah zuerst sie an und wandte sich, als er sich wieder unter Kontrolle hatte, an Lady Beckenham.


    »Sie bat mich, Ihnen zu sagen, Euer Ladyschaft, dass es ihr sehr leidtue, aber sie habe Ihren Kinderwagen zurücklassen müssen.«

  


  
    KAPITEL 30


    »Es war eine Art Wunder«, sagte Adele.


    »Was?«


    »Das Hotel. Das Hotel in Bordeaux. Nach dieser schrecklichen Zeit auf der Straße, der furchtbaren Angst, der Gefahr, dem Elend – da war es einfach grotesk. Und ich war so schmutzig, richtig verdreckt.«


    »Du bist auch jetzt nicht gerade sauber.« Venetia grinste. Sie war nach Portsmouth gefahren, um Adele und ihre Kinder neun Tage nach diesem außergewöhnlichen Anruf abzuholen.


    »Das ist gar nichts. Ich hatte mich fünf Tage lang überhaupt nicht gewaschen. Wir alle nicht, stimmt’s, Noni?«


    »Lucas’ Popo hat scheußlich ausgesehen«, berichtete Noni fröhlich. Die schlimme Zeit schien keinen großen Schaden bei ihr hinterlassen zu haben.


    »Das stimmt. Und der Windelausschlag ist immer noch nicht viel besser geworden.«


    »Nanny wird sich darum kümmern.«


    »Nanny! Ich hatte ganz vergessen, dass es diese wunderbaren Geschöpfe gibt. Ich glaube, ich habe einiges vergessen.«


    »Hauptsache, du bist noch am Leben. Erzähl weiter. Was war an dem Hotel so grotesk?«


    »Nun, in diesem Hotel in Bordeaux benahmen sich alle so, als wäre nichts Außergewöhnliches passiert. In der Empfangshalle lag ein dicker Teppich, überall standen Palmen, und die Kellner liefen mit Silbertabletts in den Händen vorbei. Sie hatten kein Zimmer frei, aber ich durfte im Foyer Platz nehmen und telefonieren.«


    »Und du bist mit einem Rettungswagen dorthin gebracht worden?«


    »Ja, von Tours. Bis dorthin hab ich es allein geschafft.«


    »O Dell, du bist so tapfer«, sagte Venetia überwältigt.


    »Mir blieb nichts anderes übrig. In Tours habe ich geweint – wir alle haben geweint – und Grandmas Kinderwagen durch den Regen geschoben. Du kannst dir nicht vorstellen, welches Chaos dort herrschte. Alle Straßen waren blockiert, Flugzeuge donnerten über uns hinweg. Mittlerweile weiß ich, dass Churchill an diesem Tag eintraf. Wie auch immer, Lucas verlor seine Kuh …«


    »Eine Kuh! Ihr hattet eine Kuh bei euch?«


    »Eine Spielzeugkuh. Eine echte wäre uns schon längst gestohlen worden. Noni lief los, um sie zu holen, nicht wahr, mein Engel?«


    »Ja, und dann bin ich ausgerutscht und hingefallen und hab mir das Knie aufgeschlagen …«


    »Sie ist nicht nur ausgerutscht, sondern unter einem Wagen verschwunden und …«


    Adele hatte geschrien und sich nicht mehr beruhigen können, selbst als der Fahrer, der den Wagen kaum bewegt hatte, Noni und die Kuh darunter hervorgezogen hatte. Er hatte Noni nach Verletzungen untersucht, außer der stark blutenden Wunde am Knie nichts feststellen können, und sie Adele in den Arm gedrückt.


    »Es geht ihr gut, Madame, aber es hätte viel schlimmer ausgehen können. Sie sollten besser auf Ihre Kinder achtgeben.«


    Adele hörte auf zu schreien und starrte ihn an.


    »Sie Mistkerl!«, brüllte sie auf Englisch. »Sie arroganter, verdammter Mistkerl. Wie können Sie es wagen, mir zu sagen, ich solle besser auf meine Kinder aufpassen, Sie eingebildeter Idiot …«


    »Die Ironie daran war, dass die Fahrerin des Rettungswagens nicht auf mich aufmerksam geworden wäre, wenn ich nicht die Beherrschung verloren und unwillkürlich auf Englisch zu schimpfen begonnen hätte«, erzählte sie lachend. »Es war wie ein Wunder, als sie sich aus dem Wagen beugte und mich fragte: ›Sind Sie Engländerin?‹ Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich war, eine englische Stimme zu hören.«


    Sie erlaubten ihr, in den bereits übervollen Rettungswagen einzusteigen, in dem sich nicht nur verletzte Soldaten, sondern auch Krankenschwestern aus einem stillgelegten Notkrankenhaus in Alsace Lorraine drängten.


    »Der Krankenwagen raste mit Höchstgeschwindigkeit nach Bordeaux. Zumindest kam mir das so vor«, fuhr Adele fort. »Nach zwölf Stunden hatten wir es geschafft. Zwölf Stunden! So lange habe ich für zwölf Meilen gebraucht. Als wir dort angekommen waren, wurde mir plötzlich klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie es nun weitergehen sollte. Die Krankenschwestern wurden alle von der Navy nach Hause gebracht, aber ich hatte natürlich keine Vorkehrungen getroffen. Und in dieser Stadt drängten sich unzählige Menschen, die alle aus dem Land fliehen wollten. Ein weiterer Albtraum.


    Aber ich hatte noch eine Menge Geld bei mir – ich hatte kaum etwas ausgegeben. Also bat ich darum, im Stadtzentrum abgesetzt zu werden, und dort fragte ich jemanden nach dem besten Hotel am Platz. Und dann marschierte ich mit hoch erhobenem Kopf dort hinein und verlangte, den Manager zu sprechen. Ich zeigte ihm meinen Pass, erklärte ihm, dass ich Lady Celias Tochter und Earl Beckenhams Enkelin sei, und er glaubte mir. Er sprach Englisch, ließ mich telefonieren und dann, nun ja … Ohne Mummys Freund Lord Arden wäre ich wahrscheinlich immer noch in Schwierigkeiten. Sie hat mir befohlen, ihn anzurufen, nachdem ich euch erreicht hatte.«


    »Ich weiß. Und ich bin sehr überrascht, dass du es getan hast«, erwiderte Venetia rasch.


    »Warum? Weil er ein Faschist ist? Venetia, wenn du durchgemacht hättest, was ich durchgemacht habe, dann hättest du auch alles getan, um zu überleben. Alles. Glaub mir. Das ist eine Sache, die ich daraus gelernt habe.«


    »Aber er gehört zu Mosleys besten Freunden, und du weißt, was sie alle über Hitler gesagt haben.«


    »Daran habe ich keinen Gedanken verschwendet. Er war Engländer, und er konnte mir helfen. Das war alles, was in diesem Augenblick zählte.


    Lord Arden war sehr freundlich. Er wollte am folgenden Tag mit einem Schiff nach Hause reisen und bot mir sofort an, alles für mich zu tun, was in seinen Möglichkeiten stand.«


    Sie hatte sich eine Kabine für zwei in der dritten Klasse mit fünf anderen Passagieren teilen müssen. Die Betten wurden abwechselnd benutzt. Adele hatte meistens auf dem Boden geschlafen, damit ihre Kinder im Bett liegen konnten.


    Lord Arden hatte ihr Ticket bezahlt, und sie hatte ihm versprochen, ihm das Geld dafür zurückzugeben.


    »Das kommt nicht in Frage«, hatte er erwidert. Er hatte sich selbst eine Kabine mit zwei anderen teilen müssen.


    Es war eine schier endlose Reise gewesen – neun Tage lang waren sie im Zickzackkurs auf England zugefahren.


    »Wie auch immer, jetzt bin ich hier, und ich habe schon gedacht, ich würde es niemals schaffen«, sagte Adele zu Venetia, als sie den Stadtrand von London erreichten.


    »Tatsächlich?«


    »Na ja, irgendwie schon, aber irgendwie auch nicht.«


    »Ich kann kaum fassen, wie mutig du bist. Dass du es überhaupt gewagt hast, dich allein auf den Weg zu machen.«


    »Ich war so verletzt und wütend. Wegen Luc. Aber in den Tagen danach schien das immer weniger wichtig zu sein.«


    »Und … was ist nun mit Luc?«


    »Ich versuche, nicht an ihn zu denken«, erwiderte Adele nach einer Pause. »An all das nicht. Wir werden lange voneinander getrennt sein, und das gibt mir noch genügend Zeit, über alles in Ruhe nachzudenken und zu entscheiden, was ich tun will. Ich … ich nehme an, ihr habt nichts von ihm gehört?«


    »Nein, nichts. Wir haben immer wieder versucht, bei Constantines anzurufen, aber wir sind nicht durchgekommen.«


    »Die Leitung von Constantines ist tot? Aber warum? Das verstehe ich nicht.«


    »Anscheinend sind mittlerweile alle Leitungen tot. Wir nehmen an, sie haben das gesamte Telefonsystem übernommen. Sicher für internationale Gespräche.«


    »Ja, natürlich. So wird es wohl sein.« Adeles Stimme klang leise und matt. »Und es ist auch kein Brief von Luc gekommen?«


    »Nein. Aber selbst wenn er es geschafft hätte, einen Brief abzusenden, warum hätte er ihn an uns schicken sollen? Wie könnte er wissen, dass du hier bist?«


    »Weil ich es ihm geschrieben habe. In einem Brief, den ich ihm hinterlassen habe. O Venetia, ich habe solche Angst um ihn. Große Angst. Egal, was er getan hat.«


    »Natürlich, das verstehe ich. Die Situation ist grauenhaft. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.«


    »Ich hätte bleiben sollen«, sagte Adele mit zitternder Stimme. »Ich hätte ihm eine Chance geben sollen, alles zu erklären. Es war nicht richtig von mir, einfach davonzulaufen, mit den Kindern – mit seinen Kindern. Völlig falsch. Jetzt muss ich ständig daran denken, was ihm alles zustoßen könnte. Und ich habe ihm sein Auto weggenommen, seine einzige Möglichkeit für eine Flucht. O Gott, Venetia, wie konnte ich nur …«


    »Hör zu«, sagte Venetia sanft. »Du hast das Bestmögliche getan. Du hast deine Kinder und dich in Sicherheit gebracht. Du warst in großer Gefahr – in größerer als er. Du weißt, dass die Franzosen ein Waffenstillstandsabkommen unterzeichnet haben, oder? Sie haben einfach kapituliert.«


    »Ja, wir haben es auf dem Schiff gehört. Wie man hat diese Nachricht hier aufgenommen?«


    »Alle waren schockiert. Aber überleg nur, was das bedeutet, Adele. Du hast zu den Feinden gehört, und wahrscheinlich wärst du … Ich mag gar nicht daran denken. Du musstest fliehen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn du noch länger gewartet hättest. Luc hätte sich vielleicht geweigert, dich gehen zu lassen, oder dich zum Bleiben überredet. So wie er es die ganze Zeit über bereits getan hat. Das war nicht richtig von ihm. Er hätte das nicht tun sollen, und wenn du daran denkst, fühlst du dich sicher nicht mehr so schuldig.«


    »Ich weiß. Und sein plötzlicher Sinneswandel, sein Drängen, ich solle nach Hause fahren … Das kam nur, weil er … nun, wegen dem, was da vor sich ging. Ziemlich scheußlich von ihm. Das muss ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen.«


    »Das solltest du wirklich tun, Adele. Er wird schon zurechtkommen, da bin ich mir sicher. Und mach dir bloß keine Sorgen um solche Dinge wie das Auto. Er kann sich bestimmt ganz leicht ein anderes besorgen. Liebst du ihn noch? Lassen wir die Schuldgefühle einmal beiseite.«


    »Ich weiß es nicht. Er hat mich sehr verletzt, aber vielleicht liebe ich ihn trotzdem immer noch. Aber ich befürchte, ich werde ihm nie wieder vertrauen können. Und das ist doch eigentlich das Wichtigste, oder?«


    »Ja«, pflichtete Venetia ihr bei. »Das ist es. Sogar das Allerwichtigste.« Sie fuhr an den Straßenrand, hielt an und brach in Tränen aus.


    »Venetia, es tut mir so leid. Wie dumm von mir. Wie taktlos. Ich habe einfach nicht nachgedacht. O Schätzchen, bitte, bitte reg dich nicht so auf. Immerhin hast du eine vernünftige Entscheidung getroffen und einen Schlussstrich gezogen …«


    »Es geht um mehr als das.« Venetia putzte sich die Nase.


    »Wie meinst du das?«


    »Um mehr als die vernünftige Entscheidung. Und um den Schlussstrich und die Scheidung.«


    »Was? Irgendetwas stimmt nicht, richtig? Da ist noch etwas, ich weiß es. Was ist los?«


    »Ich bin schwanger«, sagte Venetia.


    »Es tut mir wirklich leid, aber ich werde jetzt gehen.«


    Sie lächelte ihn an und freute sich, dass er ihr Lächeln erwiderte. Er hatte ein so freundliches Lächeln; es war ihr von Anfang an aufgefallen, schon bei ihrer ersten Begegnung, als Celia sie in das Haus am Cheyne Walk gebracht und sie miteinander bekannt gemacht hatte. Selbst damals hatte es ihr die Furcht genommen, und das schien bis heute noch so zu sein.


    »Wohin, Barty?«


    »Wol, das weißt du doch. Ich werde mich zum Kriegsdienst melden. Ich muss es einfach tun. Schau …« Sie zog sich einen Stuhl neben seinen Rollstuhl und nahm seine Hand. »Giles ist hier in England und relativ sicher. Zumindest noch für eine Weile, wie Helena sagt. Adele ist nach Hause gekommen. Ich weiß, dass Kit sich immer noch in Gefahr befindet. Aber inzwischen fühlt ihr beide euch ein wenig besser, richtig? Also möchte ich von meinem Versprechen entbunden werden.«


    Er sah sie lange schweigend an. »Nun, du hast nur versprochen, noch eine Zeitlang zu bleiben.« Er lächelte wieder. »Liebe Barty, du weißt doch, wie viel du mir bedeutest. Schau mich nicht so an, ich möchte nur sichergehen, dass du dir dessen bewusst bist.«


    Sie spürte, wie ihr plötzlich heiße Tränen in die Augen schossen. »O Wol. Natürlich weiß ich das. Und du bedeutest mir auch sehr viel. Deshalb bin ich zuerst zu dir gekommen, um es dir zu sagen. Damit du dich an den Gedanken gewöhnen kannst.«


    »Du meinst, bevor Celia wütend wird. Wie lieb von dir. Ja, natürlich fühlen wir uns jetzt besser, und ich verstehe, dass du gehen musst. Was genau hast du vor?«


    »Ich melde mich beim ATS, dem Flugsicherheitsdienst. Du weißt ja, wie sehr ich mich für Maschinen, Autos und solche Dinge interessiere. Ich habe das Gefühl, dass ich dort an der richtigen Stelle bin. Wer weiß, was ich dort genau machen werde.«


    Oliver schwieg wieder. »Was immer es auch ist, du wirst es gut machen, da können wir ganz sicher sein«, sagte er dann. »Willst du die Offizierslaufbahn einschlagen?«


    »Darüber habe ich, ehrlich gesagt, noch nicht nachgedacht. Das lasse ich auf mich zukommen. Wie auch immer – Giles macht sich prächtig. Du bist sicher sehr stolz auf ihn.«


    »Allerdings, das bin ich wirklich. Ist es nicht unglaublich, wie sich manche Dinge entwickeln? Aber zurück zu dir: Wann … ist es so weit?«


    »Ich bin nicht sicher. Aber die ärztliche Untersuchung habe ich bereits hinter mich gebracht. Man wird mir Bescheid geben, sobald man mich braucht. Das wird wahrscheinlich schon bald der Fall sein.«


    Und tatsächlich ging es sehr schnell. Bereits zehn Tage später erhielt sie einen Brief vom Verteidigungsministerium mit der Anordnung, sich am kommenden Freitag mit einem leeren Koffer am Bahnhof King’s Cross einzufinden.


    Lächelnd schaute sie auf den Brief in ihrer Hand; sie war aufgeregt und erleichtert. Endlich. Jetzt konnte sie etwas leisten, etwas tun, was sie von dem Gefühl der Leere und Sinnlosigkeit in ihrem Leben ablenken würde – von dem Gefühl, das sie einen Großteil ihres Erwachsenenlebens unbarmherzig verfolgt hatte.


    Mitte August erhielt Kit achtundvierzig Stunden Heimurlaub; er kam in das Haus am Cheyne Walk und wirkte sehr erschöpft. Celia musterte ihn und bemerkte, dass sein jugendliches Gesicht härter geworden war und seine sonst so strahlend blauen Augen verschleiert wirkten. Sie machte sich Gedanken darüber, wie er das alles ertragen konnte.


    »Oh, ich mache einfach immer weiter«, erklärte er fröhlich und schenkte sich einen zweiten sehr großen Gin Tonic ein. »Uns bleibt auch nichts anderes übrig.«


    »Hast du … schon viele Freunde verloren?«


    »Ein paar. Bisher hatten wir viel Glück.«


    Das traf auf Veteranen wie ihn zu; von den Neuankömmlingen überlebten manche nur eine Woche.


    »Schau mich an – keine Schramme. Nach all der Zeit. Ich habe einen Schutzengel auf meinen Tragflächen. Aber reden wir über etwas anderes. Was gibt es Neues von Barty?«


    »Oh, sie ist in Leicester beim Frauencorps und absolviert eine strenge Ausbildung, wie sie sagt. Und sie fühlt sich sehr wohl dort.«


    »Das ist großartig. Habt ihr Jays Freundin Tory schon kennengelernt? Sie ist bei den Wrens und ein echter Knüller.«


    »Tatsächlich?«, fragte Oliver. »Er hat sie letztens mitgebracht und LM und Gordon vorgestellt, also muss es wohl etwas Ernstes sein. Sie mochten sie sehr. Jay arbeitet anscheinend beim Nachrichtendienst.«


    »Ach ja?« Irgendetwas an Kits Stimme machte Celia stutzig.


    »Stimmt das etwa nicht, Kit?«


    »Mutter, wenn er das sagt, dann ist es sicher richtig. Er ist auf jeden Fall noch in England, und darüber ist LM bestimmt sehr froh.«


    »Natürlich ist sie das. Oh, da kommt Sebastian. Er wollte dich sehen – ich hoffe, das ist dir recht.«


    »Selbstverständlich.«


    Er streckte seine langen Beine aus, schenkte ihr ein Lächeln und stand auf, als Sebastian das Zimmer betrat.


    »Hallo, Sebastian.«


    »Hallo, mein Junge. Wie schön, dich zu sehen. Und du hast offensichtlich noch keinen Kratzer abgekommen.«


    »Nein.« Kit klopfte rasch auf den kleinen Tisch, auf dem sein Drink stand.


    Celia beobachtete die beiden, wie sie sich anlächelten und sich entspannt miteinander unterhielten. Sie hielt das Bild in ihrem Gedächtnis fest, so wie sie es immer in besonders glücklichen Momenten tat. Und sie hoffte, dass es stimmte, was Kit ihr so oft gesagt hatte: Wenn man die ersten Wochen als Flieger überlebte, überlebte man auch den Rest.


    »Schätzchen, du musst es ihm sagen. Er wird begeistert sein, da bin ich mir sicher. Hast du ihm geschrieben?«


    »Ja, aber ich habe nur über dumme Kleinigkeiten berichtet – nichts von Bedeutung. Ich wollte ihn nicht beunruhigen. Er hat im Augenblick sicher genug um die Ohren.«


    »Hast du daran gedacht, dass du ihn damit vielleicht aufmuntern könntest?«, fragte Adele leichthin.


    »Ja, schon, aber …«


    »Warte noch einen Brief von ihm ab, und dann schreibst du es ihm. Was hältst du davon?«


    »Ja, das klingt gut.« Venetia war sichtlich begeistert von diesem Plan. »Das werde ich tun.«


    In der Offiziersmesse des Ausbildungslagers am äußersten Zipfel der Orkneys schenkte Captain Mike Willoughby-Clarke Boy Warwick noch einen großen Whisky ein und sah ein wenig besorgt zu, wie er das Glas in einem Zug leerte. Die Nachricht, dass seine Exfrau im Dorchester Wange an Wange mit einem gutaussehenden jungen Offizier getanzt hatte, schien ihn unverhältnismäßig stark mitgenommen zu haben. Merkwürdig. Schließlich waren sie doch schon seit einem Jahr geschieden …


    Barty sagte später oft, dass die grundlegende Voraussetzung für ein Leben in den Glen Parva Barracks – »und ich wage zu behaupten, dass dies auch für alle anderen militärischen Einrichtungen gilt« – Geduld war. Geduld beim Schlangestehen. Für die Uniform, Decken, ärztliche Untersuchungen, Haarinspektion – »Es wird euch sicher freuen zu hören, dass ich keine Läuse habe«, schrieb sie Celia und Oliver –, Seh- und Hörtests und, am schlimmsten, für zahllose Impfungen. Je weiter hinten man in der Schlange stand, umso stumpfer war die Nadel, wenn man an die Reihe kam. Die Nadeln wurden erst ausgetauscht, wenn sie sich nicht mehr durch die Haut bohren ließen.


    Ihre Uniform umfasste etliche Teile: Röcke, Hosen, Jacken, Blusen (mit abnehmbarem Kragen), Lederschuhe, zwei Schirmmützen, einen Stahlhelm, eine Lederjacke, etwas, was das Verteidigungsministerium Korsett nannte (um die Strümpfe festzuhalten), einen Soldatenmantel und einige scheußliche riesige Unterhosen in Khaki. Die Uniform musste immer getragen werden (die eigenen Kleidungsstücke waren nach Hause geschickt worden), und sie hatte das Gefühl, ihre eigene Identität mit ihrem Koffer zurückgelassen zu haben. Sie war jetzt nur noch Miller – und merkwürdigerweise gefiel ihr das.


    Sie stellte überrascht fest, dass ihr die rituellen Demütigungen in der Anfangszeit und die Brutalität der Grundausbildung kaum etwas ausmachten: das ständige Gebrüll und die Beleidigungen der Corporals bei geringfügigem Fehlverhalten (wenn man sich die Schuhe nicht richtig zugeschnürt hatte, beim Exerzieren hustete oder seine Knöpfe und Stiefel nicht zum Glänzen gebracht hatte), die Toilettenvorschriften (es war nur eine Minute erlaubt), die Vorschriften, was Damenbinden anbelangte – »Ein Paket, Größe 2, wenn Sie Größe 1 oder 3 wollen, wenden Sie sich an Ihren Corporal« –, der strikte Befehl, niemals die Erkennungsmarke abzulegen – »Eine tragen Sie am Körper, die andere geht an Ihren nächsten Verwandten, damit er weiß, wen er beerdigen muss«, und natürlich das abscheuliche Essen.


    Irgendwie kam sie mit alldem gut zurecht; es erinnerte sie an die Geschichten, die Giles und Sebastian ihr von ihrer ersten Zeit im Internat erzählt hatten.


    In ihrer Kindheit war Barty von den anderen Mädchen auf gemeine Weise gehänselt worden, weil sie ihnen nicht vornehm genug gewesen war. Jetzt hatte sie Angst, von den anderen verspottet zu werden, weil sie für sie zu vornehm war. Aber vom ersten Tag an, als sie sich auf der Fahrt im Zug kennengelernt hatten, war unter allen Kameradschaft entstanden. Ein paar der Mädchen tauschten Blicke aus, als sie höflich fragte, ob der Platz neben ihnen noch frei sei, und sie ihren hochwertigen Lederkoffer sahen. Doch als sie ein paar Päckchen Zigaretten herumreichte (Sebastians Tipp – »Ich war Gefreiter im Ersten Weltkrieg, Liebes, ich kenne mich da aus.«), sprach sich schnell herum, dass sie ein netter Kumpel war. Außerdem saßen sie ohnehin alle im selben Boot – alle waren nervös, und das trug viel dazu bei, sämtliche Barrieren zu überwinden.


    Es gab nur ein Mädchen namens Parfitt (die Vornamen hatten sie mit ihrer Privatkleidung abgegeben), die den Anschein machte, als könnte sie ihr Probleme bereiten. Sie war sehr schlank, beinahe dürr, hatte ein scharf geschnittenes kleines Gesicht und eine recht direkte Ausdrucksweise. Sie fragte Barty feindselig, warum sie sich nicht bei den Wrens gemeldet habe – »Leute deiner Klasse gehen doch normalerweise dorthin« –, und schob sie unsanft zur Seite, um in der Nissenhütte ein Bett am Ende der Reihe zu ergattern. Aber nachts hörte Barty ersticktes Schluchzen unter Parfitts Decke; sie ging zu ihrem Bett hinüber, setzte sich und erfuhr, dass sie ihr Zuhause und ihre Mutter noch nie länger als vierundzwanzig Stunden verlassen hatte.


    Barty erklärte ihr, dass sich Heimweh mit der Seekrankheit vergleichen ließ: »Plötzlich gewöhnt man sich daran.« Sie gab ihr ein Taschentuch und noch ein paar Zigaretten, und als Parfitt damit drohte, ihr den Schädel einzuschlagen, falls sie es wagen sollte, das einem der anderen verdammten Weicheier zu erzählen, versicherte sie ihr, dass sie das auf keinen Fall tun würde.


    Der Drill war erstaunlich hart, und sie mussten sich alle einiges von dem Sergeant Major gefallen lassen. Barty und Parfitt hatten Glück, weil sie sehr schnell lernten, aber einige andere standen auf dem Exerzierplatz und versuchten verzweifelt, nicht in Tränen auszubrechen, während der Sergeant sie anschrie und beleidigte.


    Im Laufe des Monats wurden sie gefragt, was sie machen wollten. Barty und Parfitt entschieden sich für die Flugabwehr und mussten sich weiteren Tests unterziehen: Sehtests, Tests, ob sie eine ruhige Hand hatten, Eignungstests für den Umgang mit Maschinen. Sie mussten sogar auf Bildern, die an die Wand geworfen wurden, Flugzeuge orten.


    Ihnen und ein paar anderen Mädchen wurde mitgeteilt, dass sie nach Oswestry in ein gemischtes Flakbatallion geschickt werden würden. Barty war genauso stolz wie an dem Tag, an dem Im Licht der Dämmerung zum ersten Mal in New York auf der Bestsellerliste erschienen war.


    Der Personaloffizier ließ sie zu sich kommen und fragte sie, ob sie eine Offizierslaufbahn einschlagen wolle, um »Rekruten auszubilden und damit die Männer zu entlasten«.


    Barty lehnte ab. Sie wollte an die Front oder zumindest in die Nähe davon. Aus der verblüfften Reaktion konnte sie schließen, dass sie sich damit wohl für immer die Chancen auf eine Offizierslaufbahn verdorben hatte, aber das war ihr egal, und sie fuhr aufgeregt und gespannt nach Oswestry.


    Das war am Dienstag, den 20. August.


    An diesem Tag hielt Churchill eine Rede vor dem britischen Unterhaus, in der er die Kampfflieger lobte, die »mit ihrem Heldenmut und ihrem Einsatz das Blatt in diesem Krieg wenden«. Celia las am nächsten Tag mit schwankender Stimme Oliver aus der Zeitung vor: »Niemals in der Geschichte kriegerischer Konflikte haben so viele Menschen so wenigen so viel zu verdanken gehabt.« Als sie Oliver ansah, lag in ihren Augen ein Ausdruck von Entsetzen, aber auch von verzweifeltem Stolz.


    »Das ist Kit«, sagte sie. »Er ist einer dieser wenigen.«


    Venetias Stimme am Telefon klang tränenerstickt.


    »Ich habe einen schrecklichen Brief bekommen. Von Boy. Ich kann nicht … Adele, ich ertrage das nicht. Er hat in drei Wochen Urlaub, aber er hält es für besser, wenn wir uns nicht sehen. Und er geht davon aus, dass ich damit einverstanden bin.«


    »Was? Aber warum?«


    »O Dell, ich weiß es nicht.«


    »Aber was genau hat er geschrieben?«


    »Nur das. Er hoffe, die Kinder zu sehen, aber er ziehe es vor, allein zu ihnen zu fahren. Und dass er einige geschäftliche Termine habe und anschließend wieder nach Schottland fahren werde.«


    »Wie merkwürdig.«


    »O nein, ich halte es nicht für merkwürdig.« Venetia putzte sich die Nase. »Wahrscheinlich hat er eine unglaublich hübsche Offizierin der Luftwaffe kennengelernt. Wie konnte ich nur glauben, dass er sich noch einmal in mich verliebt hätte?«


    »Weil er es dir gesagt hat.«


    »Er wollte mich sicher nur ins Bett bekommen. Boy ist ein erfahrener Verführer, vergiss das nicht. Er weiß genau, wie er es anstellen muss, dass eine Frau … nun ja, entsprechende Gefühle für ihn entwickelt.«


    »Aber … Ich weiß nicht, Venetia. Ich bin der Meinung, du solltest ihm schreiben und …«


    »Adele, das werde ich nicht tun. Ich fühle mich so töricht. Was war ich nur für eine Närrin!«


    »Aber du musst ihm doch sagen, dass du …«


    »Nein, das muss ich nicht. Das ist das Letzte auf der Welt, was ich ihm sagen möchte. Ich will gar nicht, dass er es erfährt. Das Schlimmste daran ist, dass ich mir so dumm vorkomme.« Venetia begann wieder zu weinen. »Wahrscheinlich bin ich das auch. Oh, ich muss auflegen. Mummy kommt. Bis bald, Schätzchen. Ich versuche, am Wochenende zu kommen. Grüß die Kinder von mir.«


    Der Luftkrieg hatte sich verändert.


    Jetzt fielen jeden Tag Kameraden, meistens die Neulinge, und die Zahlen stiegen ins Unermessliche; es war grauenhaft. Aus den verwegenen Jungen wurden verzweifelte Männer. Viele suchten Zuflucht im Alkohol; wenn man nicht flog, war man betrunken.


    Kit war sogar zu erschöpft, um Catriona zu schreiben. Alle waren zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als zu fliegen. Es hieß nur noch, in die Luft steigen, Ausschau nach dem Feind halten, ihn unter Beschuss nehmen, landen, auftanken und wieder losfliegen. Bei seinen Flügen ertappte er sich jetzt oft bei dem Gedanken, dass er, wenn nicht heute, mit Sicherheit am nächsten Tag sterben würde. Die Ruhe, die er dabei empfand, verleitete ihn dazu, immer größere Risiken einzugehen.


    Während der letzten zwei Wochen des gewaltigen Luftkriegs verlor England fünfhundert Flugzeuge; einhundertdrei Kampfflieger starben. Und Kit flog immer noch jeden Tag zum Himmel hinauf und kämpfte von Angesicht zu Angesicht gegen den Feind, allein mit seiner Angst, der Gefahr, der Erschöpfung und der Konfrontation mit dem Tod. Er rief immer noch regelmäßig zu Hause an, meist am späten Abend und von einem Pub aus und sehr oft offensichtlich betrunken. »Alles in Ordnung«, sagte er dann, und Celia hörte sein Lachen vor dem Stimmengewirr im Hintergrund. »Alles prima. Das wollte ich dich nur wissen lassen. Jetzt muss ich los. Es warten noch ein paar Drinks auf mich.«


    »Vielen Dank für deinen Anruf. Bis bald, mein Schatz. Gott schütze dich.«


    Es amüsierte sie selbst ein wenig: Celia Lytton, bekanntermaßen nicht gläubig, sagte immer zu ihm »Gott schütze dich«. Aber es gab nichts anderes, was sie hätte sagen oder tun können.


    Als sie es Sebastian erzählte, der ebenfalls ein Nichtgläubiger war, meinte selbst er: »Gott muss ihn dort oben begleiten. Auf ihn aufpassen, für seine Sicherheit sorgen.«


    Schließlich beschloss sie, daran zu glauben, und schöpfte sogar ein wenig Trost daraus. Und sie erlaubte sich einige andere abergläubische Riten, wie auf Holz zu klopfen, sich in der kurzen friedlichen Zeit in den Nächten beim Blick auf die Sterne etwas zu wünschen, Kerzen in der Westminster Kathedrale anzuzünden – alles, womit sie Kit vielleicht Glück bringen und ihm Schutz angedeihen lassen konnte. Ihrem heldenhaften Sohn, dem so viele Menschen so viel zu verdanken hatten.


    Und dann verblassten die Sterne, und die Kerzen gingen aus; und schließlich wandte Gott sich ab.

  


  
    KAPITEL 31


    »Kit, komm mit. Hier, nimm meine Hand. Genau so. Wir gehen jetzt ein bisschen spazieren.«


    Izzie lächelte ermutigend den Menschen an, den sie am meisten auf dieser Welt liebte – außer ihrem Vater natürlich. »Wenn wir erst einmal unterwegs sind, wird es dir gefallen, das verspreche ich dir. Es ist ein wunderschöner Tag.«


    »Ich möchte lieber nicht. Wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Doch, es macht mir etwas aus. Sehr viel sogar.«


    Der Arzt hatte gesagt, sie müsse bestimmt mit ihm umgehen. Unnachgiebig sein, aber auch Zuversicht zeigen. Das war nicht einfach, aber Izzie hatte in ihrer Kindheit gelernt, nicht zimperlich zu sein.


    Er sah viel besser aus als bei seiner Ankunft vor drei Wochen; nicht mehr so dünn, nicht mehr so blass. Er war nicht mehr derselbe Kit, der immer so herrlich gesund ausgesehen hatte, im Sommer immer braungebrannt und im Winter mit roten Wangen, aber zumindest wirkte er nicht mehr wie das schattenhafte Gespenst, das Celia und ihr Vater nach Ashingham gebracht hatten.


    Eigentlich sah er aus wie früher; sein Gesicht war ein wenig schmaler, seine Augen wirkten wie von dunklen Schatten umwölkt, aber er sah immer noch sehr gut aus – so gut wie ein Filmstar.


    Izzie wusste einiges über Filmstars. Die Köchin erlaubte ihr jede Woche, einen Blick in das Magazin Picturegoer zu werfen. Sie fand, dass Kit ein wenig Gary Cooper ähnelte. Oder Leslie Howard. Als sie von seinem Flugzeugabsturz erfuhren und die Nachricht erhielten, dass er noch lebte, sagte die Köchin sofort: »Hoffentlich hat er keine schlimmen Brandwunden.«


    Und davon war er verschont geblieben.


    »Komm, hier geht es lang. Nimm meine Hand. Vorsicht, hier kommt eine Stufe. So ist es gut.«


    Sie gingen auf die Terrasse; er hielt ihre Hand nur locker in seiner, so, als wäre es ihm gleichgültig.


    »Es ist ein herrlicher Tag, Kit. Wirklich schön. Kalt und sonnig, und die Felder …«


    »Izzie, es tut mir leid. Ich weiß, du meinst es gut, aber ich schaffe das nicht. Nicht heute. Können wir bitte zurückgehen?«


    »Aber …«


    »Izzie, ich sagte, ich will zurückgehen. Jetzt. Sofort. Bitte bring mich zurück.«


    »Schon gut, Kit, schon gut. Dreh dich um. Und nun hier entlang. Vorsicht. Achtung. Ich hab diesen Pfosten nicht gesehen.«


    Und dann wurde ihr bewusst, was sie da gerade gesagt hatte und was das für ihn bedeuten mochte. Sie hatte etwas nicht gesehen. Einen Pfosten. Nur einen Pfosten. Aber alles andere konnte sie sehen. Und er sah nichts, rein gar nichts …


    Schuld daran waren die Fliehkraft und der kurze Bewusstseinsverlust nach einer scharfen Wende.


    Diese verdammt große Messerschmitt 110 war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich an sein Heck gehängt. Er wusste, dass ihm jetzt nur eine scharfe Wende helfen konnte. Er hatte dieses Manöver schon sehr oft durchgeführt, noch nie Probleme mit der Fliehkraft gehabt, und war zuversichtlich, dass es klappen würde.


    Nur dieses Mal hatte er vorübergehend das Bewusstsein verloren und wertvolle Sekunden eingebüßt. Er war nach vorne gekippt und hatte sich den Kopf mit solcher Wucht am Armaturenbrett angeschlagen, dass er ohnmächtig wurde. Und das Flugzeug stürzte über dem Meer ab. Wie durch ein Wunder war es einem anderen Piloten gelungen, ihn vor der Messerschmitt zu retten. Und es kam ebenfalls einem Wunder gleich, dass die Maschine beim Aufprall auf das Wasser unbeschadet blieb. Er kam wieder zu sich und fragte sich verwirrt, warum es so dunkel war, aber es gelang ihm, aus dem Flugzeug zu klettern. Natürlich trug er seine Schwimmweste. Er fragte sich, ob es bereits Nacht war, wartete aber erstaunlich gelassen und geduldig, bis er aus dem Wasser gefischt wurde. Alle sagten, er habe unglaubliches Glück gehabt.


    Unglaubliches Glück. Er war nicht tot, nicht verbrannt, nicht entstellt, nur blind. Total blind. Für den Rest seines Lebens. Noch sechzig oder siebzig Jahre lang, wenn er das Pech hatte, so lange zu leben.


    Er wünschte sich verzweifelt, er wäre getötet worden.


    Er würde niemals einen Beruf haben, niemals irgendetwas tun können. Er würde nur herumsitzen und nachdenken, sich an der Hand spazieren führen lassen und sich von anderen Leuten anhören müssen, was für ein schöner Tag es war.


    Und dann war da noch Catriona.


    Sie war sofort gekommen, als sie davon gehört hatte, saß neben seinem Bett, hielt seine Hand und sagte ihm, dass sie ihn immer lieben und sich um ihn kümmern werde, und dass sie immer noch ein gemeinsames Leben beginnen könnten. Es hatte ihm unglaublich viel geholfen zu wissen, dass es doch noch ein wenig Hoffnung gab, einen kleinen Ausblick auf eine sichere Zukunft.


    Natürlich hatte er ihr gesagt, dass sie sich nicht verpflichtet fühlen solle, bei ihm zu bleiben. Er hatte das Gefühl gehabt, das müsse er tun. Aber sie hatte nur seine Hand gedrückt und erwidert, dass es ihr nichts ausmache, dass er der Mann sei, den sie heiraten und umsorgen wolle.


    »Und um dir das zu beweisen, werde ich Mummy und Daddy sagen, dass ich unsere Verlobung bekannt geben möchte. Damit sie offiziell ist.«


    »O Liebling.« Ihm stiegen Tränen in die Augen. In seine nutzlosen Augen. »Catriona, mein Liebling, ich liebe dich so sehr.«


    Seine Eltern hatten sich großartig verhalten – sogar seine Mutter. Sie mochte Catriona, das spürte er. Sie hatte sogar gesagt, sie fände sie ganz reizend.


    Bei Catrionas Eltern stießen sie jedoch auf Schwierigkeiten. Sie rieten ihrer Tochter, mit der Verlobung lieber noch zu warten. Ihr Vater meinte, sie seien beide doch noch so jung und Kit müsse sich erst einmal erholen.


    Sie hatte ihm das in einem Brief mitgeteilt, den Izzie ihm vorgelesen hatte. Das war ihm lieber, als wenn seine Mutter es getan hätte. Schließlich war Izzie noch ein kleines Mädchen und würde einiges noch nicht verstehen und sich auch nicht peinlich berührt fühlen.


    Ich wollte Dich schon längst wieder besuchen, aber ich konnte hier einfach nicht weg. Und es ist beinahe unmöglich, einen Platz in einem Zug zu bekommen. Es tut mir so leid, mein lieber Kit. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht immer noch mit Dir verloben möchte. Zuerst war ich über die Reaktion meiner Eltern sehr verärgert, aber ich verstehe nun in gewisser Weise, dass sie Recht haben. Ich meine, wir wissen noch gar nicht, wann oder wie wir eine Heirat organisieren können. Es gibt einige Regeln, die besagen, dass Krankenschwestern nicht heiraten dürfen, also müsste ich mir dann wahrscheinlich etwas anderes überlegen. Aber das werde ich schon schaffen, mein Liebling. Mach Dir keine Sorgen – ich liebe Dich so sehr und ich werde Mrs Kit Lytton werden, ob Dir das passt oder nicht.


    Es war ihm zu peinlich gewesen, Izzie einen ausführlichen Brief zu diktieren, also hatte er sich auf eine kurze Mitteilung beschränkt. Er schrieb nur, dass er das verstehe, und dass er sich freuen würde, wenn sie bald wieder von sich hören ließ. Und unterzeichnete mit In Liebe, Kit.


    Im Oktober besuchte sie ihn noch einmal. Sie war sehr nett und liebevoll und versicherte ihm, dass eines Tages für sie beide alles wieder gut werden würde. Aber von der Verlobung sprach sie nicht mehr.


    Danach wurden ihre Briefe immer kürzer und weniger gefühlvoll.


    Schließlich schrieb sie ihm, dass sie ihn immer noch sehr liebe und auch immer lieben werde. Sie sei jedoch zu dem Entschluss gekommen, dass sie ihre Heiratspläne auf unbekannte Zeit verschieben sollten.


    Was Mummy und Daddy gesagt haben, ist richtig. Ich kann mich nicht um Dich kümmern und gleichzeitig arbeiten, aber wenn ich nicht arbeite, wovon sollen wir dann leben? Kit, mein Liebling, ich werde Dich niemals vergessen, und ich werde Dich immer lieben, aber ich versuche, das Beste für uns beide zu tun. Und deshalb glaube ich, dass wir nur Freunde bleiben sollten. Freunde, die sich lieben. Es fällt mir unglaublich schwer, Dir das zu sagen, aber ich bin der Überzeugung, dass ich tapfer sein muss, damit wir beide offen und ehrlich unsere Zukunft gestalten können.


    Bitte verzeih mir.


    Ich werde Dich immer lieben


    Catriona


    Als Izzie ihm den Brief vorlas, schwankte ihre Stimme an einigen Stellen. Danach fragte sie leise: »Möchtest du mir eine Antwort diktieren?«


    »Nein«, erwiderte er. »Nein, danke, Izzie. Ich wäre jetzt gern allein, wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Natürlich«, sagte sie, und dann spürte er einen sanften Kuss auf seiner Wange und schmeckte das Salz in ihren Tränen. Dann war sie verschwunden, und er begann zu weinen. Zuerst leise, dann lauter, bis er verzweifelt aufschrie. Izzie horchte vor der Tür, biss sich hilflos auf die Lippen und dachte, dass er sich genauso anhörte wie ihr Vater.


    Nur dieses Mal konnte sie keinen Trost spenden, das wusste sie genau.


    »Keine Nachrichten von diesem schrecklichen Mädchen?«, fragte Celia ihre Mutter am Telefon knapp.


    »Nein. Izzie hält wie ein kleiner Habicht Ausschau nach der Post, aber bisher ist nichts gekommen.«


    »Dieses kleine Biest. Wie kann sie ihm das antun, wo er sie doch jetzt so sehr braucht? Das ist … unmenschlich.«


    »Celia, sie ist noch sehr jung. Wahrscheinlich weiß sie einfach nicht, wie sie damit umgehen soll, was sie sagen oder tun soll. Und nachdem, was Izzie mir erzählt hat, gehe ich davon aus, dass ihre Eltern ihr ins Gewissen geredet haben. Und wer kann ihnen das verübeln? Sie sind beide noch Kinder, hilflose Kinder. Sie haben keine Zukunft miteinander.«


    »Sag das nicht, Mama. Natürlich haben sie eine Zukunft. Zumindest trifft das auf Kit zu, da bin ich mir sicher. Daran glaube ich ganz fest. Es ist nur eine Frage von …«


    »Wovon, Celia?« Lady Beckenhams Stimme klang ungewöhnlich sanft.


    »Nun, er muss eben noch seinen Weg finden.«


    »Natürlich.«


    Celia hatte geglaubt, inzwischen leiderprobt zu sein, aber nun begriff sie, dass noch viel Schlimmeres in ihrem Leben passieren konnte. Als sie erfahren hatte, dass Kit mit seinem Flugzeug abgestürzt war, aber überlebt hatte und nicht entstellt war, hatte sie eine Welle der Erleichterung überrollt.


    »Es geht ihm gut, es geht ihm gut«, hatte sie immer wieder zu Sebastian gesagt. »Er ist am Leben, er ist nicht verbrannt, es geht ihm gut.«


    Sebastian hatte sie zweifelnd, beinahe ungläubig angesehen, und sie hatte begriffen, wie dumm das war, was sie gesagt hatte. Und war in ein tiefes Loch gefallen.


    Kit war blind; ihr schöner, geistreicher, mutiger Kit war blind, konnte nichts mehr sehen, war hilflos. Das geborgene Leben, das er bisher geführt hatte, war zwar nicht ausgelöscht, aber stark eingeschränkt. Ausweglos begrenzt, noch bevor es richtig begonnen hatte. All die Dinge, die scheinbar sein Geburtsrecht gewesen und sorglos für selbstverständlich angesehen worden waren – ein ausgezeichneter Studienabschluss, eine brillante Karriere, Anerkennung in der Gesellschaft, Bewunderung, Beliebtheit, Spaß –, waren ihm nun in einem einzigen düsteren, rachgierigen Moment entrissen worden.


    Sie trauerte, sie weinte, sie tobte; zum ersten Mal in ihrem Leben konnte nichts ihren Kummer lindern.


    Er gehörte ihr, er war der Mittelpunkt ihres Lebens, er bedeutete ihr mehr als alle anderen und alles andere auf dieser Welt. Ihm galt ihre besondere Liebe – er war das Wertvollste, das sie hatte. An all dem hatte sich nichts geändert, aber er war auf eine schreckliche und sehr traurige Weise ein anderer Mensch geworden. Er hatte sich von seinem Platz an der Sonne in eine dunkle, eisige Einsamkeit zurückgezogen, in der ihn offensichtlich niemand mehr erreichen konnte.


    Nur einen Menschen schien er wenigstens zu tolerieren, und dieser Mensch war Izzie. Sie übernahm die Rolle seiner Begleiterin mit einer Bereitwilligkeit und Freude, die alle sehr berührte. Nur sie durfte mit ihm plaudern, ihm erzählen, was tagsüber alles geschehen war, ohne dass er sie zurückwies und aufforderte, sein Zimmer zu verlassen. Nur sie bat er, ihm etwas vorzulesen.


    Aber nicht einmal Izzie gelang es, seinen neuen Schmerz zu lindern, den Kummer darüber, dass er Catriona verloren hatte.


    Das Leben hatte sich in einem erstaunlichen Maß wieder beruhigt. Paris war immer noch Paris. Die Stadt war zwar von Deutschen überlaufen, an jeder Straßenecke waren deutsche Schilder angebracht, und die Hakenkreuzfahne flatterte an allen vielgeliebten Sehenswürdigkeiten, aber zumindest war sie noch unversehrt und nicht, wie so viele andere Großstädte, zerbombt worden.


    Allerdings gab es eine Sache, die Luc große Angst einjagte: die Veröffentlichung der ersten Verordnung am 27. September 1940, die eine genaue Definition davon gab, wer als Jude galt. »Jeder, der dem jüdischen Glauben angehört oder angehört hat, oder der von mehr als zwei jüdischen Großeltern abstammt.« Und dann hieß es noch, dass am 20. Oktober solche Juden mit Hilfe einer Volkszählung ermittelt werden würden.


    Jüdischen Geschäftsbesitzern wurde befohlen, ein Schild in ihren Geschäftsräumen anzubringen, das sie als Juden auswies. Aber das war es auch schon. So schrecklich war das nicht. Alle sagten, dass das nicht so schlimm sei.


    Viel schlimmer war seine Arbeitslosigkeit. Es war ihm zwar gelungen, einige kleine Jobs anzunehmen, aber damit verdiente er nicht viel. Suzette war nicht gerade begeistert. Kaum war es ihr gelungen, ihren bislang relativ gut verdienenden Mann zurückzuerobern, musste sie ihn plötzlich von ihrem Gehalt, das sie von Balenciaga erhielt, durchfüttern.


    Sie war nicht schwanger. Das hatte sie Luc mit einem ernsten, traurigen Ausdruck in ihren dunklen Augen gesagt. Luc war nicht überrascht.


    Er war in die Wohnung in Passy zurückgezogen; es hatte schließlich keinen Sinn, in dem Appartement am Place Saint-Sulpice zu bleiben, das Kosten verursachte und ihn mit Erinnerungen heimsuchte.


    Aber er wartete verzweifelt auf eine Nachricht von Adele. Und wünschte sich, sie würde Kontakt mit ihm aufnehmen. Er hatte keine Ahnung, ob sie noch lebte, ob sie England sicher erreicht hatte oder in irgendeiner Stadt im Süden Frankreichs festsaß. Oder ob ihr noch Schlimmeres zugestoßen war. Ihn plagte die Vorstellung, dass sie möglicherweise verhaftet und in ein Gefängnis gebracht oder sogar getötet worden war. Und mit ihr die Kinder. Es kursierten grauenhafte Geschichten über die Ereignisse auf den Straßen nach Süden. Nacht für Nacht wachte er schweißgebadet aus seinen quälenden Träumen auf und fand sich in der Realität wieder, die noch schlimmer war. Er versuchte sich einzureden, dass er es erfahren hätte, wenn sie nicht in England angekommen wäre, aber sie war nicht seine Ehefrau, und auf den Dokumenten tauchte sein Name nicht auf. Die Kinder waren auf ihrem britischen Pass eingetragen, aber das zählte nichts. Nein, es war sogar noch schlimmer als gar kein Eintrag. Schließlich waren die Briten in diesem Land offiziell zum Feind erklärt worden.


    Es war ein Albtraum, ein unaufhörlicher Albtraum. Zu spät, viel zu spät erkannte Luc, wie sehr er sie liebte und wie schrecklich es für ihn war, ihr das jetzt nicht mehr sagen zu können.


    »Fast erwischt!«, rief Parfitt mit großer Genugtuung.


    »Nummer eins! Sie sollen nicht den Piloten abschießen.«


    »Ach, nicht?« Sie wandte sich mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck dem Sergeant zu.


    »Tut mir leid, ich dachte, das wäre der Feind.«


    »Natürlich ist er das nicht. Er zieht einen Windsack hinter sich her, und den sollen Sie treffen. Um Himmels willen, konzentrieren Sie sich beim nächsten Versuch. Nummer zwei, Sie sind an der Reihe.«


    Auf dem Schießgelände hatten sie keine Namen, nur Nummern. Barty zielte sorgfältig und traf den Windsack.


    »Volltreffer!«


    »Nicht schlecht. Nummer drei!«


    Seit Stunden schossen sie auf den Windsack, den ein sehr mutiger Pilot in einem uralten und sehr langsamen Flugzeug hinter sich herzog. Wenn jemand das Militärkreuz verdient hatte, dann dieser Pilot, dachte Barty.


    Sie trat einen Schritt zurück und zuckte zusammen, als ihr Schuh gegen eine weitere Blase an der Ferse drückte. Dieser Drill war im wahrsten Sinne des Wortes überaus schmerzhaft. Sie mussten sich hier an eine neue Form gewöhnen – das war die Artillerie und nicht die Infanterie. Der Rhythmus beim Exerzieren war neu, es wurde anders gezählt, und das war ziemlich verwirrend. Sie brauchten eine Weile, um sich daran zu gewöhnen, vor allem weil sie sich alle innerlich dagegen sträubten.


    »Jetzt haben wir gelernt, wie man richtig marschiert«, hatte Parfitt nach dem ersten Morgen verächtlich gesagt. »Dem verdammten Sergeant werde ich es beim Schießtraining noch zeigen. Als ob wir mit Marschieren den Krieg gewinnen würden. Verdammtes Militär.«


    Es kam ihnen allen unnötig vor, aber sie hatten trotzdem ihren Spaß.


    Mittlerweile hatte die richtige Ausbildung begonnen. In Oswestry hatten sie gelernt, mit Höhenmessern und Kommandogeräten umzugehen, Feldstecher und Fernrohre zu benutzen, die Werte von etlichen Messgeräten zu vergleichen und von Hand zu ergänzen, die Windgeschwindigkeit zu notieren, Kurs und Reichweite eines Flugzeugs zu berücksichtigen. Sie sammelten alle wichtigen Informationen, die dann an die Kampfflieger weitergegeben wurden, damit diese wussten, wann sie feuern mussten, wie hoch und mit welcher Geschwindigkeit ein feindliches Flugzeug flog, wie die Windrichtung war. Und sie beschäftigten sich auch mit Schießpulver. Es glich eingefärbter Strickwolle, dachte Barty – kein Ballen glich dem andern, also mussten für jeden eigene Berechnungen erstellt werden.


    Auch jedes Geschützrohr hatte seine Eigenheiten, da es sich im Lauf der Zeit veränderte, und die Windgeschwindigkeit und die Stellung beeinflussten die Flugbahn. Das alles war sehr vielschichtig und kompliziert, aber überaus spannend. Und es hatte eine wunderbare therapeutische Wirkung; eines Abends stellte sie fest, dass sie seit Wochen nicht mehr an Laurence gedacht hatte.


    Parfitt und sie hatten die Ausbildung erfolgreich abgeschlossen und wurden auf ihren nächsten Posten nach Anglesey geschickt, zu einer Schießanlage auf den Klippen über dem Meer.


    An ihrem ersten Tag wurden sie von einem jungen, gutaussehenden Offizier in Empfang genommen. Er hielt eine beeindruckende Rede, in der er ihnen erklärte, dass hier Männer und Frauen gleich behandelt würden. Sie müssten ihre Aufgaben alle gemeinsam bewältigen, unabhängig von ihrem Geschlecht, und sie müssten auch bereit sein, gemeinsam zu sterben. Nach dieser Ansprache herrschte Schweigen; selbst Parfitt wirkte eingeschüchtert.


    Aber es war der Lärm, der dann Frauen von Mädchen unterschied – er war grauenhaft. Sie hatten einige Tests zur »Angst vor Schüssen« gemacht; wenn man es schaffte, hinter vier gleichzeitig abgefeuerten 3.7-Inch-Kanonen ruhig stehen zu bleiben, hatte man den Test bestanden. Barty war es gelungen – gerade so. Aber es ging nicht nur um den Lärm, sondern auch um die direkte Nähe zu den Kanonen, die Hitze der rauchenden Munition beim Abschuss, der Gestank nach Schmierfett und Kordit. Das alles war ein Angriff auf ihre Sinne, der sämtliche Reaktionen des Körpers durcheinanderbrachte. Sie entwickelte Strategien, um damit fertigzuwerden, und bereitete sich sowohl mental als auch körperlich darauf vor. Bei einigen der Mädchen trat jedoch eine Art Kriegsneurose auf, wie Barty sie bei den Männern in Ashingham nach dem Ersten Weltkrieg erlebt hatte – sie zogen sich ganz in sich zurück und zitterten heftig. Sie mussten die Einheit verlassen und wurden anderweitig eingesetzt.


    Alle waren mit Ohrstöpseln aus Gummi ausgerüstet worden, doch die trugen sie meist nicht. Es wurden viele Befehle geschrien, Warnungen und Informationen gegeben, und mit den Stöpseln in den Ohren konnte man all das nicht hören. Barty lernte, ohne sie auszukommen, und sie schickte in Gedanken Gebete zum Himmel, dass sie nicht dauerhaft taub werden würde.


    Ein zweiter Brief von Boy traf ein – ebenso kühl, ebenso distanziert. Er schrieb, er habe noch einmal Urlaub, bevor sein Regiment den Standort wechselte, und er würde vor seiner Abreise die Kinder gern noch einmal sehen. Auch dieses Mal würde er es vorziehen, wenn sie nicht dabei wäre. Er nehme an, sie habe Verständnis dafür. Da das Haus abgeschlossen war, würde er bei einem Freund in London wohnen. (»Ich kann mir gut vorstellen, welches Geschlecht dieser ›Freund‹ hat«, hatte Venetia verbittert zu Adele gesagt.) Da er schon vor Weihnachten abreisen würde, würde er die Geschenke für die Kinder an das Haus am Cheyne Walk liefern lassen. Wenn sie bitte so freundlich wäre, sie den Kindern mitzubringen.


    Und das war’s.


    Gott sei Dank, dachte sie, als sie aufstand und eine Hand gegen ihren schmerzenden Rücken drückte, Gott sei Dank hatte sie ihre Arbeit, um sich abzulenken. Sonst würde sie verrückt werden.


    Barty hatte jetzt eine Menge Spaß; in der nächstgelegenen Stadt wurden an jedem Samstag sehr gute Tanzabende veranstaltet. Der erste Abend war allerdings ein kleiner Schock gewesen. Sie hatten sich an die Veranstaltungen beim Militär gewöhnt, und nun saßen sie da wie khakifarbene Mauerblümchen, fühlten sich schrecklich mit ihren klobigen Schuhen und den dicken Strümpfen und starrten auf die herausgeputzten Mädchen in ihren hübschen Kleidern. »Verdammte Flittchen«, stieß Parfitt hervor und sprach aus, was sie alle dachten.


    Sie genehmigten sich ein paar Drinks und wollten gerade aufbrechen, um mit dem Bus zur Kaserne zurückzufahren, als ein junger Offizier an ihren Tisch kam und vor Parfitt eine Verbeugung andeutete.


    »Darf ich bitten?«, fragte er.


    »Na klar, ist mir ein Vergnügen.« Die beiden legten einen etwas steifen Walzer auf das Parkett.


    Barty fand, dass der Offizier sehr gut aussah, eigentlich viel zu gut für Parfitt …


    »Wach auf, Miller!« Parfitt grinste sie an. »Ich hab dir einen Tanzpartner mitgebracht. Hab ihm gesagt, du bist wohl eher sein Fall als ich. Hier, bitte schön.«


    Barty schüttelte lachend den Kopf, aber Parfitt fügte hinzu: »Nein, im Ernst, er würde sich gern mit dir unterhalten. Stimmt doch, oder?« Sie verpasste ihm einen unsanften Stoß in die Rippen.


    »Ich … ja. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miss …«


    »Miller«, sagte Barty. »Nein, das macht mir gar nichts aus.« Je länger sie ihn betrachtete, um so mehr ähnelte er in ihren Augen Cary Grant.


    Er war in der Nähe bei einem Ausbildungskommando stationiert. Er war noch sehr jung, erst dreißig, aber »ich bin schon alt zur Welt gekommen«, sagte er entschuldigend. »Alle halten mich für viel älter. Ich heiße übrigens John Munnings.«


    »Und was tun Sie, John Munnings, wenn Sie nicht Lieutenant sind?«, fragte sie nach einem Blick auf die Sterne an seiner Schulterklappe.


    »Oh, ich bin Anwalt. Langweilig. Wie ich gesagt habe – ich bin schon als alter Mensch geboren.«


    »Nun, zumindest sind Sie kein Buchhalter«, erwiderte sie vergnügt. Er erwiderte ihr Lächeln.


    Die Band begann »You are My Sunshine« zu spielen.


    »Ich mag dieses Lied«, erklärte sie begeistert.


    »Sie tanzen sehr gut«, bemerkte er und stolperte zum dritten Mal. »Ich weiß, dass ich da leider nicht mithalten kann.«


    »Ach, so schlecht tanzen Sie gar nicht. Und wissen Sie, was man über Fred Astaire gesagt hat?«


    »Nein.«


    »Nach seiner ersten Probeaufnahme hieß es: ›Kann nicht schauspielern, kann nicht singen, kann ein bisschen tanzen.‹ Und wir wissen, was aus ihm geworden ist. Ihre Aussichten sind also hervorragend.«


    »Werden Sie dann zumindest für den nächsten Tanz meine Ginger sein?«


    »Mit dem größten Vergnügen.«


    Seit diesem Abend hatte sie sich mehrmals mit ihm getroffen und mochte ihn von Mal zu Mal mehr. Und er sah wirklich sehr gut aus. Er hasste das Leben beim Militär, wie er ihr anvertraute. »Aber wir müssen das eben tun, nicht wahr?«


    »Ja. Und mir gefällt es sehr. Es ist so … anders. So fesselnd.«


    »Du bist großartig«, meinte er und fügte nach einer kleinen Pause etwas unbeholfen hinzu: »Ich könnte mir gut vorstellen, dass du für die Offizierslaufbahn geeignet gewesen wärst.«


    »Ich habe mich dagegen entschieden. Ich packe viel lieber gemeinsam mit den anderen Mädchen mit an. Das ist viel … ich weiß nicht … viel entspannender.« Sie lächelte. »Es ist manchmal sehr lustig. Parfitt, das Mädchen, mit dem du zuerst getanzt hast, ist der größte Snob, dem ich jemals begegnet bin. Na ja, mit einigen Ausnahmen.« Sie dachte kurz an Celia und Lady Beckenham. »Sie ist unglaublich klassenbewusst und lässt sich das ständig anmerken.«


    »Aber du magst sie?«


    »Sehr sogar«, erwiderte Barty lächelnd.


    Nach ihrem dritten Tanzabend fragte er sie, ob er sie küssen dürfe. Amüsiert über sein galantes Benehmen, erlaubte sie es ihm. Es war nicht umwerfend, aber sehr nett. Und er wuchs ihr immer mehr ans Herz. Sie hatten viel gemeinsam, mochten dieselben Bücher, Musik und Theater, also gab es immer etwas, worüber sie reden konnten.


    Parfitt war hellauf begeistert von dieser »Romanze«, wie sie es bezeichnete.


    »Offensichtlich mag er dich, Miller. Aber heiraten kannst du ihn nicht. ›Neuer Name, aber gleiches Initial ist immer eine schlechte Wahl.‹ Das musst du doch wissen.«


    Selbst Venetia, die noch nicht viel Erfahrung im Verlagswesen hatte, erkannte, dass Lyttons viele falsche Werke herausbrachte. Plötzlich waren wieder ihr Vater, Edgar Greene und ein paar andere ältere Lektoren am Zug, fassten ohne Widerstand Entschlüsse und entschieden sich für historische Biografien, ernste intellektuelle Romane und Sammlungen von Essays. Celia war deprimiert wegen Kit, und, ohne Barty, Jay und die beiden jungen Lektoren, die sie angestellt hatte, fiel es ihr schwer, ihre Ideen durchzuboxen.


    »Ich komme mir vor wie die Armee in Dünkirchen«, sagte sie eines Tages zu Venetia. »Gestrandet an der Küste, ohne ein Landungsboot in Sicht. Was hatte es für einen Sinn, gegen die Verkaufssteuer zu kämpfen, wenn wir jetzt solch langweiligen Mist veröffentlichen?« Sie seufzte. »Wir brauchen viel mehr gut verkäufliche Romane, so etwas wie Rebecca und Geliebte Söhne. Oder auch etwas wirklich Gutes, Gehaltvolles wie Früchte des Zorns. Hast du das Buch gelesen? Nein, natürlich nicht.«


    »Sei nicht so gemein«, erwiderte Venetia gelassen. »Rebecca hat mir allerdings sehr gut gefallen.«


    »Oh, Daphne du Maurier ist einfach großartig. Weißt du, dass Oliver sie vor vielen Jahren abgelehnt hat? Ich mag gar nicht daran denken. Und weißt du auch, dass Macmillans größtes Problem ist, genügend Papier für die Neuauflagen von Vom Winde verweht aufzutreiben? Und Oliver erklärt mir stirnrunzelnd, dass die Leute ›solche Sachen‹, wie er es nennt, nicht lesen wollen.«


    »Genau so etwas brauchen wir«, meinte Venetia. »Ein englisches Vom Winde verweht.«


    »Sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Celia knapp, »aber ja, so etwas in der Art. Wir brauchen einen richtigen Verkaufsschlager. Lyttons macht im Augenblick kaum Gewinn. Die Verkaufszahlen sind im Keller.«


    Schließlich sorgte eine deutsche Bombe, die in Venetias Friseurladen einschlug, für eine solche Entdeckung.


    »Es ist schrecklich«, jammerte sie, als sie eines Morgens bei Lyttons ankam. »Schau mich an – mit diesen Haaren sehe ich aus wie einer dieser in Lehm gebackenen Igel, über die Grandpa dauernd redet. Und dann noch dieser Bauch – als hätte ich da drin eine noch nicht explodierte Bombe versteckt. Ich muss mich mit Christina Foyle treffen und mit ihr über einen Lunch für Guy Worsley sprechen. Wenn sie mich so sieht, wirft sie mich wahrscheinlich sofort wieder raus.«


    »Das wird sie sicher nicht tun«, beruhigte Celia sie. »Aber warum gehst du nicht zu Elizabeth Arden? Dort wird man gut bedient. Und du könntest dir auch gleich die Nägel machen lassen – danach fühlst du dich bestimmt besser.«


    Venetia musste fast eine Stunde bei Miss Arden’s warten. Sie las in der Vogue einen Artikel über moderne Gastfreundschaft – »Bieten Sie Ihrem Gast ein heißes Bad an. Das kommt besser an als Gin« –, als sie plötzlich bemerkte, dass eine Frau versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Sie sind Venetia, richtig? Venetia Warwick. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich. Ich kenne Ihre Schwester. Ich arbeite für das Magazin Style.«


    Venetia lächelte höflich. »Ja, das bin ich.«


    »Hab ich mir schon gedacht. Wie geht es Adele? Wie ich gehört habe, ist sie wieder in England. Falls sie Arbeit sucht …«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Venetia. »Sie ist mit ihren Kindern auf dem Land.«


    »Die Glückliche! Dort wäre ich jetzt auch gern, aber ich muss, wie viele andere, hier arbeiten.«


    »Natürlich. Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht an Ihren Namen erinnern.«


    »Lucy. Lucy Galbraith. Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie hier belästige. Ich selbst hasse es, unterbrochen zu werden, wenn ich beim Friseur etwas lese. Aber ich habe mich gefragt … Nun, es ist vielleicht ein bisschen frech, aber ich traue mich jetzt einfach: Ich habe eine Idee für einen Roman.«


    »Ach ja?« Venetia bemühte sich, die berühmte höfliche, aber kühle Art ihrer Mutter zu imitieren. »Wie schön.«


    »Ja. Eigentlich habe ich ihn bereits zur Hälfte zu Papier gebracht. Da ich weiß, dass Ihre Familie im Verlagswesen tätig ist, wollte ich fragen, ob Sie vielleicht einen Blick daraufwerfen könnten.«


    »Nun, im Augenblick ist es etwas schwierig. Wir sind mit unseren Veröffentlichungen stark eingeschränkt. Wegen der Rationierung des Papiers und …« Plötzlich hielt sie inne. Möglicherweise lehnte sie gerade ein neues Vom Winde verweht ab. »Ähm … worum geht es denn genau? In Ihrem Roman?«


    »Oh, nun, ich glaube, er ist recht witzig. Es geht um die Memoiren einer Zofe in einer sehr bedeutenden Familie.«


    »Haben Sie nicht gesagt, es handle sich um einen Roman?«


    »So ist es. Die Geschichte ist rein erfunden. Deshalb ist sie auch so witzig. Die Hauptfigur ist die persönliche Zofe einer Herzogin. Einer sehr einflussreichen Herzogin. Nun, ich nehme an, alle Herzoginnen sind bedeutende Personen. Ich habe sie Herzogin von Wiltshire genannt, und sie ist eine der Hofdamen von Queen Alexandra. Sie kannte auch Queen Victoria, war mit Alexandra auf vielen Festen auf dem Land, und lernte natürlich auch Queen Mary kennen. Es ist also ihre eigene Geschichte, die der Zofe, meine ich natürlich, und sie beinhaltet auch eine sehr traurige Romanze, aber hauptsächlich viel patriotisches Material über die königliche Familie. Sie wissen ja, wie sehr alle sie lieben, vor allem im Moment …«


    »Ja, das ist wahr.«


    »Und all das ist verwoben mit fesselnden Klatschgeschichten und historischen Fakten. Meine Herzogin hat sich zum Beispiel beinahe auf eine Reise mit der Titanic begeben …«


    »Meine Mutter ist auch beinahe mit der Titanic gefahren«, warf Venetia ein.


    »Nein! Na bitte! Und dann schreibe ich natürlich auch über Mrs Keppel und den Ersten Weltkrieg. Auch die Abdankung werde ich kurz erwähnen, und für das Ende habe ich mir vorgestellt, dass das großartige Königspaar nach dem Blitzkrieg jeden Tag durch das East End wandert und froh ist, dass sie ebenfalls bombardiert wurden. Was halten Sie davon?«


    Venetia fällte ihr Urteil über einen Roman ganz einfach danach, ob sie Lust hätte, ihn zu lesen. Wenn ja, war er gut. Und diesen Roman würde sie gern lesen.


    »Sie sollten zu uns kommen und mit meiner Mutter darüber reden.«


    »O Venetia, das klingt furchtbar. Eine Geschichte für Hausmädchen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Glaubst du tatsächlich, dass dein Vater da mitmachen würde?«


    »Ich bin der Meinung, wir sollten es versuchen«, erwiderte Venetia bestimmt.


    »Aber warum? Wieso glaubst du, dass der Roman etwas taugt?«


    »Weil sie bereits Schriftstellerin ist.«


    »Eine Journalistin!«, schnaubte Celia verächtlich. »Das ist nicht dasselbe, Venetia.«


    »Dell sagt, sie schreibt sehr gut. Ich habe sie gefragt.«


    »Ich befürchte, dass sie literarische Fähigkeiten nicht besser beurteilen kann als du.«


    »Schau dir das Manuskript doch einfach an«, erwiderte Venetia, ungerührt von dieser Beleidigung. »Das wirst du ohnehin tun müssen, denn ich habe einen Termin mit ihr vereinbart.«


    An dem Tag, an dem Lucy Galbraith angemeldet war, hatte Celia extrem schlechte Laune. Sie war von einem besonders schwierigen Besuch bei Kit zurückgekommen und war bereits so sehr gegen das Buch eingestellt, dass Venetia kurz davor stand, den Termin abzusagen. Aber dann tat sie es doch nicht. Das Buch war möglicherweise wirklich so gut, wie es sich anhörte.


    »Ich muss Ihnen gleich sagen, dass wir nicht auf der Suche nach Unterhaltungsliteratur sind«, erklärte Celia. Das war so offensichtlich falsch, dass Venetia den Mund öffnete, um ihrer Mutter zu widersprechen. Als sie jedoch ihren Blick auf sich gerichtet sah, schloss sie ihn rasch wieder. Celia nahm das ziemlich zerknitterte Manuskript mit spitzen Fingern in die Hand, als könnte sie sich damit beschmutzen, und blätterte es kurz durch.


    »Und ganz sicher nicht nach etwas aus diesem Genre.«


    »Warum nicht?«


    Celia war es nicht gewohnt, so herausgefordert zu werden. Sie starrte Lucy an.


    »Weil es nicht zeitgemäß ist. Die Leute wollen …« Sie hielt inne.


    »Sie wollen alles Mögliche.« Lucy lächelte sie freundlich an. »Wie zum Beispiel das Gedicht von dieser Amerikanerin. Wie heißt es gleich noch? Ach ja, The White Cliffs of Dover. Und So grün war mein Tal. Und Collins bringt eine Bilderserie von englischen Landschaften heraus, wenn ich mich recht erinnere. Krieg und Frieden wurde neu aufgelegt, richtig? Und natürlich haben wir da noch Vom Winde verweht …«


    »Ich hoffe, Sie glauben nicht, ein neues Vom Winde verweht geschrieben zu haben. Wir haben mindestens einhundert Manuskripte bekommen, deren Autoren unter dieser Wahnvorstellung litten.«


    »Natürlich nicht. Aber dieses Buch könnte sich sehr gut verkaufen. Bitte werfen Sie wenigsten einen Blick hinein, Lady Celia. Lesen Sie nur ein paar Seiten.« Lucy war eine hübsche Frau mit dunklem Haar und sehr großen Augen. Sie sah Celia bittend an.


    »Ich sehe eigentlich keine Chance für eine Veröffentlichung, aber da Sie eine Freundin meiner Tochter sind, werde ich einen unserer Lektoren bitten, sich das Manuskript einmal anzuschauen.«


    »Vielen Dank. Dann … nun, ich lasse es Ihnen hier, in Ordnung?«


    »Ja, bitte. Legen Sie es auf den Tisch. Venetia, würdest du Mrs Galbraith hinausbegleiten?«


    »Natürlich. Wir werden gemeinsam zu Mittag essen.«


    »Nun, bleib nicht allzu lange weg. Wir haben heute noch viel Arbeit zu erledigen.«


    Als Venetia eineinhalb Stunden später von dem Lunch mit Lucy Galbraith zurückkam, hatte sich Lady Celia anscheinend nicht vom Fleck bewegt. Sie saß ganz still an ihrem Schreibtisch, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Konzentration und einer Art Gier ab. Sie blätterte in Lucy Galbraiths Manuskript und machte sich währenddessen Notizen auf ihrem Block.


    Sie schaute auf, als Venetia hereinkam, und runzelte die Stirn. »Du warst lange weg. Ich wollte dringend mit dir über dieses Manuskript sprechen. Welchen Titel hat deine Freundin vorgeschlagen?«


    »Gnade und Gunst.«


    »Das finde ich nicht schlecht. Den könnten wir nehmen. Wie weit ist sie mit dem Buch? Ist das alles, oder hat sie schon mehr geschrieben?«


    »Ich glaube, das ist alles.«


    »Nun, dann sollte sie sich beeilen, damit wir es im Frühjahr herausbringen können.«


    »Im Frühjahr? Aber Mummy …«


    »Wir haben nichts anderes in Aussicht, also werden wir uns damit begnügen müssen. Es ist nicht schlecht, Venetia, ganz und gar nicht. Bitte Mrs Galbraith, morgen noch einmal zu mir zu kommen.«


    »Und nun ist es plötzlich so, als seien die beiden ineinander verliebt«, berichtete Venetia Adele am Wochenende. »Lucy kann nichts falsch machen. Du hättest sehen sollen, wie sie am Donnerstag die Köpfe zusammensteckten. Lucy ist natürlich sehr stilsicher, und das hilft ihr. Gut für sie. Hoffentlich findet Mummy das so schnell nicht heraus. Sie gehen morgen zusammen zu Worth, stell dir das vor! Das Buch wird der Presse vorgestellt, und Mummy ist schrecklich aufgeregt.« Sie grinste Adele an. »Wie sich herausstellte, hat sie natürlich sofort gewusst, dass es sich um ein großartiges Buch handelt, schon von dem Moment an, als ich ihr davon erzählt habe. Und es hat sie richtig aufgemuntert – sie scheint wieder etwas von ihrer alten Energie zu haben.«


    »Venetia, wie um alles in der Welt erträgst du es, mit ihr zu arbeiten?«


    »Oh, das ist ganz einfach. Ich nehme keine Notiz von dem, was sie sagt.«


    »Das würde mir nicht leichtfallen.«


    »Mir gelingt das recht gut. Außerdem ist mir alles willkommen, was mich von Boy ablenkt.«


    Boys Schweigen nach seinem letzten kalten und distanzierten Brief und seine Abreise, ohne sich von ihr zu verabschieden, hatten sie so sehr verletzt, dass sie jedes Mal zu weinen begann, wenn sie daran dachte. Nur der Gedanke, dass sie offenbar schon immer Recht gehabt hatte, erhielt sie aufrecht: Er war ein Schuft, wie er im Buche stand: Er hatte sie in dieser letzten Nacht nur benutzt und sich dann, nach den ersten liebevollen Briefen, einfach aus dem Staub gemacht. Sie war sehr dankbar dafür, dass er nichts von dem Baby wusste. Alle Familienmitglieder hatten ihr schwören müssen, ihm nichts davon zu verraten. Würde er es erfahren, würde er auch wissen, wie dumm sie sich verhalten hatte, wie unfähig, diese Schwangerschaft zu verhindern. Und dann würde er sich vielleicht gezwungen fühlen, bei ihr zu bleiben – eine schreckliche Vorstellung. So blieb ihr zumindest ihre Würde. Soweit man bei einer unverheirateten Frau, die im siebten Monat schwanger war, von Würde sprechen konnte.


    Im Augenblick beflügelte sie ihre Arbeit, durch sie fühlte sie sich lebendig. Es war ein herrliches Gefühl, ihre geistigen Fähigkeiten einzusetzen und dabei ihren Horizont zu erweitern. Sie war ihrer Mutter unendlich dankbar dafür, dass sie ihr das ermöglicht hatte. Und sie schien tatsächlich einen natürlichen Geschäftssinn zu haben. Oft fiel ihr aus dem Nichts eine Möglichkeit ins Auge, die sie dann umsetzte. Sie überzeugte Buchläden, Warenhäuser und Büchereien davon, dass sie genau diese Ware brauchten, und handelte gute finanzielle Konditionen aus. Ihr Buchclub für Kinderbücher lief außerordentlich gut, und nun hatte sie die Idee gehabt, einen Wettbewerb zu organisieren – einen Essay-Wettbewerb, bei dem Sebastian Brooke der Juror sein sollte. Natürlich fehlte ihr der verlegerische Instinkt (obwohl sie Gnade und Gunst entdeckt und den Vorschlag für eine Kochbuch-Reihe gemacht hatte), aber dafür gab es genügend andere Leute, darunter auch ihre Mutter.


    Ihr graute davor, dass sie bald eine Pause einlegen und sich aufs Land zurückziehen musste, um das Baby zu bekommen. Sie hatte beschlossen, mindestens bis Weihnachten in der Firma zu bleiben.


    Später dachte sie oft darüber nach, wie merkwürdig es war, dass Boy nichts von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Schließlich arbeitete sie in London, war für alle gut sichtbar, besuchte Buchläden und Kaufhäuser, ging sogar hin und wieder zum Lunch und auch abends zum Dinner in ein Restaurant aus. Sicher hatten andere Frauen ihren Zustand bemerkt, darüber getuschelt und es in den Briefen an ihre Männer erwähnt. Männer, die im selben Regiment waren wie Boy. Aber ihm kam nichts davon zu Ohren – und das hatte einen guten Grund.


    Die Bedingungen in der Wüste waren extrem hart: es gab keinerlei Komfort, der militärische Erfolg blieb aus, und die Moral war manchmal kaum mehr vorhanden. Unter den Männern entwickelte sich eine starke Kameradschaft. Es gelang ihnen nur, den Mut nicht zu verlieren, indem sie sich gegenseitig stützten und anspornten, und unliebsame Nachrichten von zu Hause hätten das gefährdet.


    Sheila Willoughby-Clarke hatte tatsächlich von Venetias Schwangerschaft gehört und ihrem Mann davon geschrieben. Aber Mike Willoughby-Clarke mochte Boy sehr gern, und er bedauerte es sehr, dass er ihm Kummer zugefügt hatte, indem er ihm von Venetia beim Tanz im Dorchester berichtet hatte. Auf keinen Fall wollte er ihm etwas erzählen, was ihm sicher noch mehr Leid bereiten würde und möglicherweise nur ein böses Gerücht war. Also behielt er diese Neuigkeiten für sich, und als ihn ein anderer Offizier, der ebenfalls davon gehört hatte, darauf ansprach, bat Mike ihn, Stillschweigen zu bewahren. »Der arme Kerl leidet sehr unter seiner Scheidung. Das würde ihn nur noch unglücklicher machen. Sei so nett und behalte das für dich.«


    Und so blieb Boy ahnungslos. Was kein Segen war, ihm aber zumindest auch nicht wehtat.


    Adele machte mit Noni einen Spaziergang zu den Ställen und fand Izzie weinend auf einer Bank hinter dem Taubenhaus. Sie setzte sich schweigend neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. Noni kletterte auf der anderen Seite auf die Bank.


    »Was ist los, Schätzchen? Vermisst du deinen Daddy?«


    »O … ja, ein bisschen. Aber …«


    »Kit?«


    Izzie sah sie aus verquollenen Augen an. »Ja, Kit. Ich habe mich so sehr bemüht, aber er ist immer noch so unglücklich. Und meistens will er nicht … er will nicht …«


    »Ich weiß, mein Schatz. Er ist sehr schwierig. Aber du kommst viel besser mit ihm zurecht als die anderen. Als alle anderen. Und wir finden alle, dass du das großartig machst.«


    »Aber darum geht es ja. Er hat mir gerade gesagt, dass ich ihn nicht mehr belästigen soll. Er will allein gelassen werden. Er sagt, dass ich ihn nur bei seinen Gedanken störe. Und dass ich ihm auf die Nerven gehe. Ich fühle mich so furchtbar, Adele, so dumm.«


    In Adele stieg plötzlich Zorn auf Kit auf. Wie konnte er dieses süße, sanftmütige kleine Mädchen so barsch zurückweisen? »Das darfst du nicht. Er hat offensichtlich einen schlechten Tag.«


    »Er hat nur schlechte Tage«, erwiderte Izzie, und ihre Stimme wurde lauter. »Alle Tage sind schlecht für ihn, und er tut mir so leid, aber ich kann ihm nicht helfen. Er will nicht, dass ich ihm helfe. Es ist so schrecklich, Adele. Was soll ich nur tun?«


    »Im Augenblick tust du am besten gar nichts«, sagte Adele vorsichtig. »Lass ihn einfach in Ruhe. Er hat dich gar nicht verdient. Ich weiß, wie schlecht es ihm geht, aber im Moment geht es sehr vielen Leuten schlecht. Menschen werden getötet, auf schreckliche Weise verletzt, sie verlieren ihr Zuhause und ihre Liebsten …«


    Sie sprach so ernst, dass Izzie den Blick hob.


    »Es ist bestimmt auch für dich furchtbar.«


    »Ja, das ist es.«


    »Wir vermissen Papa, stimmt’s, Maman?« Noni sah Izzie aus ihren fast schwarzen Augen mitfühlend an.


    »Ja, er fehlt uns.«


    »Aber wir müssen tapfer sein.«


    »Richtig. Izzie, hör zu, du kommst jetzt mit uns, Billy und die Pferde besuchen. Und lass Kit einige Tage in Ruhe. Gib ihm ein wenig Zeit.«


    »Ja, okay. Tut mir leid.« Sie putzte sich die Nase.


    »Du musst dich dafür nicht entschuldigen.«


    An diesem Abend besuchte Adele Kit. Er saß in seinem Zimmer, das Gesicht ins Leere gewandt, und rauchte wie üblich.


    »Hallo, Kit.«


    »Hallo.«


    »Wie geht es dir?«


    Ein Schulterzucken. »Was glaubst du denn? Schenk mir einen Whisky ein, Adele. Er steht dort drüben, wie man mir gesagt hat. Auf einem Tablett.«


    »Bitte.«


    »Was?«


    »Ich sagte ›bitte‹. Das ist das kleine Wort, mit dem man Leute dazu bringt, dass sie eher bereit dazu sind, einem zu helfen. Probier’s mal aus.«


    Er schwieg.


    »Gut. Dann wartest du eben auf deinen Whisky. Ich bin Izzie heute Morgen begegnet. Sie war in Tränen aufgelöst wegen dem, was du zu ihr gesagt hast.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, tatsächlich. Hör zu, Kit, ich weiß, dass du dich miserabel fühlst, und das verstehe ich gut. Du kannst es an uns auslassen, wenn es unbedingt sein muss, aber nicht an Izzie. Sie ist ein so liebes kleines Ding, und sie hat sich so viel Mühe gegeben. Das kannst du einfach nicht mit ihr machen.«


    »Ach, verpiss dich!«


    Heißer, beinahe süßer Zorn stieg in ihr hoch. Sie ging zu ihm hinüber, nahm ihm die Zigarette aus dem Mund und drückte sie vehement aus.


    »Du bist ein Scheusal«, sagte sie. »Ein egoistisches, nur mit sich selbst beschäftigtes Scheusal. Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Was erlaubst du dir? Was glaubst du denn, wie ich mich fühle? Mein Geliebter sitzt in Paris fest und ist den Nazis ausgeliefert. Was glaubst du, wie meine Kinder sich fühlen, nachdem sie praktisch von heute auf morgen ihren Vater verloren haben? Ich habe auf der Straße Menschen gesehen, die ihre toten Kinder in den Armen hielten, alte Männer, die über ihre toten Frauen gebeugt weinten, Menschen, die um ein paar Brotkrusten kämpften. Du bist nicht der Einzige, dem es schlecht geht. Vielleicht hilft es dir, wenn du dir das ins Gedächtnis rufst.«


    »Es war deine Entscheidung, Paris zu verlassen. Gib mir noch eine Zigarette.«


    »Ich denke gar nicht daran. Und wenn du so mit dem alten Shepard sprichst, wenn du einen Drink oder etwas anderes haben willst, dann werde ich ihm sagen, dass er nichts mehr für dich tun soll. Was ist los mit dir, Kit? Warum kannst du nicht …«


    »Ich sage dir, was mit mir los ist«, erwiderte er mit vor Wut zitternder Stimme. »Ich bin zwanzig Jahre alt. Mein Leben ist vorbei. Zu Ende. Ich bin blind. Ich kann nichts mehr tun. Ich kann nicht einmal mehr allein spazieren gehen. Ich kann nicht lesen, ich werde mein Studium niemals beenden, ich werde niemals einen Beruf ergreifen können. Ich sitze einfach hier und verrotte. Und noch dazu hat mich meine Freundin verlassen – die, die mir gesagt hat, dass sie mich liebt und mich heiraten will. Und du fragst mich, was mit mir los ist? Ich hab es dir schon einmal gesagt, Adele, und ich sage es noch einmal: Hau ab. Lass mich in Ruhe. Und ich will auch dieses verdammte Kind nicht mehr in meiner Nähe haben. Ich will sie nicht mehr sehen. Ich will überhaupt niemanden mehr sehen!«


    Adele ging in ihr Zimmer und brach in Tränen aus.


    Sie war sehr unglücklich. Die Euphorie, die sie nach ihrer Ankunft in ihrem Zuhause empfunden hatte, war verflogen. Jetzt fühlte sie sich einsam und elend und war von Schuldgefühlen geplagt. Wie hatte sie das nur tun können? Sie hatte Luc verlassen, ohne ihn um eine Erklärung zu bitten. Sie hätte mit ihm reden sollen, ihm zumindest die Chance geben sollen, mit ihr zu flüchten. Wenn er nun von den Nazis verhaftet wurde, war das zumindest zum Teil ihre Schuld. Sie sehnte sich danach, Kontakt mit ihm aufzunehmen, zu erfahren, ob es ihm gut ging und er zumindest nicht in Gefahr war, aber das war unmöglich. Die Deutschen hatten das gesamte Telefonnetz unter ihre Kontrolle gebracht, und Briefe von oder nach England wurden nicht mehr befördert. Und obwohl es jeglicher Logik widersprach, verletzte es sie über alle Maßen, dass er sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt hatte.


    Außerdem verfolgten sie die Erinnerungen an ihre Reise – die schrecklichen Bombenangriffe, die grauenhaften Dinge, die sie auf den Straßen mit angesehen hatte, die Menschen, die getötet worden, oder, noch schlimmer, nicht getötet worden waren, Mütter, die verzweifelt nach ihren Kindern gesucht hatten, Kinder, die nach ihren Müttern geschrien hatten, Männer und Frauen, die um Wasser, Lebensmittel oder einen Schlafplatz für die Nacht gekämpft hatten. Sie hatte diese Erinnerungen verdrängt, als sie ihrer Familie das Geschehene erzählt hatte, und all das kaum erwähnt, aber jetzt nahmen sie plötzlich wieder überhand und wurden immer schreckenerregender. Sie verursachten ihr Schuldgefühle, weil sie dieses Grauen überlebt hatte. Weil sie wusste, dass sie menschlichen Verrat begangen hatte. Sie hatte alten Menschen ihre Hilfe verweigert, Kindern keine Nahrung oder etwas zu trinken gegeben, nur für sich selbst gekämpft und ihrer Eigennützigkeit auf eine beinahe brutale Weise nachgegeben, die sie selbst erschreckte.


    Es nagte an ihr, dass sie ihren Kindern das angetan hatte, dass sie ihnen zugemutet hatte, diese schrecklichen Szenen mit anzusehen, und ihnen verboten hatte, anderen einen Apfel oder ein Stück Brot zu geben. Und sie machte sich Sorgen darüber, welche Bilder und Geräusche sich in ihre kleinen Köpfe eingebrannt haben mochten. Noni schien es gut zu gehen; sie rief zwar nachts oft nach ihrem Vater, aber das war normal, und es gab anscheinend nichts, worüber sie nicht sprechen wollte.


    Lucas bereitete ihr mehr Kopfzerbrechen. Er war noch ein Baby; mit ihm konnte man sich noch nicht darüber unterhalten und ihn beruhigen. Er war viel stiller, verwirrt und offensichtlich verängstigt durch die neue Umgebung und die fremden Menschen. Nachts wachte er oft schreiend auf und beruhigte sich erst wieder, nachdem er gierig eine Flasche warme Milch getrunken hatte. Dabei umklammerte er seine geliebte Spielzeugkuh wie einen Rettungsanker. Ohne sie ließ er sich nicht einmal baden.


    Bilder von Luc, wie er verhaftet und in ein Konzentrationslager gebracht wurde, verfolgten sie; sie stellte sich vor, er könnte sterben, ohne dass sie sich von ihm verabschiedet hatte. Sie war sich nicht mehr sicher, was sie für ihn empfand, wusste nicht genau, ob sie ihn noch liebte. Aber sie vermisste ihn sehr, das stand fest. Sie hatte ihm einfach den Rücken zugekehrt, ihn verlassen und ihm auch seine Kinder weggenommen, die er zweifellos sehr liebte.


    Sie war immer mehr davon überzeugt, dass sie etwas furchtbar Schreckliches getan hatte.

  


  
    KAPITEL 32


    So musste es in der Hölle sein, dachte Celia. Überall Flammen, selbst die Pfützen waren heiß. Als sie auf dem Gehsteig an den Häusern entlangging, spürte sie die Hitze, die sie ausstrahlten. Um sie herum schienen Feuerwände aufzuragen. Sie hatte sich an die Bomben gewöhnt, an den Lärm, an die Flammen, an die ausgebrannten Ruinen. Sie alle hatten sich daran gewöhnt, aber das war ein Szenario, das sie sich so bisher nicht hatte vorstellen können. Und sie war mittendrin und hatte das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein.


    Es war der 29. Dezember. Die Weihnachtszeit war friedlich verlaufen; Hitler hatte ihnen eine Verschnaufpause gegönnt, und die Rationierung machte sich nur an den Preisen bemerkbar.


    Sie hatten Weihnachten wieder in Ashingham verbracht, um alle Kinder in Sicherheit zu wissen. Nur Jay und Boy fehlten dieses Mal: Jay war in Frankreich und Boy in Nordafrika. Giles und Helena waren mit ihren Kindern gekommen, und Sebastian war zu Izzies großer Freude auch da. Nur LM und Gordon waren in London geblieben. LM war immer noch sehr bekümmert wegen Jays Abreise und wollte lieber Ruhe haben.


    Alle bemühten sich um gute Stimmung, mit Ausnahme von Kit. Er saß während des Weihnachtsessen mit versteinerter Miene am Tisch und verließ den Raum, noch bevor es vorüber war.


    Venetia war nervös und ständig den Tränen nahe. Die unmittelbar bevorstehende Geburt des Babys schien ihre Einsamkeit noch zu verstärken. Adele und sie lagen sich am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags schluchzend in den Armen, bevor sie dann nach unten gingen, um sich gemeinsam fröhlich zu geben.


    »Wenn ich nur irgendwie Kontakt mit Luc aufnehmen könnte.« Adele wischte sich über die Augen. »Nur um zu erfahren, ob es ihm gut geht. Es ist mir egal, ob er mich hasst oder wütend auf mich ist. Ich möchte nur wissen, wie es ihm geht, und ihm sagen, dass es mir leidtut. Ich fühle mich von Tag zu Tag schrecklicher. Es ist wie ein grauenhafter, nicht enden wollender Albtraum. O Venetia, warum habe ich das nur getan? Warum habe ich ihn verlassen, ohne mich von ihm zu verabschieden? Das war furchtbar von mir.«


    Die Kinder hatten jedoch eine herrliche Zeit.


    Am zweiten Weihnachtsfeiertag spielten alle ziemlich lautstark Scharade, als Shepard hereinkam.


    »Telefon, Lady Celia. Mr Robinson.«


    »Danke, Shepard. Bitte entschuldigt mich.«


    Kurz darauf kam sie zurück und wirkte beunruhigt.


    »Anscheinend geht es LM nicht gut. Sie hatte heute vor dem Mittagessen einen Schwächeanfall, und der Arzt macht sich Sorgen um sie. Es scheint nicht allzu ernst zu sein, aber er hat ihr Ruhe verordnet. Meine Güte, das wird ihr nicht gefallen. Nun, damit ist es entschieden – ich werde gleich morgen früh nach London zurückfahren müssen. Venetia, möchtest du mitkommen oder willst du lieber hierbleiben?«


    »O nein, ich fahre gern mit«, erwiderte Venetia. »Ehrlich, Mummy, hier werde ich nur immer trauriger und missmutiger.«


    »Also gut.« Celia seufzte. »Vielleicht sollten wir schon heute Abend aufbrechen. Dann ist es auf den Straßen noch ruhiger, und …«


    »Werde ich in deine Pläne in irgendeiner Weise mit einbezogen?«, fragte Oliver leise.


    Celia wandte sich ihm zu.


    »Ich glaube, es wäre besser, wenn du noch ein paar Tage hierbleiben würdest«, sagte sie. »Du siehst schrecklich müde aus, und …«


    »O nein, Celia«, erwiderte er mit beißendem Humor, und seine Augen funkelten belustigt. »So leicht lasse ich dich nicht davonkommen. Sonst verbrauchst du noch die Hälfte unserer Papierzuteilung für dieses grässliche Buch.«


    Er sträubte sich vehement gegen die Herausgabe von Gnade und Gunst und hatte verkündet, dass er dieses Werk für Müll der untersten Kategorie hielt. Er hatte sich nur dazu überreden lassen, es zu veröffentlichen, weil er gegen die gemeinsame Front von Celia, Venetia und Sebastian, die alle das Manuskript gelesen und es für gut befunden hatten, nicht ankam.


    »Du musst mit der Zeit gehen, Oliver«, hatte Sebastian ihm freundlich geraten. »Lyttons braucht einen Verkaufsschlager für den Frühling. Ich halte das Buch für großartig, und ich würde an deiner Stelle – was soll ich sagen – ein paar Tausend Exemplare drucken lassen. Natürlich nicht mehr. Und dann würde ich abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.«


    »Es wird reißenden Absatz finden«, sagte er unter vier Augen zu Celia. »Aber das sollten wir Oliver nicht sagen. Nichts bringt ihn mehr gegen ein Buch auf als die Aussicht, dass es bei allen gut ankommen wird.«


    Am nächsten Tag fuhren sie nach London. Venetia ließ sich erleichtert in ihrem Büro nieder. Was um alles in der Welt würde sie nur ohne ihren Job tun, fragte sie sich, während sie die Post durchsah. Sie entdeckte ein dickes Kuvert mit Lucy Galbraiths Handschrift. Sehr gut, dann hatte sie anscheinend das letzte Viertel des Romans beendet. Sie konnte es kaum erwarten zu erfahren, was die verruchte Herzogin von Wiltshire jetzt machen würde, wo ihr Geliebter zur Navy gegangen war …


    An diesem Tag hatte sie jedoch keine Zeit, das Manuskript zu lesen. Und am folgenden Tag, einem Samstag, war sie so sichtbar erschöpft, dass Celia ihr – sehr ungewöhnlich für sie – strikt befahl, im Bett zu bleiben. Am Sonntag fühlte sie sich wieder besser und bestand darauf, zu Lyttons zu fahren. »Dort wartet eine Menge Arbeit auf mich, und wenn ich hier herumsitze, bemitleide ich mich nur selbst. Ich möchte wirklich gern für ein paar Stunden ins Büro fahren, einiges erledigen und mir ein paar Unterlagen mit nach Hause nehmen.«


    »Ich würde dich gern begleiten«, sagte Celia. »Aber ich habe Gordon versprochen, LM zu besuchen. Es gibt einiges zu tun. Ich werde dir eine Liste mitgeben. Hast du noch Benzin? Mein Tank ist fast leer.«


    »Genügend. Und wie willst du zu LM fahren?«


    »Mit dem Bus natürlich«, erwiderte Celia. Sie wies immer wieder gern daraufhin, dass sie öffentliche Transportmittel benutzte, und meist folgte dann noch eine Geschichte über die Zeit im Ersten Weltkrieg, in der sie und LM jeden Tag mit der Straßenbahn zur Arbeit gefahren waren.


    »Bleib nicht zu lange, Venetia«, warf Oliver ein. »Ich befürchte, dass es nicht mehr viele Nächte ohne Luftangriffe geben wird.«


    Venetia traf gegen zwei Uhr bei Lyttons ein und verbrachte zwei nutzbringende Stunden damit, ihren Werbeetat für die kommenden Monate zu erstellen. Dann bekam sie starke Rückenschmerzen und stellte fest, dass sie nach Hause fahren sollte.


    Erst als sie bereits auf halbem Weg war und in den Parliament Square einbog, fiel ihr ein, dass sie das Manuskript von Gnade und Gunst auf ihrem Schreibtisch hatte liegen lassen.


    »Verflixt!«, sagte sie laut. »Verflixt, verflixt, verflixt.«


    Sie hatte vorgehabt, es am Abend zu lesen, und außerdem befand sich die einzige kostbare Ausgabe, die Lyttons retten würde, wie ihre Mutter wiederholt gesagt hatte, in der Schublade eines Holzschreibtischs in ihrem Büro im zweiten Stock, auf Gedeih und Verderben Hitler und der mangelnden Wasserzufuhr in London ausgeliefert; es war nicht nur unverantwortlich, es dort zurückzulassen, sondern auch höchst unprofessionell. Lucy Galbraith machte keine Durchschläge, das hatte sie ihr selbst gesagt. »Das ist so umständlich, wenn man etwas ausstreichen möchte.« Das Manuskript auf ihrem Schreibtisch war das einzige Exemplar von Gnade und Gunst auf der ganzen Welt. Sie musste zurückfahren.


    Sie wendete den Wagen und machte sich auf den Rückweg in die Innenstadt. Das Benzin dürfte reichen, und sie würde noch vor sechs Uhr wieder zu Hause sein.


    Celia kam kurz nach sechs Uhr zurück; Oliver hatte sie noch nicht erwartet und genehmigte sich seinen ersten Whisky des Tages. Diesen Genuss gönnte er sich regelmäßig, hielt es aber vor Celia geheim, denn sie war sehr streng, was seinen Alkoholkonsum anging. Sie hatte ihm erklärt, dass er nicht mehr als zwei Drinks am Tag zu sich nehmen durfte, und schenkte ihm seine zwei Gläser Wein zum Dinner selbst ein. Dabei erinnerte sie ihn ständig daran, dass Dr. Rubens ihm eigentlich jeglichen Alkohol strikt verboten hatte. Nun sah er sie schuldbewusst an. »Statt Wein, meine Liebe. Unsere Vorräte neigen sich dem Ende. Wie geht es LM?«


    »Sie gefällt mir gar nicht – sie ist sehr blass. Gordon macht sich Sorgen, das habe ich gesehen, aber er gibt es nicht zu. Wo ist Venetia?«


    »Sie ist noch nicht zurückgekommen. Ich habe mir soeben gedacht, dass es draußen schon ziemlich dunkel ist.«


    »Natürlich ist es dunkel, Oliver, es ist schon nach sechs. Wo um alles in der Welt steckt sie? Es war nicht richtig von dir …«


    »Celia, nicht einmal du kannst mir die Schuld dafür geben, dass Venetia beschlossen hat, länger im Büro zu bleiben.«


    Celia versuchte sich einzureden, dass es Venetia gut ging, dass sie sonst sicher etwas gehört hätten, und schenkte sich doppelt so viel Scotch ein, wie Oliver in seinem Glas hatte.


    Und tatsächlich ging es Venetia in diesem Moment gut. Nachdem sie zu Lyttons zurückgefahren war, war sie plötzlich sehr müde gewesen und hatte beschlossen, sich ein paar Minuten hinzusetzen und zu lesen, bevor sie den Heimweg antrat. Ihr Kopf und ihr Rücken schmerzten furchtbar.


    Sie nahm Gnade und Gunst in die Hand und war sofort davon gefesselt. Die Geschichte begann mit der Schilderung einer Party, auf der außer der geheimnisvollen Herzogin von Wiltshire auch der Prince of Wales und Mrs Simpson zugegen waren; ein paar Seiten weiter wartete die Hofdame besorgt vor der Albert Hall, wo ihre Herrin eine Kundgebung von Oswald Mosley besuchte. Eigentlich könnte der Roman durchaus von ihrer Mutter handeln, dachte Venetia.


    Ihre Kopfschmerzen wurden immer schlimmer, und sie fragte sich, ob sie es riskieren konnte, eine weitere Schmerztablette zu nehmen. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: erst eineinhalb Stunden seit der letzten. Lieber nicht. Vielleicht würde ihr ein kurzes Nickerchen helfen. Sie würde das Manuskript mit nach unten in das Büro ihrer Mutter nehmen, sich auf eines der Sofas legen und sich ein paar Minuten ausruhen. Winston Churchill machte das angeblich jeden Tag, und was gut für ihn war, konnte auch ihr nicht schaden. Sie legte sich hin, schloss die Augen und schlief ein.


    Es gab keinen Ort, wo sie sein könnte; Celia geriet allmählich in Panik. Sebastian war immer noch in Ashingham, genau wie Adele. Giles war allerdings zurückgekommen – vielleicht war sie bei ihm.


    Das Hausmädchen berichtete ihr jedoch, dass Mr und Mrs Lytton den Tag bei den Duffield Brown auf dem Land verbrachten.


    »Sie meinen in Surrey?«


    »Ja, Lady Celia.«


    »Das ist nicht auf dem Land«, erklärte Celia schroff und legte auf. Trotz ihrer Besorgnis legte sie Wert darauf, einen so wichtigen Punkt klarzustellen.


    Sie versuchte, im Verlag anzurufen – keine Antwort. Sie blieb sehr lange in der Leitung und bat dann die Dame von der Vermittlung, es noch einmal zu versuchen. Das Telefon klingelte und klingelte.


    Venetia schreckte hoch, als die Sirenen plötzlich die Stille der Nacht zerrissen. Ein weiterer Alarm nach der langen Ruhephase. Und dann folgte das grauenvolle, vertraute Dröhnen. Es kam näher und wurde immer lauter.


    Sie ging vorsichtig nach unten (jetzt nur nicht stürzen!) und öffnete vorsichtig die Tür. Die Flugzeuge waren überall, schienen sie zu umringen. Der Lärm war gewaltig. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war halb sieben.


    »Also gut, Venetia«, sagte sie laut zu sich selbst und bemühte sich, ihre Panik zu unterdrücken. »Geh in den Keller. Und nimm das Manuskript mit.«


    Dort unten lagen Taschenlampen bereit. Sie konnte das Manuskript zu Ende lesen und dann nach Hause fahren. O Gott, ihr Rücken schmerzte.


    Sie ging die schmale Steintreppe hinunter. Mit dem riesigen Bauch war das gar nicht so einfach. Und diese Rückenschmerzen … oh, das tat weh. Jetzt durfte sie sicher eine weitere Schmerztablette nehmen. Bei dem grässlichen Geschmack verzog sie unwillkürlich das Gesicht. Sie brauchte etwas, um ihn loszuwerden. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie noch ein Lutschbonbon in ihrer Tasche.


    Verflixt, sie hatte die Tasche auf dem oberen Treppenabsatz liegen gelassen, um sich besser am Geländer festhalten zu können. Sie drehte sich um und rutschte aus. Nicht schlimm, aber sie verlor das Gleichgewicht, kippte nach vorne und schaffte es gerade noch, sich am Treppengeländer festzuhalten. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen – und warf dann einen entsetzten Blick auf die Pfütze, die sich vor ihren Füßen bildete. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Rücken und setzte sich in ihrem Bauch fort.


    »O Gott«, flüsterte sie. »Du lieber Gott, nein.«


    Die Wehen hatten eingesetzt.


    Später waren sie alle entsetzt darüber, dass sie sich so hatten überrumpeln lassen. Natürlich lag es teilweise daran, dass es ein Sonntag war, und noch dazu in der Weihnachtszeit; in der Stadt war es ganz ruhig, und die erschöpften Luftschutzwarte und Feuerwehrmänner genossen den Frieden. In dieser Nacht brachen in der Stadt eintausendfünfhundert Feuer aus, und es hieß, dass man sie fast hundert Kilometer weit sehen konnte.


    Schon zu Beginn des Luftangriffs färbte sich der Himmel rot, und man konnte die Flammen vom Chelsea Embankment aus sehen. Lady Celia Lytton lud das Fahrrad ihrer Köchin in den Rolls, in dem kaum noch Benzin war. Wenn der Wagen stehen blieb, würde sie auf das Rad umsteigen. Sie lieh sich von Brunson den Stahlhelm aus, den er bei den Bürgerwehrpatrouillen trug, bat ihn, bei Oliver zu bleiben, und fuhr los, um ihre Tochter zu retten.


    Sie hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, was passiert sein musste: Aus irgendeinem Grund war Venetia zu lange im Verlagshaus geblieben und war nun dort gefangen. Und sie war hochschwanger, deshalb durfte sie nicht allein dort bleiben.


    Celia hatte Ludgate Hill erreicht, als der Wagen mit stotterndem Motor stehen blieb. Sie zog das Fahrrad heraus, setzte sich den Stahlhelm auf und strampelte schnell los in Richtung St.-Paul’s-Kathedrale, deren herrliche Kuppel sich am Horizont abzeichnete. Immer wieder wurde sie von Feuerwehrwagen überholt. Sie sah die Lichter der Suchscheinwerfer über den Himmel gleiten. Der Lärm war ohrenbetäubend – Flugzeuge, Bomben und Kanonenfeuer. In der Innenstadt waren überall Feuer ausgebrochen, und die Flammen schienen sich immer weiter zu verbreiten, entfacht wie auf Feuerholz in riesigen Kaminen. Sie rang mühsam nach Atem; die Luft war entsetzlich heiß und rauchig, irgendwie zäh.


    Später gab sie zu, dass sie große Angst gehabt hatte, aber in jenem Moment nahm sie das kaum wahr. Sie konzentrierte sich nur darauf, Venetia zu finden.


    Als sie schließlich den Paternoster Square erreichte, schien eine Bombe direkt hinter der St.-Paul’s-Kathedrale einzuschlagen; tatsächlich war sie über einen Kilometer entfernt nördlich der Bank von England gelandet, aber Celia spürte den Boden unter sich beben und sah, wie der Himmel aufleuchtete. Die Paternoster Road und das Lytton House lagen nun direkt vor ihr, und ihr Herz fühlte sich an, als würde es gleich zerspringen.


    Das Fahrrad holperte über die Straße. Beide Reifen waren platt – wahrscheinlich durch die Hitze und den Schotter –, und sie sah, wie eine weitere Bombe näher an der von ihr abgewandten Seite der Kathedrale einschlug. Nein, nicht St. Paul’s, bitte, lieber Gott, nicht St. Paul’s. Die Kathedrale galt als sicherer Ort, sie war zu Londons Talisman geworden, zu einem bedeutenden Symbol in ihrem Kampf ums Überleben. Solange sie stand, fühlten sie sich alle auf seltsame Weise unbesiegbar. Und der große Dom blieb unerschütterlich stehen.


    Celia begann zu laufen, so schnell sie konnte. Und ja, tatsächlich, dort stand Venetias Auto, der flotte kleine Austin Seven in Knallrot, den die Zwillinge zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatten, und mit dem Venetia immer noch überall hinfuhr. Also war sie in dem Gebäude und sicher. Das Haus stand noch, wie alle Häuser in dieser Straße. Celia schickte, selbst ein wenig irritiert darüber, ein kurzes Gebet an den Allmächtigen, der anscheinend im Allgemeinen nicht sehr besorgt um die Sicherheit der Menschen war.


    Es klang wie die Türklingel, die große Glocke an der Haustür, die kaum jemals betätigt wurde. Venetia war durch den immer näher kommenden Lärm so verängstigt, dass sie sich in eine Ecke des Kellers in Grandpa Edgars Tresorraum verkrochen hatte. Dort presste sie das Manuskript von Gnade und Gunst so fest an sich, als könnte es sie auf irgendeine Weise vor der Gefahr schützen, und bereitete sich auf die nächste Schmerzwelle vor, die, wenn sie sich nicht irrte, in etwa einer Minute kommen würde. Sie beschloss, das Läuten einfach zu ignorieren. Es wäre absoluter Wahnsinn, nach oben zu gehen, jetzt, wo London um sie herum in Trümmer fiel. Und außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, wer gerade jetzt an der Haustür klingeln sollte.


    Aber es hörte nicht auf. Immer wieder ertönte die Glocke. Unaufhörlich, hartnäckig.


    Sie schaute misstrauisch nach oben auf die Treppe. Sollte sie gehen? Und es riskieren, ihre Festung zu verlassen? Nein. Lieber nicht. Alles sprach dagegen …


    »Komm schon, Venetia, komm endlich.«


    Celia warf einen Blick über die Schulter. Ganz London schien in Flammen zu stehen. Es sah aus, als wäre sie von einer riesigen, undurchdringlichen Feuerwand umgeben. Sie fühlte die Hitze in der Luft, die auf sie eindrang. Ein Feuerwehrwagen raste an ihr vorbei und bespritzte sie mit dem Wasser der Pfützen. Es war kochend heiß.


    Wieder die Türglocke. Jemand war sich offensichtlich sicher, dass sie hier war. Aber wer? Wer konnte das wissen? Und wer wäre mutig und verrückt genug, um sie zu suchen? Niemand, kein Mensch. Doch dann fiel es ihr plötzlich ein, und eine Welle von unermesslicher Dankbarkeit und Liebe überrollte sie. Als sie rasch aufstand, kam eine weitere Wehe, so stark und quälend, dass sie sich krümmte und vor Schmerz aufstöhnte. Bevor sie vorüber war, würde sie unmöglich weitergehen können. Sie klammerte sich am Treppengeländer fest und wünschte sich verzweifelt, dass sie bald abebbte. Und betete, dass das Klingeln nicht aufhören würde.


    Sie musste das Haus verlassen haben, dachte Celia. Ganz sicher. Möglicherweise hatte ein Feuerwehrmann sie gerettet. Sie klingelte nun bereits seit fünf Minuten. Jetzt konnte sie nur noch beten, dass Venetia irgendwo in Sicherheit war und es nach Hause schaffen würde, bevor ganz London in die Luft flog. Wo war Venetias Autoschlüssel? An ihrem Schlüsselring, wo auch der Haustürschlüssel befestigt war. Ja, da war er. Gut. Sie warf einen Blick auf den kleinen Wagen, der kaum mehr Schutz bot als das Fahrrad der Köchin, dankte Gott für ihren Stahlhelm und wollte gerade zum Auto laufen, als eine weitere Bombe in unmittelbarer Nähe einschlug. Celia kauerte sich in den Hauseingang und begann, wie so oft in schwierigen Situationen, A. A. Milnes Gedicht »The King’s Breakfast« aufzusagen. Sie wusste nicht genau, warum sie das tat, und erinnerte sich nur daran, dass es ziemlich lang war und nie zu enden schien. Aber sobald die letzte Explosion, die so grauenhaft nahe geklungen hatte, vorüber war, würde sie loslaufen.


    Der Schmerz ließ nach, Gott sei Dank. Venetia atmete tief durch und schleppte sich die Treppe hinauf. Im Erdgeschoss angelangt, lief sie über den gefliesten Boden, ohne daran zu denken, dass sie ausrutschen und fallen könnte. Sie erreichte die Tür, prallte dagegen, riss sie mit letzter Kraft auf und fiel, völlig aufgelöst, ihrer Mutter in die Arme. Celia sah sie streng an und fragte: »Wo um alles in der Welt warst du so lange?«


    Später kam ihr die Situation vor wie aus einem Film: Die Silhouette ihrer Mutter zeichnete sich gegen die Flammen im Hintergrund ab, und der viel zu große Stahlhelm war ihr in das schmutzige Gesicht gerutscht. Sie trug einen schmalen schwarzen Mantel von Worth und hochhackige Schuhe und schien verärgert, weil Venetia die Tür nicht schnell genug geöffnet hatte, so als wäre sie zum Tee gekommen. Aber in diesem Moment empfand Venetia nur Erleichterung, Glück und das kindliche Gefühl, in Sicherheit zu sein – bei der einzigen Person auf Erden, die alles richten konnte, Ordnung in jedes Chaos brachte und sie vor jeder Gefahr beschützte. Und dann durchfuhr sie wieder ein Schmerz, so schnell, zu schnell, und sie stieß durch zusammengepresste Zähne hervor: »Ich habe Wehen.«


    »Komm mit«, sagte ihre Mutter mit ruhiger Stimme und griff nach ihrem Ellbogen. »Wir müssen uns beeilen.«


    »Nein«, widersprach Venetia. Trotz ihrer Schmerzen und ihrer Verwirrung fiel ihr das Manuskript ein. »Wir müssen zuerst Gnade und Gunst holen. Es liegt noch unten im Tresorraum, wo ich gesessen habe.«


    »Steig ins Auto«, befahl Celia. »Ich hole es. Und sei vorsichtig, dort draußen ist die Hölle los. Es sieht so aus, als ob sogar St. Paul’s bald einstürzt.«


    Keine von beiden konnte sich später an die Einzelheiten der ersten Etappe ihrer Fahrt erinnern. Um sie herum schlugen Bomben ein, die Hitze ließ Fensterscheiben bersten, und der Himmel war von den beängstigend hohen Feuerwänden hell erleuchtet.


    Venetia gab nur ein einziges Mal etwas von sich. Sie kauerte auf dem Beifahrersitz und fürchtete sich vor der nächsten Wehe, als sie plötzlich einen großen Krater vor sich auf der Straße sah. Im letzten Moment konnte sie ihrer Mutter, die ihn offensichtlich nicht bemerkt hatte, eine Warnung zurufen. Der Wagen geriet gefährlich ins Schlingern und schien schon umzukippen, als Celia ihn mit einem zweiten Ruck am Lenkrad wieder in die Spur brachte.


    »Das war knapp«, war alles, was Celia dazu sagte.


    Sie war erstaunlich ruhig, selbst als Flammen vor und neben ihnen ein Durchkommen unmöglich machten; sie setzte ein paar Meter zurück und bog nach links in eine Straße ein, die kaum breit genug für das Auto war. »Da war Durchfahrt verboten«, sagte sie, als sie das Ende erreicht hatten, und grinste Venetia an. »Hoffentlich bekommen wir keinen Strafzettel.«


    Sie bogen links nach Ludgate Hill ab; der Rolls stand immer noch da und wirkte beinahe trotzig.


    »Wir können ihn nicht dort stehen lassen«, meinte Venetia. »Er könnte gestohlen werden.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Celia. »Der Tank ist leer.«


    Sie erreichten das Embankment; die Feuer lagen nun fast alle hinter ihnen, und der Fluss zu ihrer Linken wirkte merkwürdig vertraut und tröstlich. Dann schlug eine Bombe auf der anderen Seite der Blackfriars Bridge in einige Gebäude ein, und sie spürten die Erschütterung.


    »Verdammt«, sagte Celia im Plauderton. Venetia starrte sie an; sie hatte sie noch nie fluchen hören.


    Als sie am Parliament Square ankamen, fühlten sie sich sicherer. »Ich glaube, das Schlimmste haben wir hinter uns«, meinte Celia.


    »Fordere das Unglück nicht heraus.«


    »Das ist ohnehin schon längst über uns hereingebrochen. Geht es dir gut?«


    Venetia nickte. »O Gott. O Gott, die nächste Wehe. Können wir ins Krankenhaus fahren?«


    Celia warf ihr einen Blick zu. »In das in der Harley Street? Ich glaube, wir sollten lieber nach Hause fahren.«


    Endlich hatten sie das Haus am Cheyne Walk erreicht und betrachteten es mit leichtem Erstaunen.


    »Wir haben es geschafft«, stellte Celia fest.


    »Ja.« Venetia warf den Kopf in den Nacken und schaute ihre Mutter an. »Vielen Dank.«


    »Wofür, um alles in der Welt?«


    »Dafür, dass du gekommen bist und mich geholt hast.«


    »Ach, mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Celia. »Ich wollte nur das Manuskript retten. Und nun beeil dich. Schaffst du es ins Haus?«


    »Natürlich. Aber du solltest so schnell wie möglich Mr Bradshawe verständigen. Ich frage mich, ob er schon mal ein Baby in einem Keller auf die Welt geholt hat.«


    Am nächsten Morgen wurden die Warwick-Kinder vor dem Frühstück ins Wohnzimmer ihrer Urgroßmutter gerufen. Sie stellten sich in einer Reihe vor ihr auf und schauten sie beklommen an. Solche Gegenüberstellungen verhießen normalerweise nichts Gutes.


    »Ihr habt einen kleinen Bruder bekommen«, sagte sie jedoch mit einem strahlenden Lächeln. »Er ist gestern Nacht auf die Welt gekommen. Eurer Mutter geht es sehr gut, und ihm auch. Und bevor ihr fragt: Nein, ihr könnt nicht zu den beiden fahren. Aber eure Mutter wird in ein oder zwei Wochen zu uns kommen.«


    Amy brach plötzlich in Tränen aus.


    »Sie nicht albern, Amy. Ich weiß, dass du sie vermisst, aber sie kann mit einem Neugeborenen nicht reisen.«


    »Ich weine nicht, weil ich sie vermisse. Ich weine, weil ich mir eine Schwester gewünscht habe«, schluchzte sie.


    »Ich weiß nicht, wie ich ihn nennen soll.« Venetia lächelte ihre Mutter über den dunkelhaarigen Kopf ihres Babys an, das auf die Welt gekommen war, als der letzte Bomber London verlassen und nach München zurückgeflogen war.


    »Ich weiß einen Namen für ihn. Ich habe ihn soeben in unserem Namenslexikon nachgeschlagen. Fergal. Mir gefällt er. Fergal Warwick. Klingt hübsch.«


    »Nun … also gut. Ich schulde dir zumindest einen Namen.«


    »Ja, ich bestehe darauf. Er ist gälisch und bedeutet tapferer Mann. Ob er wirklich tapfer wird, wissen wir nicht, aber seine Mutter und seine Großmutter sind es auf jeden Fall. Gut gemacht, Venetia. Du warst sehr mutig.«


    Celia betrachtete das Baby. »Er sieht aus wie Boy.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Also, wann wirst du es ihm sagen? Boy, meine ich.«


    »O Mummy, ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nie. Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken.«


    »Ja, es hat sicher keine Eile«, erwiderte Celia nüchtern.


    Die Verwüstung in der Stadt am nächsten Morgen war verheerend, und immer noch brannten einige Feuer.


    St. Paul’s stand noch und schaute auf die Trümmer ringsumher. Achtundzwanzig Brandbomben hatten die Kathedrale getroffen; eine davon war sogar an der Kuppel hängen geblieben und hatte begonnen, das Blei zu schmelzen, bis sie plötzlich auf die Brüstung fiel und dort erlosch. Wieder einmal hatte sich der Bau als unzerstörbar erwiesen.


    Die Bank von England hatte auch standgehalten, und ebenso das Faraday Building, der private Schutzort der Regierung. Aber die Flammen waren so nahe an das Gebäude herangekommen, dass das Militär bereits in Erwägung gezogen hatte, die umliegenden Häuser zu sprengen, um es zu schützen.


    Viele andere Gebäude waren zerstört worden. Die Guildhall war stark beschädigt und der Londoner Hafen nur noch zu einem Viertel funktionsfähig. Die Paternoster Row war eine einzige rauchende, verkohlte Ruine.


    »Es steht nicht mehr, Oliver«, sagte Celia behutsam und nahm seine Hand. »Es tut mir so leid.« Er hatte von dem Feuer gehört und mit dem Schlimmsten gerechnet, doch trotzdem starrte er sie entsetzt an.


    »Hast du es gesehen?«


    »Nein. Ich habe es versucht, aber die Polizei hat alles komplett abgeriegelt. Ich habe Hubert Wilson getroffen – du erinnerst dich an ihn?«


    »Oh, vom City-Buchladen?«


    »Ja. Er hat es geschafft, durchzukommen. Weiß Gott, wie ihm das gelungen ist. Er hat berichtet, dass die Zerstörung unfassbar sei. Es betrifft nicht nur uns. Longmans, Nelson, Hutchinson und Collins und Eyre & Spottiswoode – die Liste ist endlos lang. Der Paternoster Square ist anscheinend nur noch ein Haufen Schutt und Asche.«


    »Dann haben wir also alles verloren.«


    »Ich befürchte es. Möglicherweise ist der Safe noch heil. Das werden wir allerdings erst in einigen Tagen erfahren, wenn man dort wieder Zutritt hat. Noch ist es an einigen Stellen glühend heiß.«


    »Ich verstehe.«


    Sie sah, wie sehr ihn das schmerzte. Das wunderschöne Gebäude war ein wichtiger Teil seines Lebens gewesen.


    Er seufzte verzweifelt; es klang beinahe so, als würde er ersticken. Als er sie anschaute, standen Tränen in seinen Augen. Doch als er langsam zu sprechen begann, war seine Stimme plötzlich kräftiger.


    »Es spielt keine so große Rolle«, sagte er. »Ich hätte dich auch noch verlieren können.

  


  
    KAPITEL 33


    An einem guten Tag sah Adele so aus, als hätte sie eine schwere Krankheit hinter sich; an einem schlechten Tag wirkte sie, als würde sie sich nie davon erholen.


    Sie war ständig schrecklich müde, so erschöpft, so matt und ausgelaugt, nicht nur körperlich, sondern auch gefühlsmäßig, dass sie es kaum schaffte, morgens aufzustehen und sich und die Kinder anzuziehen. Oft musste sie sich danach hinlegen und sich eine halbe Stunde oder länger von dieser Anstrengung erholen. Ebenso ging es ihr nach dem Mittagessen und dann noch einmal nach den kurzen Spaziergängen, die ihre einzige Gelegenheit waren, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen.


    Am besten fühlte sie sich, wenn sie weinen konnte. Dann musste sie endlich nicht mehr verzweifelt versuchen, tapfer zu sein und das Beste aus ihrer Situation zu machen. Sie nahm sich jeden Tag Zeit zum Weinen und freute sich darauf wie auf eine Mahlzeit oder ein Glas Wein. Dann gab sie sich dem Luxus hin, sich auf ihr Bett zu legen, den Kopf in die Arme zu vergraben und leise, aber heftig zu schluchzen. Manchmal drückte sie dabei Noni und Lucas an sich. Danach fühlte sie sich für kurze Zeit besser, ruhig und beinahe gereinigt, und eine Weile war sie befreit von den Gedanken an Luc, daran, dass er sie sicher hasste, weil sie ihm seine Kinder weggenommen hatte. Doch dann stiegen wieder diese aufwühlenden Schuldgefühle und Gewissensbisse in ihr hoch, und sie war wieder völlig aufgelöst und fühlte sich elend. Was sie getan hatte, löste schreckliche Angst in ihr aus.


    Cedric Russell hatte Weihnachten und Silvester im Landhaus seines neuen Freunds gefeiert. Er war nicht einberufen worden; zu seiner großen Erleichterung und eher unlogischen Freude war bei der Musterung entdeckt worden, dass er ein schwaches Herz hatte und daher nicht gesund genug für den aktiven Dienst war.


    Cedric hatte trotzdem seinen Beitrag leisten wollen und einen Job als Pförtner und Krankenpfleger in einem großen Krankenhaus im East End angenommen, in dem hauptsächlich die im Blitzkrieg Verwundeten lagen. Zu seiner Überraschung machte ihm das Spaß. Die Patienten mochten ihn – er munterte sie auf, saß an ihren Betten und plauderte mit ihnen oder erzählte ihnen Witze. Die jungen Krankenschwestern fanden ihn toll, weil er ihnen Tipps für ihr Make-up, ihre Frisuren und ihr Liebesleben gab. Die Ordensschwestern und die Oberschwester hatten eine andere Meinung über ihn, aber da er seine Arbeit gut machte und unzweifelhaft viel zur Aufrechterhaltung der Moral auf der Station beitrug, duldeten sie ihn.


    Cedric musste sich am 3. Januar um sechs Uhr morgens wieder zum Dienst melden. Der Nachbar seines Freunds war Major bei der Marine und verfügte über ein wenig Benzin; er erklärte sich bereit, Cedric nach Chelsea zu fahren, wo er eine kleine Wohnung in der Nähe von Milborne Grove besaß.


    Als er an diesem Abend in seine Wohnung kam, fand er einen unter der Tür durchgeschobenen Zettel. Er stammte von Miranda Bennett, einer Moderedakteurin von Style. »Habe vergeblich versucht, dich bei Bertie zu erreichen. Wahrscheinlich warst du zu beschäftigt, um das Telefon zu hören! Ruf mich an – ich muss dir etwas Seltsames erzählen.«


    Neugierig wählte er ihre Nummer. »Eine wirklich außergewöhnliche Geschichte«, sagte sie. »Weihnachten ist ein Päckchen aus Paris eingetroffen.«


    »Aus Paris! Ist es von Philippe, geht es ihm gut? Wie …?«


    »Damals ging es ihm gut. Wie es ihm jetzt geht, weiß ich nicht. Stell dir vor, Cedric, das Päckchen war sechs Monate unterwegs. Es war zuerst in New York und weiß der Himmel, wo noch. Wie auch immer, darin sind wundervolle Bilder von Paris aus der Zeit, bevor die Deutschen einmarschiert sind. Eines von einem Bauern mit einer Schafherde auf den Champs-Élysées. Und leere Straßen, ohne ein einziges Auto. Ein ungewöhnlicher Anblick.«


    »Nun, Schätzchen, ich würde sie mir liebend gern anschauen, aber weshalb hast du mich angerufen? Befindet sich darin etwa ein Liebesbrief von Philippe, oder …«


    »Nein, das nicht. Aber etwas anderes …«


    Adele hatte eine Entscheidung getroffen: Sie würde von hier weggehen. Sie war noch nicht sicher, wohin, aber das Leben in Ashingham wurde für sie von Tag zu Tag unerträglicher. Alle diese lärmenden, fröhlichen kleinen Jungen, die Warwick-Kinder mit ihrer unverwüstlich guten Laune, die immer versuchten, Lucas und Noni zum Mitspielen zu bewegen. Und dann diese vielen Fremden, die ständig ins Haus kamen, das war gefährlich für die Kinder, ganz zu schweigen von Lord Beckenhams endlosem Drill seiner Truppen. Das war ihr besonders ein Dorn im Auge, weil der kleine Lucas fasziniert davon war und unbedingt mitmachen wollte.


    Sie sehnte sich nach Ruhe, absoluter Ruhe. Nach einem Ort, an dem sie nicht nur vor den Deutschen, sondern auch vor anderen Leuten sicher war. Nachdem sie stundenlang die Landkarte ihres Großvaters studiert hatte, beschloss sie, Somerset könnte eine gute Idee sein. Es lag nicht allzu weit entfernt, also würde sie für die Fahrt nicht viel Benzin brauchen – sie hatte ihre Bezugsscheine sorgfältig aufgespart –, und es gab dort kaum größere Städte, weshalb sie sich nicht vor Bomben fürchten musste. Sie konnte sich dort vielleicht ein kleines Häuschen mieten, sich in aller Ruhe mit ihren Kindern niederlassen und endlich Frieden finden.


    »Noni, komm mit, mein Schätzchen, wir machen einen Ausflug mit dem Wagen. Nur einen kleinen. Schau mich nicht so an, Kleines, bitte.«


    Die einzige deutlich bemerkbare Auswirkung, die die schreckliche Flucht auf Noni hatte, war ihre heftige Abneigung gegen Autos.


    »Nein, ich will nicht. Ich komme nicht mit. Und du kannst mich nicht dazu zwingen. Nein, nein, nein.«


    Lady Beckenham befand sich in der Waffenkammer und suchte nach einem Paar Reitstiefel, die klein genug für Amy waren, als das Telefon klingelte.


    »Grandma? Hier ist Venetia. Kann ich bitte mit Adele sprechen? Es ist dringend. Sehr dringend.«


    »Was um Himmels willen ist denn passiert? Ich hoffe, Celia hat nichts Dummes angestellt.«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe gute Neuigkeiten.«


    »Oh, ich verstehe. Wo bist du? Ich rufe dich zurück. Es kann aber eine Weile dauern.«


    Und das tat es wirklich. Sie wurde auf ihrem Weg zu Adeles Zimmer dreimal aufgehalten. Zuerst von Lord Beckenham, der sein Schwert verloren hatte, dann von Roo, der aus dem Keller kam und eine Strafpredigt verdiente, weil es den Kindern strikt verboten war, dorthin zu gehen, und schließlich von Kit, der ohne seinen Stock den Flur entlangging. Auch das war streng verboten, da er immer noch dazu neigte, gegen Gegenstände und Menschen zu prallen, und dadurch erheblichen Schaden verursachte.


    »Wenn der Krieg vorbei ist, Kit«, erklärte sie bestimmt, »dann kannst du das machen. Aber im Augenblick ist das zu gefährlich.«


    »Gut«, erwiderte Kit mürrisch.


    »Sei nicht so bockig. Komm, setz dich. Ich hole dir eine Zigarette.«


    Sie wurde mit einer leichten Entspannung seiner Gesichtszüge belohnt, was bei Kit einem Lächeln am nächsten kam. Sie führte ihn ins Esszimmer, zündete ihm eine Zigarette an und sagte ihm, dass sie gleich zurückkommen werde, aber erst Adele suchen müsse.


    »Es ist anscheinend wichtig. Venetia will mit ihr sprechen. Falls sie hereinkommt, sei so lieb und richte es ihr aus.«


    »Okay.«


    Sie war sich nicht sicher, ob er das tun würde.


    »Hallo, Noni«, sagte Izzie. »Ich wollte gerade einen kleinen Spaziergang machen. Willst du mitkommen?«


    »Ja, gern.«


    »Nein, Izzie, das geht nicht. Es tut mir leid, aber wir wollten gerade ins Dorf fahren.«


    »Fahr doch ohne sie. Sie ist anscheinend nicht so begeistert von dieser Idee. Ich passe auf sie auf, Adele, mach dir keine Sorgen.«


    Sie schenkte Adele ein süßes, unschuldiges Lächeln, aber Adele kam es herablassend und beinahe frech vor.


    Adele starrte sie wütend an. »Nein. Misch dich bitte nicht ein, Izzie. Ich habe beschlossen, dass wir fahren, also tun wir das jetzt auch. Noni, steig in den Wagen.«


    »Nein, ich will nicht.«


    »Doch, du steigst jetzt sofort ein.«


    Noni begann zu schreien. Adele sah sie an. Das war doch lächerlich.


    »Du bist ein unartiges, unfolgsames kleines Mädchen.« Sie betrachtete Nonis wütendes kleines Gesicht, griff plötzlich nach unten, zog ihr den Rock hoch und schlug sie kräftig auf den Po. Noni und Izzie waren beide so erschrocken, dass sie verstummten. Adele hob Noni hoch, warf sie in den Wagen und knallte die Tür zu. Noni schaute durch das Fenster, und der Ausdruck in ihren Augen war so gequält, dass Izzie es kaum ertragen konnte. Adele warf ihr einen zornigen Blick zu.


    »Hör auf, mich so anzustarren, Izzie. Sie muss lernen zu tun, was man ihr sagt. Und jetzt fahren wir.«


    Sie stieg in den Wagen, schlug die Tür hinter sich zu und brauste mit hoher Geschwindigkeit die Auffahrt hinunter.


    Izzie rannte weinend ins Haus. Der Vorfall hatte sie schrecklich mitgenommen. Die Erinnerung an Nonis verzweifeltes kleines Gesicht am Autofenster und an den roten Abdruck von Adeles Hand auf ihrem kleinen weißen Po verursachte ihr Übelkeit. Noni war ein so ruhiges, braves, freundliches Mädchen; Adele hatte kein Recht, sie zu schlagen. Ganz und gar nicht.


    Sie warf sich auf einen der Stühle am Tisch, vergrub den Kopf in den Armen und schluchzte laut.


    »Was um Himmels willen ist denn los?« Kit saß auf Lord Beckenhams großem Stuhl am oberen Ende des Tisches.


    »Adele hat Noni geschlagen.« Sie schluckte.


    »Nun, wahrscheinlich hatte sie einen guten Grund dafür. Deshalb musst du doch nicht weinen. Meine Güte, du bist wirklich albern, Izzie. Übrigens, wo steckt Adele? Grandma sucht sie.«


    »Weg. Sie ist ins Dorf gefahren. Mit dem Wagen.«


    »Dann lauf los und sag es Grandma. Es ist wichtig.«


    »Ich …«


    »Izzie, tu, was ich dir sage. Oder soll ich dir auch einen Klaps auf den Po geben?«


    Er verzog leicht seine Lippen, als würde er lächeln. Trotz ihres Kummers freute sie sich darüber. Anscheinend ging es ihm besser.


    »Ja, schon gut.«


    Sie ging in den Flur hinaus und entdeckte Lady Beckenham am anderen Ende.


    »Adele ist ins Dorf gefahren«, berichtete sie ihr. »Mit dem Wagen. Kit hat mir befohlen, es dir zu sagen.«


    »Vielen Dank. Dann rufe ich lieber gleich Venetia an und sage ihr, dass sie auf den Rückruf noch warten muss. Ich nehme an, Adele wird nicht lange bleiben, oder?«


    »Nein. Nein, bestimmt nicht. Sie …«


    »Was?« Lady Beckenham hörte an ihrer Stimme, dass sie etwas plagte.


    »Sie hat Noni geschlagen. Und sie in den Wagen geworfen.«


    »Nun, dann wird sie es wohl verdient haben«, erwiderte Lady Beckenham knapp, ging in den Salon und nahm den Telefonhörer von der Gabel. »Venetia? Nein, wir haben sie nicht gefunden. Sie ist anscheinend weggefahren. Ja, ins Dorf. Oh, sie wird sicher bald zurückkommen. Und dann … Was? Meine Güte, ich verstehe. Ja, natürlich, sofort, wenn sie zurück ist.«


    »Unglaublich. Wie außergewöhnlich«, sagte sie zu Kit. »Anscheinend ist nach all dieser Zeit ein Brief für sie aus Paris aufgetaucht. Von ihrem sogenannten Ehemann. Nun, vielleicht heitert sie das auf. Ich hoffe es sehr.«


    Izzie beschloss, selbst ins Dorf zu fahren. Sie hatte noch ein wenig Taschengeld übrig und wollte sich Briefpapier und Briefmarken kaufen. Sie würde mit Roos Fahrrad fahren – er spielte gerade Fußball. So würde es schneller gehen. Und wenn sie Adele unterwegs traf, konnte sie ihr schon eher die Neuigkeiten mitteilen.


    »Ich bleibe nicht hier drin. Ich will nicht.« Noni hatte kurz nach dem Schlag auf den Po ihre Stimme wiedergefunden und starrte ihre Mutter wütend an. »Ich hasse dieses Auto. Ich hasse es.«


    »Nun, du wirst eine Weile drinbleiben müssen«, erwiderte Adele. »Damit du dich daran gewöhnst.«


    »Warum? Ich werde davonlaufen, sobald wir im Dorf angekommen sind, und ohne dich nach Hause gehen. Ich kenne den Weg.«


    »Nein, das wirst du nicht tun.«


    »O doch.«


    »Das kannst du gar nicht, denn wir werden im Dorf nicht anhalten. Wir gehen auf eine lange Reise. An einen anderen Ort, wo es schöner ist.«


    »Wie meinst du das? Weg von Ashingham?«


    »Ja. Weit weg.«


    Noni schaute ihre Mutter an und begriff, dass sie es ernst meinte. Sie würde stundenlang im Auto sitzen und jeden und alles, was sie liebgewonnen hatte, verlassen müssen – das Haus, den Garten, die Ställe, ihre Cousins und Cousinen, Lord und Lady Beckenham. Ihren Urgroßvater mochte sie besonders gern. Nein, das konnte sie nicht ertragen! Panik stieg in ihr auf, Panik und eine heftige Übelkeit. Sie atmete tief ein und übergab sich dann über den gesamten Rücksitz.


    Adele saß weinend am Straßenrand und versuchte, Noni mit ein paar Grasbüscheln sauber zu machen, als Izzie kam. Sie schaute verzweifelt zu ihr hoch, ihre Wut war offensichtlich verflogen.


    »Hallo«, sagte sie apathisch und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


    »Hallo, Adele. Kann ich … kann ich dir helfen?«


    Das war sehr tapfer von ihr, denn der Anblick war scheußlich.


    »Nein, schon gut. Ich glaube … Na ja, wir werden wohl zurückfahren müssen, um Noni richtig sauber zu machen.«


    »Ich kann dir besorgen, was du im Dorf kaufen wolltest«, bot Izzie ihr an.


    »Was?«, fragte sie zerstreut. »Izzie, es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Und dass ich Noni geschlagen habe. Ich fühle mich schrecklich. Sie hat mir schon verziehen, und ich hoffe, du tust das auch.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Izzie. Sie zögerte. »Du warst anscheinend sehr durcheinander.«


    »Das stimmt.« Adele begann wieder zu weinen. »Ich bin ständig durcheinander und … Ach Liebes, das ist leider sehr kompliziert.«


    Sie blieben eine Weile schweigend sitzen, dann fiel es Izzie ein.


    »Du hast einen Brief bekommen.«


    »Einen was?«


    »Einen Brief. In London. Venetia hat angerufen. Lady Beckenham hat gesagt, er kommt aus Frankreich. Von … von deinem Mann.«


    Izzie würde nie vergessen, was dann geschah. Adele stand so langsam auf, als würde sie träumen. Ihr Gesicht war merkwürdig starr und sehr blass. Dann fragte sie: »Aus Frankreich? Von Luc?«


    »Ja«, erwiderte Izzie ganz behutsam. Offensichtlich war das sehr wichtig. »Ja, ich habe gehört, wie Lady Beckenham es Kit erzählt hat. Und dann hat sie gesagt, dass dich das sicher aufmuntern würde. Adele, geht’s dir gut?«


    »Ja.« Adele sprach immer noch sehr langsam, so als würde sie schlafen. »Ja, ich glaube schon.« Und dann wurde sie plötzlich zusehends lebendiger, ihre Augen begannen zu funkeln, und ihre Wangen röteten sich. Sie schob sich das Haar aus den Augen. »Izzie, ich muss ganz schnell zurück. Könntest du …? Würde es dir etwas ausmachen, Noni auf dem Rad zurückzuschieben? Oder mit ihr zurückzulaufen? Es geht ihr jetzt wieder gut, aber ich kann sie nicht dazu bringen, wieder in den Wagen zu steigen. Ich wäre dir sehr dankbar. Und ich komme zurück, so schnell ich kann.«


    »Natürlich mache ich das«, sagte Izzie tapfer, obwohl es wohl das Schlimmste war, was jemals jemand von ihr verlangt hatte. »Schon gut, Adele. Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um sie.«


    Adele beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie.


    »Du bist ein Engel«, sagte sie. »Ein richtiger Engel. Ich beeile mich und komme so schnell wie möglich zurück. O Gott sei Dank ist dir schlecht geworden, Noni, Gott sei Dank, Gott sei Dank.«


    Und dann sprang sie in den Wagen, wendete ihn mit quietschenden Reifen und brauste die Straße nach Ashingham zurück. Izzie hatte das Gefühl, dass sie mindestens hundertsechzig Stundenkilometer schnell fuhr.


    Erwachsene waren wirklich sonderbar. Anders konnte man das nicht nennen.

  


  
    KAPITEL 34


    Kit hörte den Wagen davonfahren und war plötzlich sehr niedergeschlagen. Izzie und Henry hatten Ashingham verlassen und waren auf dem Weg zu ihren neuen Schulen; Henry fuhr nach Eton und Izzie zum Cheltenham Ladies’ College.


    Er fühlte sich schrecklich wegen Izzie; er war gemein zu ihr gewesen, und dabei hatte das arme Kind nur versucht, ihm zu helfen. Nach dem Tag, an dem er sie weggeschickt hatte, und Adele ihm ihre Meinung gesagt hatte, hatte er sich ein wenig Mühe gegeben, aber ihre unbeirrbare Fröhlichkeit reizte ihn weiterhin. Inzwischen ließ er es sich sogar bereitwillig gefallen, dass sie ihm vorlas. Sie las sehr gut, ohne diese nervtötende übertriebene Betonung, die viele Leute beim Vorlesen an den Tag legten. Billy hatte auf seine direkte Art vorgeschlagen, er solle doch die Brailleschrift lernen, aber Kit hatte diese Idee entsetzt.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Billy. »Dann könntest du lesen, was du willst.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Kit schroff, »aber ich könnte das nicht ertragen. Frag mich nicht, warum.«


    Trotzdem war Billy einer der wenigen Menschen, mit denen er sich unterhalten konnte. Er war sehr offen und behandelte ihn nicht ständig mit diesem grässlichen Taktgefühl, mit dem die meisten Leute ihm begegneten. Sein Großvater war ähnlich; Lord Beckenham saß stundenlang bei ihm, sprach über seine eigene Militärzeit, über die Bürgerwehr und das Leben im Allgemeinen und ließ dabei jegliches Taktgefühl vermissen, was Kit als sehr beruhigend empfand.


    »Ein wunderschöner Morgen«, begrüßte er ihn oft. »Schau dir nur diesen Himmel an, das wird wieder ein heißer Tag, glaubst du nicht?« Und dann fügte er absolut gelassen hinzu: »Tut mir leid, alter Knabe. Hab ich völlig vergessen. Wie auch immer, blauer Himmel, strahlende Sonne und all das. Sehr schön. Ein guter Tag für eine Invasion, würde ich sagen.«


    Lord Beckenham war zutiefst enttäuscht, dass bisher noch keine Invasion stattgefunden hatte, und im Gegensatz zu allen anderen hoffte er immer noch darauf und drillte schonungslos seine Truppen. Er schlief mit seinem Gewehr neben dem Bett und ging vor jeder Mahlzeit und dem Schlafengehen vor den Schutzeinrichtungen von Ashingham Patrouille.


    »Wir können es uns nicht leisten, unvorbereitet überrascht zu werden«, pflegte er zu sagen. »Sie kommen immer dann, wenn man nicht mit ihnen rechnet.«


    Nachdem er dem Wagen nachgewinkt hatte, gesellte er sich zu Kit.


    »Ich werde Izzie vermissen«, meinte er. »Sie wird allmählich ein hübsches kleines Ding, findest du nicht?«


    Kit schwieg und spürte den üblichen leichten Schlag auf seinem Knie.


    »Tut mir leid. Aber es ist so, du kannst mir glauben. In ein oder zwei Jahren wird sie ein paar Herzen brechen. Willst du spazieren gehen? Ich möchte einen Blick auf die Gräben an der Scheune werfen. Komm schon, ich brauche Gesellschaft.«


    Die Stille des Morgens wurde zerrissen, als eine Gruppe kleiner Jungen auf ihrem Geländelauf an ihnen vorbeikam; sie riefen und winkten ihnen zu. Lord Beckenham hob sein Gewehr und winkte zurück.


    »Es ist schön, die jungen Leute hierzuhaben«, bemerkte er. »Das heitert mich ungemein auf.«


    »Tatsächlich?«


    »O ja. Ich mag Kinder. Das war schon immer so. Sie haben einen gesunden Menschenverstand. Manchmal frage ich mich, ob sie die Welt nicht besser regieren würden, als wir es tun.«


    Kit genoss diesen Spaziergang mehr als sonst. Danach setzte er sich in eine windgeschützte Ecke auf die Terrasse und fragte sich, warum seine Depression ganz leicht nachgelassen hatte. Es lag nicht nur an Lord Beckenhams Gesellschaft, oder an dem – wenn auch getrübtem – Vergnügen, in der warmen Sonne zu sitzen. Und das Geschrei und Gelächter der kleinen Jungen war für ihn kaum zu ertragen gewesen. Es war irgendetwas, das jemand gesagt hatte. Und dann fiel es ihm wieder ein: Es ging um die faszinierende Vorstellung, dass Kinder in dieser Welt an der Macht wären. Wie würde das wohl sein? Wenn Kinder in der Regierung, bei der Gesetzgebung und im Bildungswesen das Sagen hätten? Was würden sie daraus machen, was würden sie beschließen, was würden sie verändern? Aus irgendeinem Grund beschäftigte ihn dieser Gedanke den ganzen Tag; er nahm ihn so sehr in Anspruch, dass er ihn sogar zeitweise von sich selbst und seinem Elend ablenkte. Das war für ihn eine vollkommen neue Situation.


    »Druckfahnen«, verkündete Celia und legte sie Oliver auf den Schreibtisch. »Von Gnade und Gunst. Sie sehen nicht schlecht aus, trotz des grässlichen Papiers. Und natürlich trotz der winzigen Schriftart.«


    »Ich nehme nicht an, dass das den Lesern auffallen wird«, meinte Oliver.


    »Doch, mit Sicherheit. Ich weiß nicht, warum du immer noch behauptest, dass nur die Dienstbotenklasse dieses Buch lesen wird, wie du es so charmant ausdrückst.«


    »Weil dieses Zeug nur Dienstmädchen interessiert.«


    »Ach, sei nicht so anmaßend«, tadelte Celia ihn. »Du siehst müde aus«, fügte sie hinzu. »Warum gehst du nicht nach Hause?«


    »Ich will nicht nach Hause. Es ist so laut hier.« Oliver seufzte. »Und so … so hektisch. Ich meine dort draußen auf der Straße, nicht hier im Haus.«


    »Das sagst du jede Woche mindestens einmal«, erwiderte Celia. »Vielleicht findest du ja ein anderes Büro für uns – zwischen Buchakquise und Briefeschreiben.«


    »Ach, sei nicht albern. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass deine Eltern uns diese Räume überlassen haben, und noch dazu so kurzfristig. Aber das macht sie leider nicht zu einem idealen Standort.«


    Sie ignorierte seine Bemerkung und verließ mit den Fahnen in der Hand den Raum. Im Wohnzimmer ihrer Mutter, das jetzt als ihr Büro diente, ließ sie sich an ihrem provisorischen Schreibtisch nieder. Sie war so müde, schrecklich müde. Sie hatte vergessen, wie kräftezehrend ein Krieg war – die ständige Angst, die schlaflosen Nächte, die Schwierigkeiten bei den einfachsten Aufgaben, dank der Tatsache, dass es kein Personal gab, der Zusammenbruch der üblichen Kommunikationswege, die fehlenden Transportmittel, die Einschränkungen bei fast allem.


    Und natürlich litten sie immer noch sehr unter dem Verlust von Lytton House und all den Dingen, die dort aufbewahrt worden waren, praktische Dinge, Manuskripte, Kontobücher, Verträge mit Autoren und Agenten. Nach den ersten schrecklichen Tagen hatte sie am meisten die Erkenntnis geplagt, dass es nichts, absolut gar nichts mehr gab, womit sie arbeiten konnten.


    Drei- oder vierhundert Einzeldateien, die gerade im Druck gewesen waren, waren für immer verloren, ebenso wie etliche Manuskripte; und die finanziellen Verluste waren enorm. Sie waren zwar versichert, doch der Großteil des Schadens war nicht kalkulierbar. Da sie keine Unterlagen mehr besaßen, herrschte in den folgenden Monaten Chaos, und es gab ständig Streitereien mit den Autoren, Agenten und Buchhändlern.


    An diesem Tag veränderte sich der Buchhandel für immer. Lyttons war nicht das einzige Verlagshaus, das seinen Betrieb auf Zweckmäßigkeit umstellte und das kostenintensive und umständliche Verfahren aufgab, bei dem die Bücher von der Druckerei an den Verlag geschickt wurden, um dann an den Buchhandel versendet zu werden. Das System der zentralen Verteilung, das alle Verlage nutzten, ward geboren. »Stell dir vor, wie wütend Hitler wäre, wenn er wüsste, dass er uns geholfen hat, effizienter zu arbeiten«, sagte Celia fröhlich zu Oliver. Wie immer teilte er jedoch ihren Optimismus nicht.


    Als sie an diesem herrlichen Frühlingstag auf den erstaunlich großen und üppig bewachsenen Garten hinter dem Haus in der Curzon Street hinausschaute, klopfte es an der Tür, und Sebastian kam herein.


    »Hallo, Sebastian. Was tust du denn hier? Du solltest zu Hause an deiner Arbeit sitzen.«


    »Zu müde. Und ich wollte mit dir reden, Celia. Weißt du, wo ich ein Diktiergerät bekommen könnte?«


    »Oh, ich nehme an, in einem der Kaufhäuser. Ich könnte Janet fragen, sie weiß das bestimmt. Sie sind aber sehr teuer.«


    »Das ist mir egal.«


    »Für wen brauchst du es?«


    »Für Kit«, erwiderte Sebastian. »Das ist die beste Nachricht, seit sein Flugzeug abgestürzt ist.«


    Er setzte sich auf einen der unbezahlbaren Stühle von John Adams, die eigentlich sicher im Keller hätten verstaut sein müssen, so wie Celia es ihren Eltern hoch und heilig versprochen hatte, und begann zu erzählen.


    »Wach auf, Miller. Bist wieder in deiner eigenen kleinen Welt, richtig? Und ich weiß auch, wovon du träumst und von wem.«


    Barty zuckte zusammen und schenkte Parfitt ein schwaches Lächeln.


    »Sicher nicht. Reich mir das Salz rüber.«


    »Doch, ich kann sogar … O Gott, Alarm. Schon wieder.«


    Der Luftangriff an diesem Tag war heftig. Das Ziel war ein Munitionslager für London. Barty fragte sich, wie sie solche Dinge nur herausfinden konnten. Ein großer Beobachtungsballon war aufgestiegen, an dem sie sich nun orientierten. Es gehörte nicht zu ihren Aufgaben, über so etwas nachzudenken, also konzentrierte sie sich rasch wieder auf das Wesentliche. Sie musste die Höhe des Flugzeugs bestimmen und die Kampfflieger informieren, während Parfitt sich um die Geschwindigkeit und die Windrichtung kümmerte. Die entsprechenden Informationen wurden dann auf die Art der Kommunikation weitergegeben, die die Menschheit schon immer kannte – durch Zuruf. Es war eine sehr wichtige Aufgabe, die schnell durchgeführt werden musste.


    Ihre Beziehung zu John Munnings bereitete ihr große Sorgen. Ihre Zuneigung zu ihm wuchs stetig; er war so liebenswürdig und einfühlsam, sie konnte sich so wunderbar mit ihm unterhalten, und sie hatten sehr viel gemeinsam.


    Auch das Schicksal schien sich für sie entschieden zu haben: Sie wurden beide gleichzeitig nach London versetzt.


    Er war nun bei der Army, und sie konnten sich mindestens alle zwei Wochen treffen, manchmal sogar öfter. London hatte sich nach dem Blitzkrieg wieder beruhigt und bot einiges an Unterhaltung: Mittagskonzerte in der National Gallery, Theateraufführungen im West End – bei Blithe Spirit, der Geisterkomödie, erschien das Publikum sogar in Smoking und Abendkleidern –, die Promenade Concerts, dirigiert von Henry Woods, die bis auf den letzten Platz ausverkauft waren, und Ballettvorstellungen mit wundervollen Aufführungen von Fonteyn, Helpman und Ashton, obwohl für die Musik nur zwei Konzertflügel zur Verfügung standen.


    Sie genoss diese Romanze mit John Munnings, aber sie bezweifelte, dass es mehr war als das. Es war schön, nett und machte ihr viel Freude. Mit Laurence hingegen hatte Barty Leidenschaft erfahren: eine Erfahrung, die so intensiv, so übermächtig war, dass sie sich sowohl an die körperlichen als auch an die emotionalen Auswirkungen noch so gut erinnern konnte; vermutlich würde sie sie niemals verdrängen oder vergessen können.


    Aber sie konnte sich auch in gleichem Maß noch an den Schmerz erinnern.


    Adele fühlte sich besser – es war kaum zu glauben. Als sie Lucs Brief gelesen hatte, in der er seine Liebe, seine Reue und seinen echten Schmerz über seinen Verlust schilderte, hatte sie sich gefühlt wie ein halb totes Tier, das aus der eiskalten, bedrohlichen Welt draußen an einen warmen Ort gebracht worden war. Zuerst hatte sie sich versucht gefühlt, Venetia zu bitten, ihr den Brief am Telefon vorzulesen, und sie hatte sie tatsächlich aufgefordert, damit zu beginnen. Doch als sie die ersten Worte gehört hatte – »Meine Geliebte, meine über alles geliebte Adele« –, hatte sie Venetia gebeten, damit aufzuhören und ihr stattdessen den Brief zu bringen. Sie wusste, dass sie jetzt, nach diesem ersten Glücksgefühl, auf den Ansturm der Gefühle warten konnte, der sicher folgen würde.


    Vier Tage später war Venetia mit ihrem Neugeborenen und dem Brief, mit dem die Post so unverantwortlich umgegangen war, eingetroffen. Er war immerhin sechs Monate unterwegs gewesen – da waren ein paar weitere Tage auszuhalten. Adele hatte nur kurz Fergal bewundert und Venetia geküsst und war dann flugs mit dem kostbaren Kuvert in ihr Zimmer hinaufgelaufen, um ihn wieder und wieder zu lesen.


    Sie hatte Vorwürfe erwartet, und auch Zorn, aber stattdessen entdeckte sie nur Verständnis für ihr Handeln, Liebesbezeugungen und große Besorgnis um ihre Sicherheit.


    Möglicherweise dauert es Monate, bis ich erfahre, wie es Dir ergangen ist, also kann ich nur beten, dass ich gute Nachrichten erhalten werde. Ich weiß, wie viele Gefahren auf den Straßen lauern. Ich kann nicht nach England telefonieren, und ich mache mir wenig Hoffnung, dass ein Brief von Dir mich erreichen wird – zumindest nicht in nächster Zeit. Weiß Gott, wie die Dinge sich entwickeln werden. Aber im Moment ist hier alles noch in Ordnung. Das Büro von Constantine ist geschlossen; Guy geht in die Schweiz. Er wird sich sicher bald mit Deinem Vater in Verbindung setzen. Ich schicke diesen Brief mit einem Sonderkurier an Style und hoffe, dass er möglichst schnell ankommt. Ich kann es kaum erwarten, von Dir zu hören.


    Mit all meiner Liebe, meine chère, chère Mam’selle Adele,


    Dein Dich über alles liebender Luc


    Seit sie wusste, dass er sie immer noch liebte, fühlte sie sich glücklicher, und ihre Schuldgefühle nahmen ab – auch wenn ihr das unlogisch erschien. »Das ist vollkommen verständlich«, erklärte ihr Venetia, nachdem sie zumindest einen Teil des Briefinhalts erfahren hatte. »Er hat zugegeben, dass er einen Fehler gemacht und deshalb deine Reaktion darauf verdient hat. Du bist schließlich nicht mit einem anderen Mann durchgebrannt.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber ich hätte ihm eine Chance geben sollen, mir alles zu erklären.«


    »Dann wärst du sicher jetzt noch dort.«


    »Ja.« Adele schwieg und dachte über die Gefahren nach, die dort auf sie und ihre Kinder gelauert hätten.


    Einige Wochen nachdem Lucs Brief eingetroffen war, rief Helena an.


    »Adele? Ich habe Neuigkeiten für dich. Es geht um Nachrichten an deinen … nun, an deinen …«


    »An Luc?«, half Adele ihr weiter. »Um was genau geht es, Helena?«


    »Anscheinend kann man über das Rote Kreuz Nachrichten verschicken und hat dabei mehr oder weniger eine Garantie, dass der Empfänger die Nachricht in kürzester Zeit erhält.«


    »O mein Gott!« Adeles Stimme klang sehr leise und zittrig.


    »Ja. Du musst zur Bürgerberatungsstelle gehen. Dort kannst du eine Nachricht mit – warte mal, ich habe es mir für dich notiert … ah ja … – mit zwanzig Wörtern aufgeben.«


    Zwanzig Wörter. Das reichte aus, um ihn wissen zu lassen, dass sie in Sicherheit war, dass sie ihn immer noch liebte und seinen Brief erst jetzt bekommen hatte.


    »Name, Adresse und die Angabe zur Beziehung zu dem Empfänger zählen nicht zu diesen zwanzig Wörtern. Dann wird die Nachricht auf ein Formular vom Roten Kreuz eingetragen …«


    »Heißt das, sie lesen den Text?«


    »Ja. Anscheinend darf der Absender wegen der Zensurvorschriften das Rot-Kreuz-Formular nicht selbst ausfüllen.«


    »Oh, ich verstehe.« Verglichen damit, dass Luc vielleicht glaubte, sie sei tot oder immer noch böse auf ihn, war das nichts, gar nichts. »Sprich weiter.«


    »Danach werden die Nachrichten dem Internationalen Komitee vom Roten Kreuz zugestellt. Und dort kümmert man sich darum, dass sie die Adressaten erreichen. Das läuft über das Außenministerium.«


    »O Gott, Helena, ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken soll!«


    Noch am selben Nachmittag fuhr Adele mit dem Fahrrad nach Beaconsfield. Stundenlang hatte sie über ihre zwanzig erlaubten Wörter Gedanken gemacht und versucht, damit so viel wie möglich auszudrücken. Sie reichte ihre Nachricht mit all ihrer offen eingestandenen Liebe und Besorgnis einer kühlen, emotionslosen Frau und fühlte sich auf merkwürdige Weise entblößt, als diese ihre Botschaft sorgfältig las, nickte, sieben Pennys von ihr kassierte und die Adresse überprüfte. Dann teilte sie ihr mit, dass sie dafür sorgen würde, dass der Brief mit dem nächsten Postsack verschickt würde.


    »Einen schönen Tag noch«, verabschiedete sich Adele und fuhr erleichtert und fröhlich nach Hause zurück. Sie versuchte, daran zu glauben, dass Luc den Brief innerhalb der nächsten Tage erhalten würde. Oder zumindest in den kommenden Wochen.


    Sie verdrängte ihre Angst und ihre Frustration, indem sie ihrer Großmutter bei der Farmarbeit half. Die jungen Männer waren alle gegangen, und an ihre Stelle war eine kleine Gruppe von Landmädchen getreten, die jedoch nicht den strahlend lächelnden, robusten Mädchen auf den Plakaten glichen. Viele von ihnen kamen aus der Stadt und waren nicht an körperliche Arbeit gewöhnt, und schon gar nicht daran, mühsam zu hacken, zu pflanzen, Kartoffeln zu ernten, Silofutter herzustellen und Zäune zu reparieren. Lady Beckenham kümmerte sich um die ernsteren Rückenbeschwerden, verstauchten Gelenke und einmal sogar um eine eitrige Schnittverletzung, die von einer rostigen Sense stammte. Mit ihrer mitfühlenden, wenn auch manchmal schroffen Art und ihrer Bereitschaft, selbst bei den schwersten Arbeiten mit anzupacken, gelang es ihr, die Moral der Mädchen zu stärken.


    Auch Adele war beliebt bei ihnen; sie arbeitete immer bis zur Dämmerung, die durch die Einführung der doppelten Sommerzeit erst sehr spät einsetzte. Die kleine Noni saß oft neben ihr auf dem Traktor, ihr Gesichtchen von der Sonne tief gebräunt, und ihre dunklen Augen funkelten vor Vergnügen.


    Lucas, stämmig und ebenfalls braungebrannt, verbrachte seine Zeit hauptsächlich mit Billy in den Ställen. Die Pferde mussten jetzt arbeiten – wegen der Benzinknappheit wurden sie wieder vor den Pflug gespannt.


    Jede Nacht, bevor sie die beiden Kinder ins Bett brachte, vollführte sie mit ihnen ein kleines Ritual: Sie schauten aus dem Fenster und schickten liebe Grüße an ihren Vater. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie einigermaßen glücklich war. Und sie konnte plötzlich daran glauben, dass sie letztendlich doch das Beste getan hat. Für alle.


    Es war nun Hochsommer, und Barty und John wollten sich eine Vorstellung von Arsen und Spitzenhäubchen anschauen. John hatte sie vorgewarnt, dass es sich vermutlich um eine sehr einfache Produktion handeln würde. »Und anschließend könnten wir vielleicht irgendwo essen gehen?«


    Barty freute sich darauf, aber sie war auch ein wenig nervös. Er hatte angekündigt, dass er etwas mit ihr besprechen wolle, und sie konnte sich gut vorstellen, worum es sich dabei handelte. Er würde ein Versprechen von ihr haben wollen, für den Fall, dass er versetzt wurde. Sie musste eine Entscheidung treffen, und sie schuldete es ihm, die richtige zu fällen.


    Die Aufführung war besser, als sie erwartet hatten, und das Essen in einem kleinen Restaurant in Chelsea überraschend gut. Danach kehrte ein ungewöhnliches, aber angenehmes Schweigen ein. Schließlich sagte John: »Barty, es gibt da etwas, was …«


    Barty bereitete sich auf die Frage vor und überprüfte zum hundertsten Mal ihr Gewissen, um ihm die richtige Antwort zu geben, als es passierte: Die Sirenen heulten los.


    »Also hatten alle Recht«, sagte John fröhlich, stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. »Hitler hat nur den richtigen Augenblick abgewartet, bis wir uns fälschlicherweise in Sicherheit fühlen. Wo sollen wir hingehen? In einen öffentlichen Schutzraum, in einen U-Bahnhof? Ganz wie du willst.«


    Barty musterte ihn. Er war so vernünftig, so ruhig und zeigte keinerlei Anzeichen von Panik. Eine Welle der Dankbarkeit und Bewunderung überrollte sie. Und noch etwas: Sie wollte ihm ihre Dankbarkeit zeigen, nicht zulassen, dass der Abend in einem schmutzigen Bunker ausklang.


    »Wir können zu mir nach Hause fahren«, erwiderte sie beiläufig. »Das Haus liegt ganz in der Nähe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schon erwähnt habe.«


    »Nein, das hast du mir noch nicht verraten.«


    »Na, wie auch immer, wir könnten dorthin gehen. Ich habe sogar einen Morrison-Luftschutzkeller, für den Fall, dass die Bomber näher kommen, aber vielleicht ziehst du einen U-Bahnhof vor.«


    »Barty.« John schenkte ihr sein liebenswürdiges, ruhiges Lächeln. »Ich würde viel lieber mit dir in den Morrison-Bunker gehen.«


    Sie gingen einige Straßen weiter zu The Mews.


    »Das ist bezaubernd.« John sah sich in ihrem Wohnzimmer um. »Wie schön, dass du einen so einladenden Ort hast, an dem du dich zurückziehen kannst.«


    »Es freut mich, dass du das so siehst«, erwiderte Barty. »Das war genau mein Ziel, als ich es eingerichtet habe. Ich bin in einem sehr großen, herrschaftlichen Haus aufgewachsen und wollte danach genau das Gegenteil. Einen Ort, wo man hineingehen und sich geborgen fühlen kann. Und sich nicht bedroht fühlt.«


    »Das ist dir gelungen. Hier würde sich niemand bedroht fühlen. Es ist ganz reizend. Mir gefällt die Farbgestaltung – so viel Weiß, das ist heutzutage sehr ungewöhnlich.«


    »Nun, ich dachte mir, das passt gut zu diesem Haus. Weiß ist ein wunderbarer Hintergrund für Farben, deshalb war ich damit auch sehr mutig. Manche Leute sind entsetzt von diesen scharlachroten Vorhängen, aber mir gefallen sie. Sie heben meine Stimmung.«


    »Das geht mir auch so«, stimmte er ihr zu. »Und diese kleine Figur dort drüben ist wundervoll.«


    »Ein Geschenk von Celia Lytton. Zu meinem Einzug.«


    Sie wurde von dem plötzlichen Lärm unterbrochen. Das unaufhörliche Dröhnen wurde immer lauter.


    »Komm«, forderte er sie auf. »Wo ist dieser Morrison-Bunker?«


    In Chelsea fielen in dieser Nacht keine Bomben; das Meiste bekam der Londoner Westen ab. Sie blieben etwa eine Stunde im Luftschutzbunker, bis die Entwarnung kam, und kletterten dann wieder nach oben.


    »Das hat Spaß gemacht – ich habe es tatsächlich genossen.«


    Sie hatten zwei der Meridian-Bücher mitgenommen, die John noch nicht kannte. Er hatte gebannt darin gelesen, und Barty, die von Celia die Druckfahnen von Gnade und Gunst bekommen hatte, war ebenfalls ganz vertieft gewesen.


    »Gut.« Sie lächelte. »Mein Buch war auch nicht schlecht. Diese Lyttons sind schon ein kluger Haufen. Anscheinend hat Venetia dieses Werk entdeckt.«


    »Sie arbeitet im Verlag?«


    »Im Moment nicht. Sie hat kurz nach Weihnachten ein Baby bekommen und ist jetzt mit ihm und ihren anderen Kindern auf dem Land. Aber Celia möchte, dass sie so schnell wie möglich zurückkommt. Sie haben viel zu wenig Leute im Verlag.«


    »Und du fühlst dich nicht versucht?«


    »Du lieber Himmel, nein. Mir geht es wie dir – ich habe Freude an meiner Aufgabe im Krieg. Außerdem sollen demnächst auch Frauen eingezogen werden, da hätte es nicht viel Sinn, in meinen alten Job zurückzukehren.«


    »Eigentlich sollten wir nicht so empfinden, oder?«


    »Wie meinst du das?«


    »Den Krieg genießen. Wo so viele Menschen so schrecklich darunter leiden.«


    »Ich weiß«, sagte sie ernst. »Das beschäftigt mich sehr.«


    »Mich auch. Aber es hält mich nicht davon ab, meine jetzige Aufgabe zu mögen. Obwohl …« Er hielt inne, starrte auf seine Hände und atmete tief durch. Dann beugte er sich zu ihr vor und sah sie unverwandt an. »Ich wollte es dir eigentlich schon eher sagen, aber jetzt muss ich es tun. Ich gehe weg von hier, Barty. In einer Woche.«


    »Du gehst weg?«, wiederholte sie verdutzt.


    »Ja. Ich werde ins Ausland geschickt.«


    »Wohin? Weißt du das schon?«


    »Nein, noch nicht. Aber ich werde für einige Zeit fort sein. Und deshalb …«


    »O John.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich … ich will nicht, dass du fortgehst. Ich werde dich vermissen.«


    In dem Moment, in dem sie das aussprach, erkannte sie, wie sehr es der Wahrheit entsprach.


    »Du wirst mir auch fehlen«, sagte er leise. »Sehr sogar. Es war eine so glückliche Zeit mit dir, Barty. So schön. Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Ich liebe dich, Barty. Ich habe es dir bisher noch nicht gesagt, weil ich absolut sicher sein wollte. Wie du weißt, gehöre ich eher zu der vorsichtigen Sorte. Aber … nun ja, es ist so. Ich liebe dich. Du bist ein liebenswerter und ganz besonderer Mensch, und ich kann es kaum fassen, dass ich so viel Glück habe.«


    Sie schwieg. Eine heftige, unlogische Panik überfiel sie.


    »Und ich wollte dich fragen, ob du dir vorstellen könntest, mir ein Versprechen zu geben. Wenn ich wüsste, dass du hier auf mich wartest, dann hätte ich viel weniger …« Er hielt inne.


    »Viel weniger was?«, fragte sie, um noch etwas Zeit zu gewinnen.


    Nach einer langen Pause fuhr er mit leiser, zitternder Stimme fort: »Angst.«


    Barty sah ihn an. Sein Geständnis rührte sie mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Sein Mut war eine weitere Offenbarung und verstärkte alles, was sie an ihm mochte und bewunderte. Plötzlich waren ihre Zweifel verflogen; sie fühlte sich stark, glücklich und war sich fast sicher.


    Sie nahm seine Hand in die ihre und drückte einen leichten Kuss darauf.


    »Ich freue mich sehr, dass du mir das gesagt hast.«


    »Was? Dass ich Angst habe?«


    »Ja. Es ist nicht einfach, das zuzugeben.«


    »Es fiel mir leichter als der Rest.« Er lächelte sie an. »Denn davor hatte ich auch große Angst. Barty, ich werde dich nicht nach deiner Vergangenheit fragen. Ich nehme an, dass es da etwas sehr Wichtiges gibt, wovon du mir erzählen wirst, wenn du dazu bereit bist.«


    Sie schwieg.


    »Aber ich hätte gern eine Antwort. Auf meine Frage.«


    »Darf ich darüber nachdenken? Nur eine kleine Weile.«


    »Natürlich.« Er lächelte, aber sie sah ihm an, dass er verletzt war, weil sie sich nicht sicher genug war, um ihm sofort eine Antwort zu geben. »Aber ich würde es gern wissen, bevor ich fortgehe.«


    »Natürlich, das verstehe ich«, erwiderte Barty. »Und John …«


    »Ja?«


    »Möchtest du bleiben? Ich meine, für den Rest der Nacht?«


    Er sah sie verwundert an, dann senkte er den Blick und schwieg einen Moment lang. »Das würde ich sehr gern. Wirklich. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Aber mir wäre es lieber, wenn wir erst dann … Wenn ich Bescheid weiß. Falls das nicht zu undankbar klingt.«


    »Es klingt ganz und gar nicht undankbar«, erwiderte Barty. »Es klingt absolut richtig.«


    Giles hatte ein paar Tage Heimaturlaub; er war schlank und wirkte fit und so zufrieden und selbstbewusst, wie Helena ihn noch nie erlebt hatte. Er hatte wichtige Neuigkeiten. Sehr wichtige sogar. Er ging davon aus, dass sie sich darüber freuen würde.


    »Es ist einfach fantastisch«, sagte Celia zu Oliver. »Giles hat soeben angerufen – er ist zum Lieutenant befördert worden. Ist das nicht aufregend?«


    »Ja, das ist eine sehr gute Nachricht«, erwiderte Oliver leise. »Aber ich kann nicht noch stolzer auf ihn sein, als ich es ohnehin schon bin.«


    »Nun, er freut sich sehr darüber«, erklärte Celia ein wenig verärgert. »Und Papa wird begeistert sein. Mama auch.«


    »Nun, das ist wirklich wichtig«, bemerkte Oliver.

  


  
    KAPITEL 35


    »In guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, in ewiger Treue.«


    Die wunderbaren Worte des Ehegelübdes klangen Barty im Ohr. Immer wenn sie sie hörte, stiegen ihr Tränen in die Augen, aber dieses Mal waren ihre Gefühle noch tiefer, stärker und bewegender. Mehr denn je wünschte sie sich, dass ihre Mutter hier sein und das miterleben könnte: Ihr geliebter Sohn hatte nach seinem schweren Schicksalsschlag nun ein erfülltes Leben und heiratete seine Angebetete Joan.


    Er stand am Altar, den Blick ernst und voll Liebe auf die Braut gerichtet, und sie lächelte ihn strahlend an, das hübsche, rundliche Gesicht von einem weißen Schleier umrahmt, in den blonden Locken frische pinkfarbene Rosen. Die kleinen Brautjungfern – sechs an der Zahl, Elspeth und Amy Warwick, Noni Lieberman und Joans eigene drei kleine Nichten – trugen blassblaue Kleider. Die erste Brautjungfer, Izzie Brooke, schlank und hochgewachsen, hatte ihr goldbraunes Haar zum ersten Mal hochgesteckt und es mit den gleichen Blumen verziert wie die Braut. Sie hatte sich für ein zartrosa Kleid entschieden. Sebastian war ebenfalls zur Hochzeit gekommen; als Izzie in die Kirche schritt, mit einem Mal so erwachsen, lächelte er sie mit so großem Stolz, unbändiger Liebe und gleichzeitig unermesslichem Leid an, dass Adele Tränen in die Augen stiegen. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest.


    Lord Beckenham stand an der vordersten Kirchenbank und putzte sich ständig die Nase, während Lady Beckenham ihre strengste Miene aufsetzte, um sich nur ja keine Gefühlsregung anmerken zu lassen. Neben ihr stand Celia, und im Mittelgang saß Oliver in seinem Rollstuhl. Neben Billy stand tapfer lächelnd Kit Lytton, der sich überraschenderweise vor einem Monat nicht nur dazu bereit erklärt hatte, eine Rede auf Billys Hochzeit zu halten, sondern sogar dazu, sein Trauzeuge zu sein.


    Die Reden, die später beim Empfang gehalten wurden (in einem Festzelt auf der Wiese, ein guter Kompromiss zwischen dem winzigen Garten der Braut und der riesigen Terrasse vor dem Ashingham-Haus, die Lady Beckenham ihnen angeboten hatte), waren alle auf ihre eigene Weise großartig. Kits Ansprache war besonders amüsant (es gab kein höfliches Gelächter, wie er befürchtet hatte), und laute, fröhliche Stimmen schallten bis zum Haus hinüber. Lord Beckenhams Rede war herzerwärmend; er erinnerte an Billys Ankunft in Ashingham und lobte seine Fähigkeiten als zukünftiger Ehemann, Stallmeister und Rekrutierungsoffizier im Bataillon in Ashingham. Billy dankte den Beckenhams gerührt für alles, was sie für ihn getan hatten, den Barbers, dafür, dass sie ihm Joan geschenkt hatten, und Joan dafür, dass sie sich für ihn entschieden hatte.


    Als die spätsommerliche Dämmerung hereinbrach, begann der Tanz; zuerst sorgten einige Geiger aus der Gegend für die Musik und später, nachdem die ältere Generation sich zurückgezogen hatte, Venetias Grammophon. Izzie war mit der Auswahl der Schallplatten beauftragt worden und amüsierte sich so großartig, dass sie ganz vergaß, sich um Kit oder ihren Vater Sorgen zu machen, was üblicherweise einen Großteil ihrer Zeit in Anspruch nahm. Beide schienen ohnehin glücklich zu sein; sie unterhielten sich miteinander und lachten oft. Die wahrscheinlich größte Überraschung des Abends kam, als Sebastian plötzlich aufsprang und seine Tochter zu den Klängen von »Deep in the Heart of Texas« über die Tanzfläche wirbelte.


    »Deine Mutter war eine großartige Tänzerin«, sagte er nach dem Tanz, hielt sie ein Stück von sich weg und musterte sie erstaunt, wie sie mit geröteten Wangen und schwer atmend vor ihm stand und ihn anlachte. »Du scheinst dieses Talent von ihr geerbt zu haben.« Und dann gab er ihr einen Kuss.


    Von diesem Augenblick hatte vor fünf Jahren noch niemand zu träumen gewagt.


    Alles wäre perfekt, dachte Barty, wenn John auch hätte dabei sein können. Sie sehnte sich danach, ihn ihrer großen Familie vorzustellen. Alle würden ihn mögen, da war sie sich sicher.


    Sie vermisste ihn sehr. Dabei empfand sie nicht dieses grausame, quälende Elend wie bei Laurence, sondern eher ein merkwürdig tröstliches Gefühl, das sogar Glück und Zufriedenheit mit sich brachte, natürlich gemischt mit Angst und Sorgen.


    Sie hatte sich dafür entschieden – wie sie bereits vorhergesehen hatte –, auf ihn zu warten. »Ich kann mir nichts anderes vorstellen«, hatte sie gesagt und nach seiner Hand gegriffen. »Ich werde warten und hoffen und beten, und wenn du wieder nach Hause kommst, werde ich für dich da sein.«


    Er hatte sie geküsst, zuerst ganz sanft und dann immer leidenschaftlicher, und eine Stunde später waren sie in ihrem Bett gelandet. Und auch das war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte: zärtlich, rücksichtsvoll und unendlich liebevoll. Es war anders als der Sex, den sie bisher kannte: Er war nicht wild und stürmisch, sie schrie nicht laut auf und gab sich keiner Lust hin, die so stark war, dass es beinahe schmerzte. Und trotzdem war es durchaus lustvoll. In dieser ersten und letzten gemeinsamen Nacht erzählten sie sich alles über ihr bisheriges Leben und sprachen über eine gemeinsame Zukunft, sofern ihnen diese vergönnt sein sollte. Allerdings schilderte sie ihre Beziehung zu Laurence als kurze, ungestüme Affäre, eine Jugendsünde, einen Schritt ins Erwachsenenleben.


    Und nun war John fort. Er war in Italien, während sie nach Croydon versetzt worden war. Und wie Millionen anderer Menschen auf dieser Welt in dieser Zeit wartete sie, lernte, das Warten zu ertragen und mit der ständigen Angst zu leben.


    Gnade und Gunst war ein großer Erfolg. Es bestand sofort Nachfrage nach einer zweiten Auflage, und Celia bemühte sich frustriert darum, genügend Papier für die dreitausend bestellten Exemplare aufzutreiben. Vergeblich – es gelang ihr nur, fünfzehnhundert weitere Bücher drucken zu lassen. Lucy Galbraith wurde überall gefeiert und bei ihren Lesungen in Buchläden oft gefragt, ob sie selbst mit der Herzogin von Wiltshire verwandt sei. Nach einer Weile bejahte sie das, was die Nachfrage nach handsignierten Ausgaben beträchtlich steigerte. Oliver Lytton war darüber entsetzt und wollte dem Einhalt gebieten, aber sowohl Celia als auch Venetia sagten ihm, er solle dankbar dafür sein. Venetia fügte noch rasch hinzu, dass der Buchhandel anscheinend immer mehr zu einer Art von Showgeschäft werde und dass das ein wundervolles Szenario sei.


    Lady Celia Lytton war nicht die Einzige, die darum kämpfte, einen Literatursalon aufrechtzuerhalten. Sie besuchte oft John Lehmann, den Herausgeber des Periodikums New Writing, in seiner eleganten Art-déco-Wohnung im Carrington House in Mayfair, oder Cyril Connolly, den Herausgeber von Horizon in Chelsea, wo sich auch literarische Koryphäen wie die Sitwells und T. S. Elliot aufhielten, und beteiligte sich an den Unterhaltungen, die sie so sehr liebte – eine Kombination aus Klatsch und Buchbesprechungen.


    Sie stand auf der Gästeliste aller wichtigen Londoner Gastgeberinnen und blieb auch selbst eine von ihnen. Dadurch gelang es ihr, viele ihrer Rivalen auszustechen. Emerald Cunard hatte aus ihrem palastähnlichen Haus am Grosvenor Square ins Dorchester umziehen müssen, in eine möblierte Unterkunft, wie ihre Feinde es abfällig bezeichneten. Lady Colfex war so knapp bei Kasse, dass sie bei ihren regelmäßigen Dinnerpartys mittwochs gezwungen war, eine kleine Gebühr von den Gästen zu verlangen.


    Die Abendgesellschaften im Haus am Cheyne Walk besaßen immer noch einen gewissen Glanz; Kaninchenomeletts (aus Trockeneiern gemacht) schmeckten himmlisch, wenn man sie in Gesellschaft von Edith Sitwell oder Cecil Day Lewis aß. Celia und Oliver Lytton saßen an den Enden des Tisches, sie schön wie immer, er intellektuell herausfordernd und originell. Und Venetia Lytton mischte sich ebenfalls unter die Gäste. Es ging das Gerücht, dass sie eines Tages den Verlag von ihren Eltern erben würde – sie war ein neu entdecktes Juwel in ihrer Krone.


    Lyttons hatte einen weiteren möglichen literarischen Erfolg in petto, der im Frühjahr veröffentlicht werden sollte. Die ideale Zeit dafür wäre Weihnachten gewesen, aber leider fehlt das nötige Papier dafür. Es handelte sich um ein Buch mit großem Charme und Originalität, das mit so viel Gefühl und Humor geschrieben war, dass alle, die es bisher gelesen hatten, es – zwar nicht in Hinblick auf den Stil und den Inhalt, aber auf die Qualität – mit dem anderen großartigen Klassiker dieser Zeit verglichen, der sowohl von Erwachsenen wie auch von Kindern geliebt wurde: der Meridian-Saga.


    Das neue Buch war ein faszinierender und spannender Kinderroman und zugleich die Beschreibung eines Englands, das den Weg in eine friedliche Welt wies. Es trug den einfachen Titel Auf Kinderart. Jedes Kind und jeder Erwachsene, der es bisher hatte lesen dürfen, war nicht nur gefesselt und begeistert davon, sondern fühlte sich davon auch ermutigt.


    Der Autor war ein junger Pilot, der im Krieg tragischerweise sein Augenlicht verloren hatte: Christopher Lytton …


    »Adele, Telefon!«


    Sie konnte nichts dagegen tun. Jedes Mal wenn das Telefon klingelte, bangte, hoffte und betete sie. Aber natürlich war es nicht Luc. Aber fast ebenso gut: Sie hörte Cedrics trällernde Stimme.


    »Schätzchen, wir brauchen deine Hilfe.«


    »Cedric, ich habe dir doch gesagt, ich kann nicht …«


    »Nein, Liebes, nicht hier oben, sondern dort unten.«


    Er hatte einen Auftrag von Harpers bekommen. »Schätzchen, diese neuen Tweedkostüme sind so langweilig, ich kann die Mädchen darin einfach nicht im Studio fotografieren. Und da ist mir eingefallen, dass du mir von deiner wundervollen Tätigkeit als Landarbeiterin erzählt hast.«


    »Na ja, das stimmt so nicht ganz, Cedric«, entgegnete Adele leicht gereizt.


    »O Schätzchen, du würdest auch in einem Kohlebergwerk fantastisch aussehen. Wie auch immer, ich möchte die Mädchen draußen fotografieren, auf den Feldern, im Wald, beim Mähen oder Rechen oder was immer ihr dort tut …«


    »Tut mir leid, Cedric, die Ernte ist schon eingebracht.«


    »Aber die Felder sind doch noch da. Ich wollte dich fragen, ob wir zu dir kommen und die Aufnahmen dort machen können. Und vielleicht könntest du ein paar rustikale Sachen besorgen. Einen Pflug zum Beispiel, und so etwas.«


    Adele erwiderte, dass sie ihre Großmutter fragen müsse, aber sicher sei, dass sie nichts dagegen haben würde.


    »Das wäre einfach wundervoll.«


    Eine Woche später trafen sie ein: drei Mannequins, eine Moderedakteurin, Cedric und sein Assistent. Adele hatte für alle Zimmer in einem Hotel in Beaconsfield gebucht.


    Am folgenden Morgen fuhr Cedric in Ashingham in seinem extravaganten blassblauen Bentley vor; er sprang aus dem Wagen, eine schillernde Figur, bekleidet mit einer cremefarbenen Hose und einem farblich dazu passenden Blazer.


    »Cedric, wie schaffst du es nur, immer noch an solche Kleidung heranzukommen?« Adele umarmte ihn lachend. »Und dazu noch genügend Benzin, um dieses Ding zu fahren.«


    »Wir bekommen eine kleine Extraration, weil unsere Arbeit für wichtig erachtet wird. Und wir haben alle unsere Bezugsscheine zusammengelegt. Es freut mich, dass dir meine Klamotten gefallen. Sind sie nicht bezaubernd? Von Berman, Schätzchen. Ich habe einen Kumpel, der dort arbeitet, und manchmal wird etwas ausverkauft. Das hier war ziemlich schmutzig, aber ich habe es reinigen lassen, und wie du siehst, macht es sich hervorragend.«


    »Wo ist die Moderedakteurin?«, fragte Adele.


    »Das arme Ding ist krank. Sie liegt vollkommen erledigt im Hotel. Aber sie weiß ja, dass du hier bist, und das hat sie sehr beruhigt.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Adele, »aber es ist schon Jahre her, dass ich Modeaufnahmen gemacht habe.«


    »Das spielt keine Rolle. Du hast ein einzigartiges Auge dafür.«


    »Ich werde mein Bestes geben. Nun komm ins Haus. Großmutter kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Sie hat mich gefragt, ob du einer dieser Kobolde bist. Ich nehme an, sie meinte damit, ob du schwul bist, also habe ich ihr das bestätigt.«


    »Schätzchen, du bist grausam.«


    Zu Beginn lief das Shooting sehr gut. Die Mädchen saßen auf dem Traktor, beugten sich aus den Ställen, spazierten durch den Wald. Adele war so glücklich wie seit Monaten nicht mehr; sie kombinierte Kleidungsstücke, fügte Schals, Gürtel und Mäntel aus der Waffenkammer hinzu, und einem Mannequin, das lachend auf einem Gatter saß, setzte sie eine Kappe von einem der kleinen Jungen auf.


    Und dann passierte es.


    Cedric wurde plötzlich schrecklich blass und verschwand hinter einer Hecke. Als er wieder auftauchte, war sein Gesicht grasgrün.


    »Es tut mir so leid. Ich glaube, das Fleisch gestern Abend war nicht mehr gut. Gib mir fünf Minuten, dann bin ich wieder in Ordnung.«


    Aber es wurde nicht besser; eine halbe Stunde später musste sie ihm ins Haus helfen, damit er sich hinlegen konnte.


    »Das ist schrecklich, Adele, ganz furchtbar. Wir müssen heute mit den Aufnahmen fertig werden, und wir haben noch drei Szenen vor uns. Vielleicht in einer Stunde oder so … ach du lieber Himmel. Schätzchen, wo ist die Toilette?«


    Er kam zitternd zurück und legte sich wieder hin. »Liebes, du musst es machen …«


    »Ich? Cedric, das kann ich nicht.«


    »Natürlich kannst du das. So schwer ist das nicht. Jason wird die Lichtmessung für dich machen, du musst nur die Bilder gestalten. Und natürlich arrangieren. Er hat keinen Blick dafür. Aber du kannst … o Gott, ich muss dich leider schon wieder verlassen …«


    So schwer war es tatsächlich nicht. Mit der Belichtungsmessung wäre sie zwar nicht zurechtgekommen, aber sie hatte wirklich einen hervorragenden Blick. Schließlich hatte sie jahrelang gelernt, was ein gutes Bild ausmachte, wie man es gestaltete, damit es sich von gewöhnlichen Fotos abhob, und ihm das gab, was Cedric als »die Magie« bezeichnete.


    Vor allem von ihrer letzten Aufnahme war sie begeistert; die drei Mädchen folgten in der späten Nachmittagssonne einem Pflug, gezogen von einem der großen Kaltblutpferde. Sie trugen karierte Tweedkostüme von Worth, sehr eng geschnitten, dazu Filzhüte und an den Füßen schwere Gummistiefel statt Schuhen. Adele hatte sich die Stiefel aus der Waffenkammer geholt – es waren gewagte Accessoires, aber sie wusste, dass sie sich gut machen würden.


    Frierend und müde, aber hellauf begeistert ging sie zu Cedric, der sich inzwischen ein wenig besser fühlte.


    »Ich glaube, die Fotos werden gut«, berichtete sie.


    Sie waren mehr als gut; der künstlerische Leiter rief sie an und sagte ihr, dass er das Bild mit dem Pferd über zwei Seiten drucken lassen wolle. »Diese Gummistiefel – eine Inspiration.« Und dann fragte er sie, ob sie eine Namensnennung wolle.


    »Eine Namensnennung? Als Beraterin?«


    »Adele, meine Liebe, sei nicht so schwer von Begriff. Ich meine natürlich als Fotografin. Du hast es dir wirklich verdient.«


    Adele sagte, dass sie sich darüber sehr freuen würde, und fragte sich, ob irgendjemand in Ashingham diese wichtige Neuigkeit zu schätzen wissen würde. Traurig kam sie zu dem Entschluss, dass sie wohl nicht damit rechnen konnte.

  



  
    KAPITEL 36


    »Adele! Ein Brief für dich!«


    »Danke.«


    Sicher von der Vogue; sie hatten ihr ihr Honorar bereits angekündigt. Das wäre schön, sie könnte es gut gebrauchen …


    »O mein Gott!«


    »Was? Was ist los?«, fragte Lady Beckenham.


    Aber Adele war mit dem kostbaren Kuvert in der Hand bereits in ihr Zimmer gelaufen. Es war klein und braun, wie der Umschlag eines Telegramms, und trug das große Rote Kreuz, versehen mit dem kleineren Emblem des Deutschen Roten Kreuzes. Beim Anblick der deutschen Frakturschrift des Stempels lief ihr unwillkürlich ein Schauder über den Rücken. Um Himmels willen, Adele, mach es auf. Mach es endlich auf. Sie zog den Brief heraus. Er war in Lucs Handschrift verfasst, nicht herzlos von jemand anderem aufgeschrieben, so wie ihre eigene Nachricht. Worte, wundervolle, herrliche Worte: »Mignonne. Nachricht verzögert eingetroffen. Es geht mir gut. Schreib mir wieder. An Madame André. Je t’aime, je t’embrasse, je t’adore. Luc.«


    Der Brief war über Genf und dann über das Rote Kreuz in London gekommen. Von dort war er offensichtlich auf dem normalen Postweg zugestellt worden, denn er trug eine englische Briefmarke. Sie warf einen Blick auf das Datum: Er hatte fünf Monate gebraucht. Fünf endlose, schmerzvolle Monate. Und ein Jahr war vergangen, seit sie ihm geschrieben hatte.


    Es dauerte eine Weile, das alles zu verarbeiten und sich auszumalen, was wohl geschehen war. Er hatte die Wohnung verlassen; das hätte sie sich denken können. Endlich verstand sie die Verzögerung, warum er scheinbar nicht geantwortet hatte. Die liebe Madame André musste ihm den Brief geschickt haben, oder er war wieder in die Wohnung zurückgekehrt. Und er war noch am Leben, es ging ihm gut …


    Am Nachmittag fuhr sie nach Beaconsfield.


    Dieses Mal war ihre Nachricht kürzer. Es gab so wenig zu sagen, wenn es nicht möglich war, alles ausführlich zu schreiben.


    »Je t’adore aussi. Mam’selle Adele.«


    Mit Tränen in den Augen bezahlte sie und bedankte sich.


    »Vielen Dank«, sagte sie noch einmal. Draußen setzte sie sich in die Herbstsonne und las immer wieder Lucs Nachricht, während ihr Tränen über das Gesicht strömten.


    Meine Liebste,


    ich weiß, es ist vielleicht ein bisschen verfrüht, aber ich liebe Dich so sehr. Und ich möchte Dich fragen, ob Du Dich mit mir verloben willst, wenn ich endlich wieder nach Hause komme. Diese gemeinsamen Tage und Wochen und die wundervolle letzte Nacht waren nicht nur die glücklichsten meines Lebens, sondern überstiegen meine wildesten Träume. Ich glaube, dass wir zusammen sehr glücklich werden und ein sehr schönes Leben führen können. Bitte, Barty, nimm Dir Zeit, um darüber nachzudenken, und fühle Dich mit deiner Antwort in keiner Weise unter Druck gesetzt. Wir haben noch viel Zeit – befürchte ich. Oder vielleicht hoffe ich es.


    In großer Liebe


    John


    Barty las diese Zeilen mit einer Mischung aus Freude und Panik, die allen von Johns Liebeserklärungen und seinen Bitten, sich zu entscheiden, folgte. Sie hoffte ständig, dass sich die Panik legen würde, aber sie stieg immer wieder in ihr hoch und bahnte sich einen Weg in ihre Gedanken und in ihr Herz, nahm ihr die Freude und ließ ihr keine Ruhe.


    Es war absurd, sagte sie sich immer wieder. Sie liebte John, und er liebte sie. Sie waren wie füreinander bestimmt; sie teilten die gleichen Ansichten, erfreuten sich an den gleichen Dingen, hatten die gleichen Ziele und fühlten sich miteinander sehr wohl. Sie konnte sich ein glückliches Leben mit ihm und mit gemeinsamen Kindern sehr gut vorstellen; sie wusste, dass er ihr bei allen ihren Vorhaben nie Steine in den Weg legen würde, nie etwas gegen ihren Beruf einzuwenden hätte oder ihr ihren Erfolg neiden würde.


    Und trotzdem wollte die Panik einfach nicht verschwinden.


    »Ein Brief für Sie, Major Warwick.«


    »Danke, Corporal. Mal sehen – oh, der Handschrift nach zu urteilen ist er von meinem ältesten Sohn. Er ist ein fleißiger und guter Briefeschreiber.«


    Besser als seine Mutter, dachte Boy, während er den Umschlag aufriss. Sie schrieb ihm nur sehr selten, und wenn, dann einzig und allein Neuigkeiten über die Kinder oder ihren Job bei Lyttons, der sie immer stärker in Anspruch zu nehmen schien.


    Er begann zu lesen:


    Lieber Vater,


    ich hoffe, Dir geht es gut. Wir freuen uns immer sehr über Deine Briefe und sind sehr stolz auf Dich. Als wir gelesen haben, dass es der 8. Armee gelungen ist, Tobruk zurückzuerobern, hat uns das vollkommen begeistert.


    Hier läuft alles gut. Roo fühlt sich in Eton sehr wohl. Er ist bereits im Rubgy- und im Cricketteam und interessiert sich auch fürs Boxen. Außerdem ist er in der militärischen Ausbildung der Beste seines Jahrgangs. Ich passe gut auf, und soweit ich weiß, wird er von niemandem schikaniert.


    Urgroßvaters Bataillon in Ashingham wird immer stärker, und er lässt es nun zusätzlich auch in der Morgendämmerung patrouillieren, obwohl alle sagen, dass es wohl keine Invasion geben wird. Er ist sehr enttäuscht, gibt die Hoffnung aber natürlich nicht auf! Er ist ein so lieber Mensch.


    Joan Miller, die Frau, die Bartys Bruder Billy geheiratet hat, bekommt im September ein Baby. Sie glaubt, dass es Zwillinge werden.


    Amy reitet fantastisch – sie kann schon richtig hohe Sprünge machen. Urgroßmutter ist sehr stolz auf sie. Die beiden reiten sehr oft zusammen aus. Urgroßmutter ist unglaublich; sie arbeitet immer noch jeden Tag ein paar Stunden auf der Farm. Wir haben jetzt viele Landmädchen hier, von denen einige ziemlich hübsch sind.


    Adele ist sehr aufgeregt, weil sie in Ashingham ein paar Modeaufnahmen gemacht hat, die nun in irgendeinem Magazin abgedruckt werden, und sie ein Angebot bekommen hat, noch mehr Fotos zu machen.


    Onkel Giles ist anscheinend in Sizilien, und Jay ist, wie ich glaube, immer noch in England. Darüber wird nicht viel gesprochen. An Weihnachten haben wir seine Freundin Tory kennengelernt – sie ist ein echter Knüller. Barty hat immer noch Spaß bei der Flugabwehr, und was sie davon erzählt, klingt sehr interessant.


    Alle sind begeistert, weil Kit ein Buch geschrieben hat. Er hat sich wirklich wieder berappelt. Anscheinend ist das Buch sehr gut. Ich habe noch kein Exemplar bekommen, weil es bisher nur Druckfahnen gibt – ein Fachbegriff aus dem Verlagswesen! Vielleicht werde ich eines Tages auch bei Lyttons arbeiten. Aber ich würde lieber in eine Bank gehen, wie Großvater. Mathematik ist eindeutig eines meiner besten Fächer. Und Geschichte. Kunst mag ich auch sehr. Ich weiß, das ist eher etwas für Mädchen, aber mir gefällt es trotzdem. Ich spiele auch sehr oft Rugby, aber nicht so gut wie Roo.


    Mutter hat uns am Sonntag besucht und einen Ausflug mit uns gemacht. Es war sehr schön, sie zu sehen. Sie arbeitet jetzt fest bei Lyttons in London, und das scheint ihr zu gefallen. Sie sah sehr hübsch aus.


    Es gibt noch eine Neuigkeit, und ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich sie Dir mitteilen soll, aber da es niemand sonst tut, habe ich mich dafür entschieden. Ich weiß, dass Urgroßvater und Urgroßmutter der Meinung sind, dass Du es wissen solltest. Ich habe sie darüber reden hören, und sie haben gesagt, dass LM auch so denkt. Und mir geht es ebenso. Mutter hat gesagt, dass es Dir niemand erzählen soll, damit Du Dir keine Sorgen machst, aber ich halte das für lächerlich. Wie auch immer, ich erzähle es Dir jetzt: Mutter hat ein Baby bekommen. Na ja, er ist eigentlich kein Baby mehr, sondern schon ein Jahr alt. Er ist ein netter kleiner Kerl, immer lustig; er sieht aus wie Roo. Sein Name ist Fergal. Ich habe versucht, mir vorzustellen, was mir an Deiner Stelle am liebsten wäre, und ich glaube, dass ich es wissen wollen würde, Sorgen hin oder her. Er ist in Ashingham, hat eine Nanny und ist hier in Sicherheit. Du brauchst Dir also keine Sorgen zu machen!


    Das ist alles für heute. Schreib bald, wenn Du kannst. Pass gut auf Dich auf.


    Dein Dich liebender Sohn


    Henry


    Boy las den Brief mehrere Male und wurde dabei immer wütender. Wie hatte Venetia ihm das antun können? Ein Kind zu bekommen und es ihm nicht zu sagen. Verdammt, das war ungeheuerlich! Er war verblüfft, dass keiner der anderen in Ashingham es ihm verraten hatte.


    Nun, sie hatte offensichtlich keine Zeit vergeudet. Interessanterweise war nicht die Rede von einem anderen Mann in ihrem Leben; ohne Zweifel hielt sie das geheim. Ihr Job in London kam ihr da sicher sehr entgegen. Wahrscheinlich hatte sie den Kindern vorgegaukelt, das Baby wäre von ihm. Sie hatte Glück, dass er Roo ähnelte, der wiederum seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war. Hätte er blondes Haar und blaue Augen, hätte sie einige Schwierigkeiten, das zu erklären. Und Fergal – was für ein verdammt blöder Name.


    Meine Güte, es war ein Schock, dass sie sich mit diesem Kerl eingelassen und vergnügt hatte, direkt nachdem er weggefahren war. Das Baby war ein Jahr alt. Das bedeutete – Boy rechnete hektisch nach –, dass sie kurz nach dieser letzten gemeinsamen Nacht … Offensichtlich hatte ihr diese Nacht nicht viel bedeutet. Verdammt, er kam sich vor wie ein Idiot. Wie ein kompletter Idiot. All diese Dinge, die er ihr gesagt hatte, dass er sie immer noch liebte und wieder mit ihr zusammen sein wollte. Glücklicherweise hatte niemand etwas von ihrer Versöhnung erfahren. Von dieser sehr kurzlebigen Versöhnung. Wen zum Teufel hatte Willoughby-Clarke mit ihr gesehen? Er war damals zu stolz gewesen, um ihn danach zu fragen, und nun hatte es den armen Kerl erwischt.


    Der Krieg war ein schmutziges Geschäft. Sehr schmutzig. Er hatte es gründlich satt, die Hitze, den Dreck und die Fliegen. Diese verdammten Fliegen. Wenn du verdammt nochmal bereit warst, alles für deinen König und dein Vaterland zu tun, solltest du nicht auch noch lesen müssen, dass deine Ehefrau, mit der du dich wieder versöhnt hattest, dich nicht nur kurz nach ihrer Liebeserklärung betrogen, sondern sogar ein Kind von ihrem neuen Liebhaber bekommen hat. Und nicht den Mut aufgebracht hat, es dir zu sagen.


    Boy warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch eine Stunde bis zum Abendessen. Er brauchte einen Drink. Mehrere Drinks. Und dann würde er Venetia schreiben und ihr sagen, dass … Was eigentlich? Schließlich waren sie geschieden. Im Prinzip hatte sie ein gutes Recht auf eine Beziehung und auch auf ein Baby, mit wem auch immer. Vielleicht sollte er sich darüber nicht so sehr aufregen. Sie hatte in jener Nacht zwar gesagt, dass sie ihn noch liebe, aber wahrscheinlich hatte sie nur freundlich sein und ihn glücklich in den Krieg schicken wollen. Davon abgesehen hatte sie nichts Falsches getan. Schließlich hatte er ihr den Anlass zur Scheidung geliefert – und das schon von ihrem ersten Jahr an. Er würde nicht ganz so dumm dastehen, wenn er ihr in seinem Brief einfach nur gratulierte, klar zum Ausdruck brachte, dass ihn das nicht weiter berührte, und ihr alles Gute wünschte. Möglicherweise sollte er vorschlagen, dass sie den Kindern die Wahrheit sagte. Nein, das wäre im Augenblick zu belastend für sie. Dafür blieb nach dem Krieg noch genügend Zeit, wenn sie dann diesen Kerl wahrscheinlich würde heiraten wollen.


    O Gott, was für ein Durcheinander. Ein verdammtes Chaos.


    Er bestellte sich einen dritten Whisky und ging dann ziemlich schwankend zum Abendessen.

  


  
    KAPITEL 37


    »Wenn möglich, sollte man ihn jetzt nach Hause holen.«


    »Das könnte schwierig werden.« Die Stimme klang belegt.


    »Natürlich. Aber ihr Zustand verschlimmert sich schneller, als ich dachte. Wenn er sich von ihr verabschieden will …«


    »Ich verstehe. Ich werde sehen, was ich tun kann. Gleich morgen früh.«


    »Das halte ich für eine gute Entscheidung. Gehen Sie jetzt wieder zu ihr, ich finde allein zur Tür.«


    »Vielen Dank. Für alles.«


    »Ich wünschte, ich könnte mehr für sie tun. Ich habe die Schwester angewiesen, ihr so viel Morphium zu geben wie nötig.«


    »Danke.«


    Davor hatte Gordon am meisten Angst gehabt: dass sie einen schrecklichen Todeskampf erleiden würde. Im Augenblick war sie benommen, meist nur halb bei Bewusstsein und hatte kaum Schmerzen.


    Und sie war ruhig und gelassen – ihre einzige Sorge galt Jay. Sie wollte ihm keinen Kummer bereiten. Und auch allen anderen nicht.


    Sie hatte ihnen verboten, es ihm zu sagen. »Wie soll er denn seinen Job erledigen, was immer das im Moment auch sein mag, wenn er sich ständig Sorgen um mich macht? Das hat keinen Sinn. Natürlich muss er es erfahren, wenn er nach Hause kommt, aber vorerst sagt es ihm bitte nicht.«


    Und Jay war so verliebt, dass er seine wenigen freien Tage mit Victoria verbrachte und schon seit Monaten nicht mehr nach Hause gekommen war.


    Er hatte nur am Rande zur Kenntnis genommen, dass seine Mutter nach Ashingham gezogen war. Immerhin war es dort sicherer. Außerdem war sie mehr oder weniger bereits im Ruhestand, und Gordon hatte das Landleben schon immer geliebt, also schien das eine vernünftige Entscheidung zu sein.


    LM war selbst überrascht gewesen, als sie plötzlich den Wunsch verspürt hatte, dorthin zu ziehen. Es war nicht ihr Zuhause, und sie und Gordon waren in ihrem Haus in Hampstead sehr glücklich gewesen. Aber als ihre Krankheit voranschritt, ihre Schmerzen immer stärker wurden und sie sich zunehmend schwächer fühlte, sehnte sie sich nach diesem Ort.


    »Es täte mir sehr leid, wenn du dich dadurch auf irgendeine Weise zurückgewiesen fühltest.« Sie griff nach Gordons Hand. »Denn so darfst du das auf keinen Fall verstehen. Ich habe das Gefühl, dort meine Wurzeln zu haben, vor allem jetzt, wo es das Lytton House nicht mehr gibt. Jay und ich haben dort nach seiner Geburt gelebt, und auch während seiner Kindheit, nachdem … nachdem ich dich kennengelernt hatte. Und …«


    »Mein Liebling, mehr brauchst du dazu nicht zu sagen. Ich verstehe dich. Und außerdem habe ich in deinem Häuschen dort sehr glückliche Tage verbracht.«


    »Dort wohnen jetzt die Landmädchen«, erklärte LM. »Wir sollten sie nicht stören. Aber das Taubenhaus steht vielleicht zur Verfügung. Könntest du Lady Beckenham für mich danach fragen?«


    »Selbstverständlich.«


    Lady Beckenham lauschte Gordon, als er ihr, erschöpft und gequält, seine Bitte vortrug, und dachte daran, wie Celia vor fünfundzwanzig Jahren das gleiche Anliegen vorgebracht hatte. Wie damals stimmte sie ohne viel Aufhebens zu. »Kein Problem. Wann immer ihr wollt. Gebt einfach Bescheid.«


    Sie fragte nicht einmal nach dem Grund.


    Natürlich wusste sie Bescheid, wie alle anderen auch. Gordon hatte es Celia und Oliver gesagt; sie waren beide schockiert gewesen und in Tränen ausgebrochen. Gordons Ruhe und Tapferkeit hatte sie zutiefst gerührt.


    »Wenn sie tapfer sein kann, dann muss ich das auch schaffen«, sagte er. »Sie hat mich gebeten, es euch allein zu sagen, weil sie befürchtete, es könnte sonst zu emotional werden. Sie möchte, dass alles so ruhig wie möglich weiterläuft. Kein theatralisches Getue, wie sie sich ausgedrückt hat.«


    Celia lächelte unwillkürlich. »Verständlich. Übertriebenes Getue passt auch nicht zu LM. Wir werden es den anderen sagen.«


    »Den Kindern noch nicht. Und ich sehe auch keinen Grund, den armen alten Giles und Boy damit zu belasten.«


    »Jay?«, fragte Celia, obwohl sie die Antwort bereits wusste.


    »Noch nicht. Nicht, bis sie der Meinung ist, dass die Zeit dafür gekommen ist.«


    Im Mai waren sie nach Ashingham gezogen und verbrachten dort einen glücklichen Sommer. LM saß meistens auf der Terrasse, beobachtete die kleinen Jungen, hörte Lord Beckenham zu, unterhielt sich mit Kit und bewunderte Amys Reitkünste. Celia kam, wann immer sie es einrichten konnte, und war jedes Mal entsetzt darüber, wie rasch sich LMs Zustand verschlechterte. Sie hatten eine Krankenschwester eingestellt, die rund um die Uhr für sie sorgte und im Haus untergekommen war. Falls sie es missbilligte, dass LM darauf bestand, trotz aller Unannehmlichkeiten im Taubenhaus zu bleiben, erwähnte sie es nicht.


    Und es war tatsächlich recht umständlich. Es gab keine Kochgelegenheit, und wenn LM die Schwester in der Nacht brauchte, musste man sie aus dem Haus holen. Bei schönem Wetter war der Weg hinüber kein Problem, jedoch sehr unangenehm, wenn es regnete. Aber LM fühlte sich dort wohl, und als ihr immer mehr Morphium verabreicht werden musste, wähnte sie sich oft wieder in der wunderschönen Zeit nach Jays Geburt. Wenn sie zu schwach war, um auf die Terrasse zu gehen, stellte Gordon ihr eine Chaiselongue in den ummauerten Garten, wo sie, warm und geschützt, mit ihren Besuchern plauderte.


    Kit war einer ihrer liebsten Besucher; er erzählte ihr unzählige Anekdoten über alles, was im Haus passierte, und nahm es ihr nie übel, wenn sie ihn bat, eine Weile zu schweigen. Das Buch, das er geschrieben hatte, beschäftigte ihn sehr. Er erzählte ihr, dass es sehr merkwürdig für ihn sei, es nicht selbst lesen zu können, aber dass man ihm die redigierte Fassung vorgelesen habe, und er davon begeistert sei.


    »Natürlich würde ich gern den Einband des Buchs sehen, aber Mutter hat mir das Bild beschrieben, und das klingt sehr gut ausgedacht. Ein Globus, gehalten von einem kleinen Kind. Vielleicht hast du es schon gesehen.«


    »Nein, noch nicht«, erwiderte LM. »Aber deine Mutter hat mir versprochen, mir das Buch zu bringen. Sie ist sehr stolz auf dich, Kit.«


    Das war Celia tatsächlich. Und sie freute sich über alle Maßen. Nicht nur über das Buch, sondern auch über die Veränderung bei Kit, die das Buch mit sich gebracht hatte. Er lächelte häufiger, lachte recht oft und konnte es – zur Freude aller – kaum erwarten, bis es mit viel Tamtam veröffentlicht wurde.


    LM hielt das Buch für brillant und war der Meinung, dass es entsprechend gefeiert werden musste. Sie war nur traurig, dass sie nicht dabei sein konnte, denn die Veröffentlichung war auf Weihnachten verschoben worden.


    »Es ist ein großartiges Buch«, sagte sie. »Du solltest sehr stolz darauf sein.«


    »Ich bin auf jeden Fall zufrieden damit«, erwiderte Kit.


    »Du solltest mehr als zufrieden mit dir selbst sein. Sehr stolz und sehr zufrieden …« Er hörte an ihrer Stimme, dass sie erschöpft war. Er wartete kurz, beugte sich dann über sie und küsste sie sanft auf die Wange. Sie lächelte im Halbschlaf. »Dein Vater ist sicher ganz und gar … begeistert …«


    »Ja, das ist er wohl«, erwiderte Kit. »Schließlich bringt er es heraus.«


    »Ja. Ja, natürlich. Oliver auch.«


    Und schon war sie fest eingeschlafen. Ihre Worte kamen ihm nicht merkwürdig vor. Zumindest nicht merkwürdiger als alles andere, was sie in den letzten Wochen gesagt hatte …


    Barty war schockiert und verzweifelt, als sie von LMs Krankheit erfuhr. Sie hatte sie vom ersten Augenblick an sehr gemocht. Durch Bartys Nähe zu Jay, die in ihren Kindheitstagen in Ashingham entstanden war, und durch die Nacht, in der er beinahe gestorben war und sie ihm aus Meridian vorgelesen hatte, war ein unzerstörbares Band zwischen ihnen entstanden. Ein Leben ohne LMs Bodenständigkeit und Klugheit war unvorstellbar. Barty besuchte sie, so oft sie konnte, und zu ihrer eigenen Überraschung erzählte sie ihr von John.


    »Er ist einfach … perfekt«, erklärte sie bei ihrem ersten Besuch im Taubenhaus. »In jeder Hinsicht.«


    LM sah sie scharf an. »Wenn er perfekt ist, was stimmt dann nicht? Hält er dich nicht auch für perfekt?«


    Barty lächelte. »O doch. Er hält mich für perfekter, als ich eigentlich bin. Er hat mich gefragt, ob ich mich mit ihm verloben möchte.«


    Eine interessante Wortwahl, dachte LM. Er hatte sie nicht gefragt, ob sie ihn heiraten, sondern ob sie sich mit ihm verloben wolle.


    »Und? Was hast du geantwortet?«


    »Ich habe gesagt, dass ich darüber nachdenken würde«, erwiderte Barty langsam.


    »Du bist dir nicht sicher?«


    »Nein, obwohl er mich sehr glücklich macht. Es ist merkwürdig. Ich verstehe mich selbst nicht.«


    »Es geht immer noch um diesen anderen Mann, richtig? Den in Amerika.«


    »Wahrscheinlich. Ich kann …«


    »Du kannst ihn nicht vergessen?«


    »Oh, vergessen werde ich ihn nie« erwiderte Barty. »Das wäre unmöglich. Es ist mehr als das. Ich kann … ihn nicht loslassen.«


    »Aber er war ein Schuft, oder nicht?«


    »O ja«, bestätigte Barty ruhig. »Er war ein richtiger Schuft, wie du es ausdrückst. Und auch ein bisschen verrückt. Nein, eigentlich ziemlich verrückt. Und er hat mich ganz sicher nicht glücklich gemacht. Aber … o LM …«


    »Nur du kannst diese Entscheidung treffen«, meinte LM. »Ich kann dir nur sagen, dass eine gewisse Sicherheit große Vorteile hat, Barty. Diese Art von friedlichem Glück, das John, wie du sagst, dir gibt. Ich habe das bei Gordon gefunden. Absoluten Frieden und Glück.«


    »Und was war mit Jays Vater?«


    »Ach, da spielte Sex eine große Rolle«, erklärte LM. »Nun habe ich dich wohl schockiert.«


    Barty lachte. »Nein, es überrascht mich nur.«


    »Das kann ich mir denken. Ihr jungen Leute glaubt immer, ihr hättet den Sex erfunden. Wie auch immer, Jago war sehr aufregend. Er war ein rauer Kerl, ein Bauarbeiter. Oh, ich vergötterte ihn. Und er war sehr intelligent. Aber ich weiß, dass eine Ehe mit ihm nicht funktioniert hätte. Unter anderem hätten wir große Schwierigkeiten gehabt, uns über Jays Erziehung zu einigen. Wohingegen mit Gordon … Ich hatte wirklich großes Glück. Wir hatten ein wunderschönes Leben miteinander. Der Gedanke, ihn allein lassen zu müssen, ist schrecklich für mich.«


    »Wir werden uns alle um ihn kümmern.« Barty beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. »Das verspreche ich dir.«


    Das war die letzte richtige Unterhaltung, die sie miteinander führten. Als Barty sie einen Monat später wieder besuchte, konnte LM nur noch wenige Worte mit ihr austauschen.


    Barty beobachtete, wie sie mit geschlossenen Augen Gordons Hand hielt und ihn mit großer Liebe und absolutem Vertrauen anlächelte. An diesem Abend fuhr sie nach Hause und schrieb John, dass sie sich sehr gern mit ihm verloben würde.


    Sie schickte den Brief am nächsten Tag ab und hoffte, er würde ihn rasch erreichen und nicht zu spät kommen. Das quälte alle in dieser Zeit: die Befürchtung, dass Briefe zu spät eintreffen würden.


    Boy hatte Venetia einen sehr kurzen, in kühlen Worten abgefassten Brief geschickt, ihr zu ihrem Baby gratuliert und gesagt, dass er sich darauf freue, es bei seinem nächsten Heimaturlaub zu sehen. Das war alles. Nachdem sie den Brief gelesen hatte, starrte sie ungläubig darauf. Wie konnte er so desinteressiert und so hart sein, wenn es um sein eigenes Kind ging? Was auch sonst vorgefallen sein mochte, er war immer ein liebevoller Vater gewesen. Anscheinend hatte die neue Frau in seinem Leben vollkommen Besitz von ihm ergriffen.


    Adele versuchte, sie zu trösten, und rief ihr die Strapazen ins Gedächtnis, die Boy in der Wüste durchmachen musste. Sie meinte, die Nachricht von Fergals Geburt sei sicher ein Schock für ihn gewesen. »Wer hat es ihm überhaupt gesagt?«


    »Oh, ich habe keine Ahnung. Er schrieb nur, er habe es gehört. Das war wohl unvermeidlich – schließlich wussten es alle unsere Freunde.«


    »Na, siehst du. Er hat aus heiterem Himmel eine solche Nachricht bekommen.«


    »Ich wünschte, du wärst öfter in London«, sagte Venetia betrübt. »Wenn du bei mir bist, fühle ich mich … viel zurechnungsfähiger.«


    »Nächste Woche komme ich für ein paar Tage. Ich habe einen weiteren Auftrag von Style erhalten.«


    »Dell, das ist toll!«


    »Ja, ich bin auch begeistert. Ich habe mir in der Bücherei eine Menge Bücher über fotografische Techniken geholt.«


    »Ich habe schon immer geahnt, dass darin deine Stärke liegt.«


    »Na ja, nicht bei dem technischen Zeug. Belichtungszeit und so. Aber wenn man den Dreh erst einmal raushat, ist es eigentlich ganz einfach. Die Beleuchtung ist viel schwieriger. Deshalb komme ich auch für länger, damit ich in Cedrics Studio ein wenig herumprobieren kann.«


    »Ist er nicht eifersüchtig?«


    »Nein, er verhält sich sehr nett. Wahrscheinlich ist das nur eine Eintagsfliege, aber es ist wunderbar, wieder eine Aufgabe zu haben und das Gehirn anzustrengen. Oder was auch immer ich dafür benutze. Es ist eine herrliche Ablenkung.«


    »Prima. Das hast du dir verdient. Wie geht es LM?«


    »Nicht gut. Es wird wohl nicht mehr lange dauern. Aber sie ist glücklich. Sehr sogar.«


    Jay war soeben wieder nach Frankreich abgereist. Er hatte seiner Mutter nie gesagt, was er tatsächlich machte. Niemand in der Familie wusste es. Er hatte sich zum Fallschirmjäger ausbilden lassen und wurde immer wieder in das besetzte Frankreich geschickt, um dort wichtige Straßen, Brücken und Kommunikationszentren zu zerstören. Wenn die jeweilige Aufgabe erledigt war, halfen ihnen oft Mitglieder der französischen Résistance dabei, zur Küste zu gelangen, wo sie abgeholt und in Höchstgeschwindigkeit wieder nach England zurückgebracht wurden. Es war aufregend und extrem gefährlich; mehr als einmal hatte ihn beinahe sein berühmtes Glück verlassen.


    Sein befehlshabender Offizier drückte ihm sein Mitgefühl aus, als Gordon ihn anrief, konnte jedoch nicht viel für ihn tun.


    »Wenn wir das nur gestern schon gewusst hätten. Jetzt können wir nichts unternehmen, bevor er wieder hier ist. Wir würden sonst etliche Leben gefährden, verstehen Sie?«


    Gordon erwiderte, dass er dafür natürlich Verständnis habe.


    Der Doktor hatte ihr noch einige Tage gegeben, aber genaue Angaben konnte er nicht machen. Er sagte, er hoffe, Gordon verstehe das.


    Und wieder erklärte Gordon, dass er das verstand. Er ging zu seiner geliebten Frau zurück und schaute auf sie hinunter. Sie war zwar erst spät in sein Leben getreten, hatte es aber dann auf eine Weise bereichert und verbessert, wie er es niemals für möglich gehalten hatte.


    Sie lag ganz friedlich da, kaum wiederzuerkennen, weil sie so dünn geworden war. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn hörte, doch ihre Augenlider zuckten, und sie griff für einen Moment nach seiner Hand, zu schwach, um sie länger zu halten.


    »Ich glaube«, begann sie, »ich glaube, ich würde Jay jetzt gern sehen.«


    Also wusste sie es.


    »Selbstverständlich. Es kann allerdings ein paar Tage dauern, bis er hier ist. Hoffentlich nicht länger.«


    »Gut. Sehr gut.«


    Und dann dämmerte sie wieder weg. Es war beängstigend; jedes Mal fürchtete er, sie würde nicht wieder aufwachen.


    Der Angriff war erfolgreich verlaufen. Jay und seine fünf Kameraden hatten einen Abschnitt einer wichtigen Eisenbahnstrecke in der Nähe von Valognes zerstört und sich anschließend mit zwei Mitgliedern der Résistance getroffen, die sie an die Küste gebracht und bei St. Vaast in einer kleinen Bucht abgesetzt hatten. Ihr Patrouillenboot sollte in einer Stunde kommen. Die gesamte Operation hatte nur sechsunddreißig Stunden gedauert.


    »Das war eine leichte Übung«, sagte Jay fröhlich und ließ sich auf einem Felsen nieder. »Zum Frühstück sind wir wieder zu Hause. Ich hätte nichts gegen ein Sandwich mit Schinkenspeck einzuwenden. Das geht euch sicher genauso.«


    Die anderen stimmten ihm zu.


    Celia betrat das Wohnzimmer, wo Venetia und Oliver in ihre Lektüre vertieft waren. Sie sah erschöpft aus.


    »Das war Gordon«, berichtete sie. »Er sagt …« Sie zögerte einen Augenblick, weil sie sich vor Olivers Gesichtsausdruck fürchtete, der gleich – durch ihre Schuld – düster und freudlos sein würde. »Er meint, wir sollten morgen kommen. Der Doktor hat gesagt, es gehe jetzt sehr schnell mit ihr bergab. Diese Redewendung habe ich schon immer merkwürdig gefunden«, fügte sie rasch hinzu und zwang sich zu einem Lächeln. Dann setzte sie sich neben Oliver und nahm seine Hand.


    Er drückte sie fest und wandte sich ab. Sie wusste, warum – er hasste es, wenn man ihn weinen sah. Das war ihm peinlich. Schweigen breitete sich aus.


    »Natürlich«, sagte Venetia schließlich. »Haben wir Benzin?«


    »In meinem Wagen ist noch genügend, aber das bedeutet, dass wir deinen Rollstuhl nicht mitnehmen können, Oliver«, erwiderte Celia.


    »Kein Problem. In Ashingham steht noch ein alter.«


    »Richtig.« Venetia stand auf. »Ich werde versuchen, Barty zu erreichen. Und Sebastian natürlich. Wir müssen ihn unbedingt mitnehmen.«


    »Wenn wir nicht aufpassen, wird das zu einer großen Oper ausarten«, sagte Celia, gereizt durch ihren Kummer. »Und das ist das Letzte, was LM sich wünscht.«


    »Celia.« Olivers Stimme klang mit einem Mal sehr stark. »Es wird keine große Oper, wie du es nennst. Eher das Gegenteil.«


    »Ganz schön lang, diese Stunde. Verdammt lang«, sagte Jay. »Wo bleibt dieses blöde Ding nur?«


    Es war eine rhetorische Frage. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung. Das war immer der schwierigste Teil einer Mission; das Adrenalin schoss nicht mehr durch den Körper, sie waren müde und hungrig, und oft froren sie und wurden nervös.


    »Kann nicht mehr lange dauern«, meinte Mike Driffield, sein zweiter Kommandierender. »Das hoffe ich zumindest, denn in einer Stunde wird es hell. Ich habe keine Lust, den ganzen Tag hierzubleiben. Die Deutschen werden schon bald nach uns suchen – sie sind bestimmt nicht begeistert über unsere Arbeit heute Nacht.«


    »Wahrscheinlich liegt’s am Wetter«, sagte Jay. »Die See ist ziemlich rau. Schau dir mal die riesigen Wellen dort draußen an.«


    »Na toll«, seufzte Mike, der nicht gern auf dem Wasser war. »Ich kann’s kaum erwarten.«


    »Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten. Offensichtlich gibt es irgendeine Verzögerung. Und dann müssen sie uns ein Dinghi schicken. Scheiße. Das könnte ziemlich ungemütlich werden, Jungs. So oder so.«


    Das Aufgebot der Lyttons traf gegen Mittag in Ashingham ein. Lady Beckenham kam aus dem Haus, um sie zu begrüßen. Sie sah müde und blass aus.


    »Wie schön, euch zu sehen. Komm rein, Oliver, Beckenham holt dir gerade deinen Badestuhl.«


    Der Badestuhl war ein Witz – etwa hundert Jahre alt und ausgestattet mit einer Hupe.


    Oliver gefiel er irgendwie; er wirkte stattlich, beinahe wie ein Thron, und üblicherweise hatte Lord Beckenham großen Spaß daran, ihn darin durch die Gegend zu schieben. Aber heute war ihnen beiden nicht zum Scherzen zumute.


    »Schlimme Sache«, sagte Lord Beckenham traurig und half Oliver, sich auf den Stuhl zu setzen. »Schrecklich, wenn die Jungen vor uns gehen.«


    Selbst in seinem Kummer war Oliver leicht belustigt, dass er LM zu den »Jungen« zählte.


    »Gibt es etwas Neues von Jay?«, fragte Celia Gordon leise.


    »Noch nicht. Sein kommandierender Offizier hat ihn heute in der Morgendämmerung erwartet, aber seine Ankunft verzögert sich.«


    »Wie … wie lange?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sogar um ein paar Tage.«


    »Und …« Celia deutete mit einer Kopfbewegung auf das Schlafzimmer.


    »Man kann es nicht sagen. Heute Nacht hatten wir große Angst, aber jetzt scheint sie wieder ein wenig kräftiger zu sein. Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als Jay zu sehen.«


    »Herrje.«


    Sie waren von einem Bauern abgeholt worden, einem schon ziemlich alten, wortkargen, beinahe mürrischen Mann. Er brachte jeweils zwei von ihnen mit einem großen Laster zu seinem Haus, das weiter unten an der Straße lag.


    »Es sieht nicht gut aus. Sie suchen bereits nach euch. Wir haben im Radio gehört, dass die See sehr rau ist. Bei uns haben sie gestern schon alles durchwühlt, also haben wir heute wahrscheinlich Ruhe vor ihnen. Aber wir können euch nur bis zum Abend verstecken. Dann müsst ihr wieder los, denn sie kommen bestimmt noch einmal. Also betet für besseres Wetter.«


    »Danke«, sagte Jay. »Es tut mir leid.«


    »Ist ja unsere eigene Entscheidung.« Er spuckte aus dem Fenster. »Zwei von euch können im Haus bleiben, die anderen auf dem Heuboden.«


    Der Bauernhof lag etwa drei Kilometer von St. Vaast entfernt im Landesinneren neben einer langen, geraden Straße durch die Normandie. Es schien ziemlich weit, wenn man bedachte, dass sie wieder zurück ans Meer mussten. Als Mike sich dazu äußerte, zuckte ihr Retter nur mit den Schultern.


    »Leider haben wir keinen anderen Bauernhof näher an der Küste zur Verfügung. Entweder kommt ihr mit, oder ihr bleibt in der Bucht. Eure Entscheidung.«


    »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank«, sagte Jay rasch.


    Der Bauer warf Mike einen stechenden Blick zu. »Ihr solltet besser eure Sachen ausziehen. Für den Fall, dass wir angehalten werden. Hinten liegen ein paar Overalls. Zieht sie an, einer nach dem anderen.«


    Die beiden Feldarbeiter auf der Ladefläche des Lasters trugen blaue Overalls, hatten jeder eine Gauloise zwischen den Lippen hängen und starrten mürrisch auf den deutschen Jeep, der hinter ihnen hupte. Glückspilz Lytton grinste frech den Fahrer an, als sie an den Straßenrand auswichen, damit der Jeep überholen konnte. Und wurde im Gegenzug mit einem freundlichen Lächeln belohnt.


    Barty traf zur Teezeit ein. Sie war vollkommen aufgelöst, weil sie durch etliche Panzer auf der Straße aufgehalten worden war und Angst hatte, zu spät zu kommen.


    »Schon gut«, beruhigte Celia sie, nachdem sie herausgekommen war, um Barty zu begrüßen. »Es geht ihr heute besser. Sie schläft im Moment, aber sie hat vorhin bereits nach dir gefragt.«


    Von Jay gab es immer noch keine Neuigkeiten.


    »Es gibt eine Nachricht von eurem Boot.« Der Bauer kam in der Abenddämmerung in die Küche. »Ihr sollt um Mitternacht dort sein.«


    »Wie ist das Wetter?«, erkundigte sich Jay.


    Er zuckte mit den Schultern. »Geht so. Ihr müsst euch allein auf den Weg machen. Mit landwirtschaftlichen Fahrzeugen erregt man nachts auf den Straßen viel zu viel Misstrauen.«


    »Natürlich. Wir brechen sofort auf, oder sobald es dunkel wird, und verschwinden von Ihrem Hof.«


    Wieder ein Schulterzucken. »Wartet lieber noch eine Weile. Bis es ganz dunkel ist.«


    »Gut. Wenn das für Sie in Ordnung ist.«


    »Geht klar.«


    »Noch immer keine Nachricht von ihrem Sohn?«, erkundigte sich der Arzt.


    »Nein. Nichts.«


    »Sie wartet auf ihn. Aber …«


    »Sie wartet?«


    »Ja. Es ist erstaunlich, wie das möglich ist. Reine Willenskraft.«


    »Ja, ich verstehe …«


    Er ging zurück ins Schlafzimmer, setzte sich und griff nach LMs Hand. »Hallo.«


    Ihre Augenlider zuckten, und sie lächelte schwach. »Ist Jay hier?«


    »Noch nicht.«


    »Er braucht sehr lange.«


    »Er kommt, so schnell er kann. Er hat eben einen längeren Weg als die anderen, die aus London angereist sind.«


    »Ja.« Sie seufzte. »Bin so müde. So müde, Gordon.«


    »Ruh dich aus, mein Liebling. Ruh dich aus. Ich bin bei dir.«


    »Und bring Jay …«


    »Sobald er eingetroffen ist.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. »Ich liebe dich, Gordon«, sagte sie dann.


    »Ich liebe dich auch, LM.«


    Sie verließen den Hof auf der Rückseite des Hauses, wo sie einem Fußpfad vorbei an den riesigen Feldern folgen mussten, bis sie zu einem Weg gelangten, der parallel zur Straße verlief. Es war sehr still; hin und wieder schrie eine Eule, und Füchse raschelten in den Büschen. Vielleicht waren es auch Dachse. Sie trugen immer noch die blauen Overalls; es war ihnen sicherer erschienen, sie anzubehalten. Es war sehr dunkel. Wolken bedeckten den Himmel und ließen kein Mondlicht hindurch.


    »Sieht nicht gut aus.« Jay deutete auf die heftig schwankenden Bäume. »Es ist leider immer noch sehr windig.«


    »Na großartig«, seufzte Mike Driffield.


    »Wir sollten uns beeilen.«


    Sie schlichen leise um das Feld, bis sie den Weg gefunden hatten, und liefen los.


    Und dann waren sie plötzlich vor ihnen. Ein Konvoi von LKWs, drei oder vier, tauchte auf der Straße auf, die zum Bauernhof führte.


    »Runter!«, befahl Jay. Sie warfen sich in einen Graben und blieben schwer atmend dort liegen. Die LKWs fuhren mit grell leuchtenden Scheinwerfern an ihnen vorbei in Richtung des Bauernhofs.


    »Das war knapp«, flüsterte Jay schaudernd. »Fünf Minuten später, und …«


    »Wir haben es noch nicht geschafft.«


    »Ich weiß. Aber dort hätten wir wie Ratten in der Falle gesessen. Die armen Kerle. Ich hoffe, dass sie nicht …«


    Sie hörten lautes Geschrei und sahen das Licht von Suchscheinwerfern über dem Bauernhaus, über der Scheune, überall. Das Pferd wieherte erschrocken, die Hunde bellten, die Kühe muhten. Es war wie in einem absurden Film, wie in einer Komödie, nur war an dieser Situation nichts lustig. Dann knallten Schüsse.


    »Verdammt«, stieß Mike hervor. »Nicht diese Leute. Bitte nicht.«


    Plötzlich herrschte absolute Stille. Sie blieben noch über eine halbe Stunde im Graben liegen, durchnässt vom Morast und geplagt von Schreckensvisionen von Verhören und Folter …


    »Ich habe John gesagt, dass ich ihn heiraten will«, erzählte Barty leise LM. Zuerst dachte sie, LM hätte sie nicht gehört, doch nach einer Weile lächelte sie mühsam.


    »Das freut mich. Es hört sich so an …« – es folgte eine lange Pause – »als sei er der Richtige für dich.«


    »Ich weiß, dass er es ist«, erwiderte Barty. Aber selbst in diesem Moment krochen Zweifel in ihr hoch.


    »Ich möchte, dass du glücklich wirst«, sagte LM. »Du hast es verdient.«


    »Ich hoffe es.«


    Wieder folgte Stille. Barty betrachtete LM. Und dachte darüber nach, was für eine lebendige, energische Frau sie gewesen war. Wie schrecklich es war, dass sie sie nun verlassen hatte. Aber eigentlich war sie noch da; diese Frau lebte weiter, natürlich in Jay, aber auch in allem, was sie geleistet hatte, in allem, was sie gewesen war. Und solange sie sich an sie erinnerten, würde sie hier sein, für sie alle.


    Die LKWs hatten gewendet, und das Licht der Suchscheinwerfer streifte über das Feld. »Verdammt, sie suchen nach uns«, fluchte Jay.


    »Sollen wir loslaufen?«


    »Nein, dann entdecken sie uns. Wir warten. Und beten.«


    Sie beobachteten, wie die Lichter immer näher kamen, direkt auf sie zu, wie es schien. Sie hörten Rufen, Lachen und dann Schüsse. Immer wieder. Schüsse in alle Richtungen.


    »Was tun sie da?«, fragte Mike.


    Und plötzlich wusste Jay es; er war sich ganz sicher. Er schaute Mike an, grinste erleichtert und begann zu lachen.


    »Sie schießen auf Kaninchen!«, sagte er. »Ein Riesenspaß bei Nacht!«


    »Ich hoffe, du hast Recht«, erwiderte Mike.


    Schließlich fuhren die Deutschen davon, singend und lachend und ohne ihre Beute mitzunehmen.


    Sie warteten, bis die Wagen außer Sichtweite waren und der letzte Lichtschein verschwunden war, und liefen dann los. Sie rannten und rannten, den Weg entlang, über die Straße und durch das Dorf, bis sie am Meer angelangt waren.


    Es war eine lange Nacht.


    Dreimal dachten sie bereits, dass sie sie verloren hätten, doch dreimal nahm sie wieder all ihre Kraft zusammen und griff nach Gordons Hand. Durch seine Stärke und ihre eigene Willenskraft gelang es ihr, sich immer wieder ins Leben zurückzukämpfen.


    Sie wartete auf Jay. Er kam um sechs Uhr morgens bei Sonnenaufgang, und trotz seiner Erschöpfung, trotz der fast unerträglichen Strapazen seiner Reise von Dover hierher betrat er ihr Zimmer mit einem breiten Lächeln. Er setzte sich auf ihr Bett und küsste sie. »Hallo, Mutter. Ich bin hier. Gesund und munter. Hab ich dir nicht immer gesagt, dass ich ein Glückspilz bin?«


    Er hielt ihre Hand und schaute sie unverwandt aus seinen dunkelblauen Augen an – Jagos Augen. Sie hob seine Hand an ihre Lippen und drückte einen sanften Kuss darauf. Plötzlich war sie wieder bei klarem Verstand. »Ja, das hast du. Und dein Vater hat das auch immer gesagt«, erwiderte sie mit fester Stimme.


    »Na siehst du. Das liegt im Blut.«


    »Ja, anscheinend.« Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht. Ihre dunklen Augen funkelten, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann ließ sie die Hand wieder fallen, schloss die Augen und seufzte leise.


    Jay war sicher nach Hause gekommen; jetzt konnte sie gehen.

  


  
    KAPITEL 38


    Barty fühlte sich schlecht, sehr schlecht. Natürlich war sie erschöpft, aber das waren alle. Und es hatten sich auch einige gute Dinge ereignet. Das Blatt hatte sich gewendet; nach der großen Schlacht von El Alamein wurden in ganz England zum ersten Mal die Siegesglocken geläutet. Und dann war John an Weihnachten unerwartet nach Hause gekommen. Sie hatten eine glückliche, liebevolle Zeit miteinander verbracht und ihre Verlobung öffentlich verkündet. Kits Kinderbuch war ein großer Erfolg, und sie verkauften davon alle Exemplare, für die sie Papier besorgen konnten. Bartys Kriegsdienste waren gewürdigt und sogar durch die Beförderung zum Sergeant belohnt worden, und darauf war sie über alle Maßen stolz. Warum also war sie so deprimiert, wo sich doch so viel Gutes in ihrem Leben ereignet hatte?


    Sie nahm an, dass es an LMs Tod lag, der eine der schmerzvollsten Erfahrungen in ihrem Leben gewesen war, an die sie sich erinnern konnte. Das Leben schien düsterer, gefährlicher, unsicherer geworden zu sein und keine verlässliche Beständigkeit mehr zu haben.


    Natürlich war sie glücklich über ihre Verlobung und freute sich auf die Hochzeit, obwohl John und sie beschlossen hatten, damit bis nach dem Krieg zu warten.


    »Ehe bedeutet für mich, dass wir zusammenleben, und solange das nicht möglich ist, reicht es mir zu wissen, dass es dich in meinem Leben gibt«, hatte er zu ihr gesagt. Und sie hatte wieder einmal darüber gestaunt, wie sehr sie sich in allem einig waren, und dass sie sowohl bei unwichtigen als auch wichtigen Dingen gleich dachten und fühlten.


    Sogar im kulinarischen Bereich hatten sie dieselben Vorlieben und Abneigungen. Sie mochten beide keine Eier – nicht einmal frische –, aßen gern Fisch und hatten eine Leidenschaft für Siruptörtchen. Barty versprach ihm, sie jeden Sonntag für ihn zu backen, wenn sie verheiratet waren.


    Sie schienen die Zustimmung und den Segen aller zu haben. »Ein sehr netter Mann, Barty, du kannst dich glücklich schätzen«, meinte Oliver. »Er ist großartig, mein Liebes, beinahe gut genug für dich«, sagte Sebastian, und selbst Celia machte ihm ein Kompliment, indem sie mit ihm flirtete.


    Auch Billy hatte John akzeptiert. Er war jetzt selbst Familienvater, hatte seit September einen gesunden, kräftigen Sohn, und Joan war bereits wieder schwanger. Seitdem behandelte er Barty ein wenig von oben herab.


    »Höchste Zeit, dass du jemanden gefunden hast, der sich um dich kümmert«, sagte er, als wäre er schon seit achtzehn Jahren und nicht erst seit achtzehn Monaten verheiratet. »Und John scheint mir der Richtige dafür zu sein. Ich mag ihn sehr; ich halte ihn für einen aufrichtigen Menschen.«


    »Prima Kerl«, erklärte Lord Beckenham. »Wie er mir gesagt hat, genießt er den Krieg. So muss es sein.«


    »Er kommt vielleicht nicht aus der besten Schicht«, sagte Lady Beckenham vertraulich zu Celia, »aber er scheint Barty sehr zu mögen und ist sehr sympathisch. Ich glaube, er passt sehr gut zu ihr.«


    Kit hielt John für einen famosen Kerl. »Er redet vernünftiger als alle anderen, die ich in letzter Zeit kennengelernt habe.« Adele und Venetia waren beide entzückt und freuten sich für sie. (Während sie sich heimlich darüber austauschten, dass Barty natürlich zwangsläufig einen Mann gefunden hatte, der zu gut war, um wahr zu sein.) »Volle Punktzahl. Er betet dich offensichtlich an«, sagte Venetia. »Und er ist wirklich sehr charmant.« (Barty wusste, was das bedeutete – nämlich, dass John großes Interesse an ihr gezeigt hatte. Sie freute sich trotzdem darüber.) »Er ist wirklich süß«, meinte Adele und küsste sie. »Und ihr seid ein wunderbares Paar. Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der besser zu dir passen würde.«


    Sie hatte sich Gedanken darüber gemacht, was er wohl von den Zwillingen halten würde; trotz allem, was ihnen zugestoßen war, neigten sie, vor allem, wenn sie zusammen waren, immer noch dazu, sich albern zu benehmen. Aber er war entzückt und fasziniert von ihnen gewesen und hatte Barty gesagt, dass er am liebsten den ganzen Tag bei ihnen gesessen und sie angeschaut hätte.


    Sie freute sich natürlich – nein, sie war begeistert darüber, dass ihre Familie ihn so sehr mochte. Alle waren der Meinung, dass er der Richtige für sie war, und das war wunderbar. Es schien beinahe so, als wäre alles, was mit John zu tun hatte, zu schön, um wahr zu sein. Aber genau das war das Problem. Es war dumm, falsch und kindisch von ihr, aber sie konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass es besser wäre, wenn jemand auch nur einen Hauch Kritik an ihm geäußert hätte. Wenn er nicht die volle Punktzahl erreicht hätte, nicht der absolut Richtige wäre, nicht so vernünftig und so aufrichtig.


    Und warum, um alles in der Welt, wünschte sie sich das? Sie kannte die Antwort darauf, aber sie verdrängte sie rasch und schob sie in den tiefsten Grund ihres Herzens. Und sie feierte wunderschöne Weihnachten mit John; sie verbrachten den ersten und zweiten Weihnachtsfeiertag in Ashingham – »Bringen wir es hinter uns« – und flüchteten sich dann in ihr kleines Häuschen.


    Und dann war er fort, nach einer letzten, zärtlichen und traurigen Nacht voller Versprechungen und Liebeserklärungen.


    Sie hatte wirklich großes Glück. Und sie liebte ihn. Sehr sogar. Vielleicht war sie einfach nur deprimiert. Erschöpft. Müde. Überdrüssig der vielen Einschränkungen und der Rationierung, die jetzt strenger war als je zuvor. Die Leute beklagten sich am meisten über die Rationierung von Tee – von knapp sechzig Gramm pro Woche konnte man nicht viele Kannen Tee zubereiten – und von Zucker. »Nur gut, dass du noch nicht jetzt heiratest, Miller«, erklärte Parfitt fröhlich, als sie sich an einem Abend in London trafen. »Dann müsstest du dich mit einer Hochzeitstorte aus Pappkarton zufriedengeben.«


    Izzie wuchs heran; alle bemerkten das. Sie war jetzt dreizehn, groß und schlank, ihre Figur veränderte sich, und ihr Gesicht war nicht mehr kindlich.


    Sebastians Einstellung zu ihr war interessant: Er war stolz auf sie, aber auch sehr darauf bedacht, sie zu behüten. Er weigerte sich zu akzeptieren, dass sie erwachsen wurde, starrte zornig auf ihre kleinen Brüste und schnalzte missbilligend mit der Zunge, wenn sie ihren Zopf löste und ihr hübsches Haar offen trug. Als sie eines Abends in einem von Adele geborgten Seidenkleid zum Abendessen erschien, wies er sie streng zurecht.


    »Was trägst du denn da? Du siehst lächerlich aus. Du bist immer noch ein Kind und hast dich nicht in einer solchen Aufmachung zu zeigen.«


    »Sebastian, das war gemein von dir«, erklärte Adele, nachdem Izzie mit vor Scham gerötetem Gesicht in ihr Zimmer geflohen war. »Sie ist dreizehn Jahre alt. Natürlich möchte sie hübsch und erwachsen aussehen.«


    »Aber das will ich nicht. Genau das ist sie: dreizehn. Und noch ein Kind. Es gefällt mir nicht, wenn du sie zu solchen Sachen ermutigst.«


    »Um Himmels willen, Sebastian«, mischte Lady Beckenham sich ein. »Du lebst wohl noch im finsteren Mittelalter. Oder eher nicht«, fügte sie grinsend hinzu. »Meine Großmutter heiratete mit vierzehn. Ich finde es wunderbar, dass Izzie zu einer bezaubernden jungen Frau heranwächst.«


    »Nun, für mich ist sie frühreif«, entgegnete Sebastian. »Und es wäre mir lieb, wenn du dich da nicht einmischen würdest. Isabella ist mein Kind, und sie hat keine Mutter, die sie entsprechend anleiten könnte, also muss ich das übernehmen.«


    »Nun, meiner Meinung nach machst du das nicht sehr gut«, entgegnete Lady Beckenham.


    Giles war schwer verletzt worden. Er lag in einem Feldhospital nördlich von Neapel und wartete auf ein Lazarettschiff, das ihn zurück nach England bringen würde. Er war am Fluss Garigliano in eine harte Schlacht geraten, bei der sein Kompaniechef getötet worden war; er hatte großes Glück, noch am Leben zu sein. Helena war in gewisser Weise erleichtert – im Krankenhaus war er wenigstens in Sicherheit. Sie wusste nicht genau, welcher Art seine Verletzungen waren und welches Ausmaß sie besaßen. Es gab nur wenige Informationen, und sie wartete mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst auf weitere Nachrichten. Aber zumindest war die ständige Furcht, in der sie lebte, ein wenig gemindert.


    Adele hätte alles dafür gegeben zu erfahren, dass Luc nach Hause kommen würde oder sich in Sicherheit in einem Krankenhaus befand. Die Nachrichten, die im Abstand von etwa sechs Monaten eintrafen, waren eine grausame Art der Folter. Denn sie hatten nicht viel zu bedeuten – man erfuhr lediglich, dass der Absender noch in Sicherheit war, als er den Brief geschrieben hatte. Schon am nächsten Tag oder sogar in der nächsten Stunde konnte er sich bereits in großer Gefahr befinden.


    Sie war sehr dankbar für ihre Arbeit; sie konnte sich nicht mehr vorstellen, wie sie vorher ohne ihren Job hatte leben können. Er lenkte sie ab, wenn sie Angst hatte, und beruhigte sie, wenn sie Panik verspürte. Es war absurd, dass solche Angstattacken verflogen, wenn sie sich mit Kleidung und Mannequins beschäftigte und über die Belichtung, den Hintergrund, Farben und Stil nachdachte. Sie schämte sich beinahe ein wenig dafür, aber wenn sie arbeitete, war ihr leichter ums Herz und sie besaß mehr Mut und Hoffnung.


    Mindestens ein Mal pro Woche fuhr sie nach London, um sich mit Moderedakteuren, Mannequins, künstlerischen Leitern und Grafikern zu treffen. Zuerst arbeitete sie in ihrem bisherigen Bereich als Stilberaterin und zusätzlich als Fotografin. Sie besaß ein gutes Auge, und es gelang ihr, sowohl Anweisungen für die Gestaltung eines Fotos zu geben, als auch es selbst zu schießen. Sie hatte immer sofort ein gutes Verhältnis zu den Mannequins und konnte sie daher problemlos dazu überreden, schwierige und ungewohnte Dinge zu tun. Da sie mittlerweile auch die Lichteffekte gut einzuschätzen wusste, bekam sie mehr Aufträge, als sie annehmen konnte. Eines ihrer bekanntesten Fotos in ihrer Mappe zeigte ein Mädchen in einem Pelzmantel. Es stakste vorsichtig durch das große Gemüsefeld, das man mittlerweile aus dem Hyde Park gemacht hatte, um Lebensmittel für London zu schaffen. Das Bild wurde ein Klassiker, und sie wurde ständig von leitenden Grafikern gebeten, eine weitere solche Aufnahme im Grünen vorzulegen.


    Sie hatte nicht vor, nach London zurückzuziehen – sie wusste, dass ihre Kinder sie noch brauchten, aber ein paar Tage die Woche ohne sie konnten sie gut verkraften, ohne Schaden zu nehmen.


    Allmählich war sie wieder ganz wie früher – selbstbewusst, fröhlich und glücklich mit ihrer Aufgabe. Sie begann sich wieder mit ihren alten Freunden zu treffen, genoss es, am gesellschaftlichen Leben teilzuhaben, wenn auch mit Einschränkungen. Sie interessierte sich wieder für Kleidung, zog sich gern schick an und machte sich hübsch zurecht. Venetia war begeistert und nahm sie überallhin mit. »Die Lytton-Zwillinge sind wieder da«, sagte eines Tages jemand beim Lunch im Ritz zu ihnen, und die beiden schauten sich an und lachten. Ja, das stimmte zweifellos.


    Und dann, an einem herrlichen Frühlingstag, als sie gerade im Garten mit ihren Kindern spielte, kam ein Kuvert mit dem vertrauten roten Kreuz darauf.


    Die Botschaft war in englischer Sprache abgefasst. Sie setzte sich in die Sonne, las sie und hatte das Gefühl, dass plötzlich alles um sie herum dunkel und kalt wurde: »Mein Liebling, möglicherweise kann ich Dir eine Zeitlang nicht mehr schreiben. Mach Dir keine Sorgen um mich, ich bin in Sicherheit. Ich liebe Dich. Luc.«


    Als sie diese tapferen Worte las, beschlich sie das ungute Gefühl, dass es vielleicht seine letzten an sie waren.


    Venetia ging im Haus am Cheyne Walk nach unten in das Esszimmer, bereit für die Arbeit. Seit einiger Zeit fuhr sie mit dem Fahrrad; das war die leichteste und schnellste Möglichkeit, und wenn es nicht gerade regnete, bereitete es ihr auch Vergnügen. Sie legte dann ihre teure Handtasche in den Fahrradkorb und schnallte ihre Aktentasche auf dem Gepäckträger fest. Allerdings kam sie dann natürlich mit zerzaustem Haar an, und oft waren in ihren Strümpfen Laufmaschen. Nicht dass sie noch oft Strümpfe trug – schon seit geraumer Zeit hatte sie es sich angewöhnt, auf ihre Beine Make-up aufzutragen und über ihre Waden mit einem Augenbrauenstift einen Strich zu ziehen – eine geniale Erfindung der Fabrikarbeiterinnen, die Adele und sie für sehr sinnvoll hielten. Celia hingegen war der Meinung, dass das furchtbar gewöhnlich sei.


    In London sah man jetzt überall Fahrräder; für viele war es das beste Fortbewegungsmittel geworden. Das war eines der vielen Dinge, die das Stadtbild verändert hatten. Der Dichter Charles Graves hatte bemerkt, man könne glauben, London sei in Frieden mit der Welt – »abgesehen von den Uniformierten auf den Straßen«. Venetia teilte diese Ansicht nicht. London mochte zwar wieder einigermaßen zusammengeflickt worden sein; der Schutt war beseitigt. Aber die Stadt wirkte trotzdem heruntergekommen und verfallen. Die Fenster der von Bomben getroffenen Häuser waren mit Brettern vernagelt, und die Fassaden erinnerten an das zahnlose Lächeln, das man überall zu sehen bekam. Die wunderschönen Reihenhäuser in Vierteln wie Regents Park standen zum Großteil leer und verfielen langsam. Das Gras auf Plätzen wie dem Leicester Square war zu Staub zerfallen, und die Busse waren nicht mehr gleichmäßig rot, sondern braun und grün; einige waren von auswärtigen Provinzen ausgeliehen worden. Einen hübscheren, aber noch merkwürdigeren Anblick boten die vielen Blumen und Bäume; viele der zerbombten Kirchen hatten sich in Gärten verwandelt. Die Ruinen rings um St. Paul’s – wo das Lytton House gestanden hatte – waren von Glanz-Rauken überwuchert, und irgendjemand hatte auf einem Trümmerfeld an der Ecke der Bond und Bruton Street vier verschiedene Arten von Weiden und eine Pappel entdeckt. Schmetterlinge flatterten durch die Innenstadt, und überall waren Beete entstanden; in den großen Parks, auf den Plätzen in den Wohngebieten, auf dem Vorhof des Britischen Museums, sogar in den Blumenkästen vor den Fenstern. Wirklich kurios war, dass auf dem Dach des Neuseelandhauses Weizen wuchs.


    Es gab nur sehr wenig zu essen. Knappe sechzig Gramm Butter pro Woche, hundertzehn Gramm Speck, Schinken und Käse. Die Mahlzeiten fielen dementsprechend karg aus. Alles drehte sich um Nahrungsmittel, und alle beklagten sich darüber. Den Reichen ging es besser als den Armen, weil sie die Möglichkeit hatten, auswärts zu essen. »Im Berkeley bekommt man immer noch ein sehr gutes Vier-Gänge-Menü«, bemerkte Celia. »Und natürlich auch im guten alten Dorch.« (»Sollen sie doch Kuchen essen«, flüsterte Adele Venetia zu und stupste sie an.) Die Regierung versuchte, das zu regulieren, indem sie verfügte, dass eine Mahlzeit nur fünf Schillinge kosten durfte, aber die großen Hotels führten für ihre Restaurants einfach alle eine Eintrittsgebühr von sechs Schillingen ein, verlangten einen Aufschlag von fünf Schillingen und einen Sixpence für geräucherten Lachs und eine Gebühr von zwei Schillingen und einem Sixpence für die Tanzfläche.


    In der gesamten Stadt wimmelte es von amerikanischen Soldaten. Ihr wunderbarer kräftiger Akzent, den die meisten Leute bisher nur im Kino gehört hatten, und das scheinbar ihnen unbegrenzt zur Verfügung stehende Geld, das sie in Bars, Restaurants und Tanzsälen ausgaben, verlieh ihnen einen gewissen Glanz.


    Überall sah man Frauen: Sie fuhren Busse, lieferten Milch aus, waren im Luftschutz tätig, stellten Briefe zu und lenkten Rettungswagen. Und sie leiteten Firmen, dachte Venetia, während sie die Termine für diesen Tag in ihrem Kalender überprüfte. Der Krieg hatte allgemein gesehen dem weiblichen Geschlecht viel eingebracht. Ihm war gelungen, was Celia nicht geschafft hatte – Venetia zu zeigen, dass das Leben viel mehr bereithielt als das, was ihre Freundin Bunty als häusliche Prostitution bezeichnete.


    »Du schläfst mit ihnen und bekommst als Gegenleistung Kost und Logis und, wenn du Glück hast, noch ein paar schöne Kleider dazu.«


    Venetia, die ihren Beruf liebte, begriff nicht, warum sie sich so lange gegen ihn gesträubt hatte. Ihr wurde schmerzhaft bewusst, was für ein oberflächlicher, zielloser Mensch sie während ihrer Ehe mit Boy gewesen war, und wie unbefriedigend das für ihn gewesen sein musste. Sie strich Butter auf eine Scheibe Toast und schaute nach, ob Post für sie angekommen war. Ein Brief von Boy. Er schrieb, dass er in etwa einem Monat für zwei Wochen nach Hause kommen werde und sich mit ihr treffen wolle, um diverse Angelegenheiten zu besprechen, unter anderem die weitere Betreuung und Erziehung ihrer Kinder.


    Venetia las den Brief zweimal, was nicht lange dauerte, da er so kurz war. Dann legte sie ihn auf den Tisch und brach in Tränen aus.


    Barty war zum Wachdienst eingeteilt. Sie hasste diese Aufgabe; sie kam sich so idiotisch vor, wenn sie mit dem Gewehr samt Bajonett vor dem Tor stand. Sie hatte fünf Patronen in der Tasche, durfte das Gewehr aber nicht laden, damit niemand erschossen wurde. Was für ein Blödsinn. Und jedes Mal, wenn sie fragte: »Wer da?«, verspürte sie das irre Verlangen, laut loszukichern.


    Es regnete, und das Wasser tropfte in den Kragen ihres Gummimantels. Für April war es ziemlich kalt; sie hatte Kopfschmerzen, und ihre Füße taten weh. Und sie war müde, so müde, dass sie beinahe im Stehen einschlief.


    Nach dieser Schicht hatte sie jedoch achtundvierzig Stunden dienstfrei; sie würde nach Hause fahren. Ihre Stationierung in Croydon hatte den großen Vorteil, dass sie selbst bei kurzen Dienstpausen heimfahren konnte.


    An diesem Morgen war ein Brief von John eingetroffen. Seine Briefe waren immer sehr lang, unterhaltsam und liebevoll geschrieben. Er besaß ein feines Beobachtungstalent, und obwohl er eigentlich kein besonders witziger Mensch war, konnte er aus allem eine lustige Geschichte machen.


    Dieser Wachdienst war wirklich langweilig und ermüdend. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr – immer noch zwanzig Minuten. Ihr Kopf schmerzte schrecklich. Sie dachte sehnsüchtig an ihre Küche und eine Tasse starken, süßen Tee. Arbeitertee, wie Celia ihn nannte; sie selbst trank ihren Tee – üblicherweise Earl Grey – sehr schwach und mit Zitrone. Und ohne Zucker.


    Vor dem Tor hielt ein Wagen. Sie richtete sich auf und fragte: »Wer da?«


    Es war schon nach zehn Uhr, als sie zu Hause ankam, und sie fühlte sich schrecklich. Sie fröstelte und schwitzte gleichzeitig. Vielleicht hatte sie sich die Grippe eingefangen. Ein heißes Bad würde ihr helfen. Sie setzte den Wasserkessel auf, nahm zwei Aspirin und kochte sich Tee. Dann trug sie die Tasse und Johns Brief ins Badezimmer und legte sich in die Wanne. Oh, was würde sie jetzt für ein richtiges Bad geben, so wie vor Kriegszeiten. Jetzt durfte man das Wasser nur dreizehn Zentimeter hoch einlaufen lassen. Das war so erbärmlich wenig, dass nicht einmal die Beine ganz bedeckt waren. Es gab keine Möglichkeit, genüsslich mit dem ganzen Körper in das heiße Wasser einzutauchen. Aber selbst der König hatte verkündet, dass er in seiner Badewanne dreizehn Zentimeter über dem Wannenboden einen Strich hatte ziehen lassen, an den er sich beim Baden strikt hielt.


    Sie streckte sich aus und bespritzte sich immer wieder mit heißem Wasser, um warm zu bleiben – in ihrem Haus war es empfindlich kalt.


    Das Telefon klingelte schrill. Barty runzelte die Stirn. Ihr war bereits kalt, aber wenn sie jetzt aus dem mittlerweile lauwarmen Wasser stieg, würde sie noch mehr frieren. Vielleicht sollte sie es einfach klingeln lassen. Wahrscheinlich war es nur Celia. Oder Parfitt. Sie würden denken, dass sie noch nicht zu Hause sei, und es später noch einmal versuchen.


    Das Klingeln hörte abrupt auf. Gut. Sie nahm Johns Brief in die Hand. Er vermisste sie …


    Das Telefon begann erneut zu klingeln. Verflixt, sie musste abnehmen. Sie legte Johns Brief auf den Korkhocker, stieg aus der Wanne und bemerkte, dass sie ihren Bademantel vergessen hatte. Und das Handtuch lag noch in ihrem kleinen Wäscheschrank, damit es warm war, wenn sie es brauchte. Egal, niemand konnte sie sehen.


    Sie lief fröstelnd durchs Wohnzimmer. Wer immer das auch war, sie würde zurückrufen. Als sie den Hörer abhob, fiel ihr Blick auf den Spiegel über dem Kamin, und sie dachte, wie absurd sie aussah: sie war splitternackt, ihr Haar, das sie locker nach oben gesteckt hatte, hatte sich gelöst, und ihr Gesicht war gerötet. Möglicherweise hatte sie Fieber. An der Wärme konnte es nicht liegen, denn sie zitterte stark.


    »Hallo?«, meldete sie sich zögernd, während sie sich im Spiegel betrachtete. Und dann sah sie, wie sie erschrak. Wie sie blass wurde, ihre Augen plötzlich hohl und dunkel wirkten und ihr Körper mit einem Mal erstarrte.


    »Barty? Hier ist Laurence.«
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    Und dann geschah es. Alles. Und sie hatte natürlich gewusst, dass es passieren würde. Sie hatte all die richtigen Dinge gesagt und die falschen gemacht.


    Sie hatte ihn gebeten, nicht zu kommen; die Flasche Champagner, die er bei sich hatte, nicht zu öffnen, da es nichts zu feiern gab; sie nicht zu berühren; sie auf keinen Fall zu küssen; keine Diskussion anzufangen, da es zwischen ihnen nichts mehr zu besprechen gab; nicht einmal daran zu denken, sie zum Dinner einzuladen und schon gar nicht daran, zum Tanz ins Grosvenor House; es nicht zu wagen, ein weiteres Treffen am nächsten Abend vorzuschlagen, denn ein Abend war vielleicht gerade noch akzeptabel – ein Treffen von alten Freunden –, aber dann musste Schluss sein; ihr keine Geschichten über seine gescheiterte Ehe aufzudrängen oder darüber, wie unglücklich er seit ihrer Trennung war; sich nicht für die Fehler zu entschuldigen, die er zweifellos begangen habe; ihr nicht zu versichern, dass er sich geändert habe und jetzt ein anderer, besserer und stärkerer Mensch sei; nicht zu versuchen, sie zu verführen, und vor allem nicht nur eine Sekunde lang zu glauben, dass sie mehr für ihn empfinden würde, als sie für jeden anderen Mann empfinden würde, den sie einmal sehr gemocht hatte und mit dem sie fünf lange Jahre zusammen gewesen war.


    Und dann hatte sie ihn in ihr Haus gelassen, schwach und schockiert darüber, was sie bei seinem bloßen Anblick empfand. Er hatte sie auf diese unverwandte Art angesehen, die sie nie vergessen hatte, und sie hatte matt gelächelt, als er ihr ein Glas eiskalten Champagner reichte – »Es ist so schwer, in diesem Land etwas Eisgekühltes zu bekommen. Wie hältst du das nur aus?« –, hatte ihm erlaubt, sie zu küssen, wenn auch nur ganz leicht auf die Lippen, und sie herzlich zu umarmen, freundlich wie ein Bruder. Dann hatte sie das einzige gute Kleid, das sie besaß, angezogen – ein hauchdünnes schwarzes Seidenkleid –, hatte ihr Haar hochgesteckt und war mit ihm zuerst zum Abendessen und dann zum Tanzen ins Grosvenor House gegangen. Auf der Tanzfläche hatte sie ihm zuerst bewegungslos gegenübergestanden, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, als die altbekannten, heftigen Gefühle sie wieder überwältigten. Sie hatte sich bereit erklärt, ihn am nächsten Abend wiederzutreffen – »Sollen wir ins Savoy gehen? Ich habe gehört, es soll nicht schlecht sein, und angeblich gibt es dort sogar Eis« –, hatte der Geschichte über seine katastrophale Ehe gelauscht und dagegen angekämpft, sie zu glauben – »Du weißt, dass ich sie nur geheiratet habe, weil ich dich nicht haben konnte« –, hatte dagegen versucht zu glauben, dass er sich geändert hatte und ein besserer Mensch geworden war. Und dann war es praktisch unvermeidlich gewesen, dass sie ihm erlaubt hatte, mit in ihr Haus und in ihr Bett zu kommen. Als er sie genommen hatte, sich in ihr bewegt und sie geliebt hatte, war ihr wieder bewusst geworden, wie anders, stark und perfekt das Liebesspiel mit ihm war.


    Nachdem er am nächsten Morgen gegangen war, zog sie sich ihre saubere, ordentliche und tugendhafte Uniform an und holte sich ein Taschentuch aus einer Schublade. Dabei zog sie Johns Brief mit heraus, den sie gerade hatte lesen wollen, als Laurence anrief. Sie hatte ihn dort hineingesteckt, als sie hastig aufgeräumt und sich etwas zum Anziehen herausgesucht hatte, denn Laurence hatte in fünf Minuten schon bei ihr sein wollen. Und dann hatte sie den Brief vergessen. Total vergessen. Bekümmert und beschämt starrte sie nun darauf und brachte den Mut nicht auf, ihn zu Ende zu lesen, die liebevollen Worte des Mannes, dem sie die Ehe versprochen und ihn mit einer Geschwindigkeit und Gründlichkeit betrogen hatte, wie sie es von sich selbst nie für möglich gehalten hätte.


    Laurence war in London stationiert, was bedeutete, dass er wohl kaum zu einem der beiden amerikanischen Stützpunkte in den Norden Schottlands oder nach Irland abkommandiert werden würde. Er würde auch sicher nicht einfach so wieder aus ihrem Leben verschwinden. Genau genommen war er gar kein Soldat, obwohl man ihm den Ehrenrang eines Colonels verliehen hatte, um die Sache einfacher zu machen; er gehörte Eisenhowers Stab an und arbeitete beim militärischen Geheimdienst als Übersetzer.


    »Um ein einfacher Soldat zu werden, war ich schon zu alt«, erklärte er ihr. »Aber ich bin auf diese Weise in den Dienst gekommen, und die Arbeit ist faszinierend.«


    Er hatte ein erstaunliches Sprachtalent; er beherrschte mehrere Sprachen perfekt, einschließlich Russisch, und konnte sich sogar recht gut auf Japanisch verständigen. »Hauptsächlich sind sie aber an meinen Deutsch- und wahrscheinlich auch Französischkenntnissen interessiert.«


    Barty drückte ihre Verwunderung darüber aus, dass er sich überhaupt freiwillig gemeldet hatte. »Das musstest du doch nicht tun. Du bist jetzt wie alt?«


    »Ich bin fünfundvierzig. Unglaublich.«


    »Also warum dann?«


    »Ich wollte es«, erwiderte er. »Ich dachte, das würde sicher ein großartiges Abenteuer.«


    Das ergab einen Sinn – es passte zu seiner zwanghaften Suche nach neuen Erfahrungen, seiner Rastlosigkeit und seinem unbekümmerten Mut.


    »Und außerdem wollte ich hierherkommen und dich suchen.« Er schenkte ihr sein merkwürdiges, zurückhaltendes Lächeln, das ihr immer noch so gut im Gedächtnis war. »Ich konnte ja schlecht als Tourist kommen, oder? Der Tod war ein viel geringeres Risiko als das, dich nie wiederzusehen.«


    Sie schwieg eine Weile und erwiderte dann sein Lächeln. »Ist deine Aufgabe wirklich so gefährlich? Was genau machst du denn?«


    »Im Moment ist sie das nicht, aber sie könnte noch gefährlicher werden.«


    »Wie?«


    »Ich befrage Gefangene. In der Nähe der feindlichen Linien.«


    »Ich verstehe. Und wie hast du mich gefunden?«


    »Oh, das war einfach«, erwiderte er. »Ich habe nur bei Lyttons angerufen. Sie sagten mir, du seist nicht da, unterwegs, um den Feind zu bekämpfen, und wollten wissen, wer ich sei. Ich sagte, ich sei ein lange verschollener Cousin, einer der amerikanischen Lyttons. Das nette Mädchen, mit dem ich sprach, gab mir deine Adresse und Telefonnummer.«


    »Ich verstehe«, wiederholte sie und nahm sich vor, ein Wörtchen mit der neuen Telefonistin zu reden; sie war offensichtlich ganz anders als die absolut diskrete Janet Gould.


    »Und den Rest kennst du. Und was ist mit dir? Ist das, was du tust, gefährlich? Es hört sich zumindest so an.«


    »Nicht oft«, antwortete Barty. »Im Augenblick ist es eher langweilig.«


    Wenn der Rest ihres Lebens nur auch so ereignislos verlaufen würde, dachte sie.


    Er sah immer noch aus wie früher, war kaum gealtert. Sein Haar glänzte immer noch rotblond, und seine Augen funkelten in diesem außergewöhnlichen Blaugrün. Er war ein wenig dünner, aber immer noch sehr muskulös, wirkte gesund und kräftig und war perfekt gekleidet. Am ersten Abend war er in Zivil – in einem Smoking – erschienen, und am nächsten Abend hatte er sie in seiner Uniform zum Dinner abgeholt. »Ich habe sie mir von meinem Schneider machen lassen. Die Uniform, die man mir gegeben hat, saß überhaupt nicht.«


    Er sagte ihr, dass sie sich auch kaum verändert habe, und musterte sie gründlich. »Dein Haar ist länger, das gefällt mir sehr gut. ›Diese wunderschöne Löwenmähne‹ – hat nicht Lady Celia es so beschrieben? Ich glaube schon, und ich würde mich freuen, wenn ich sie bald einmal treffen könnte. Und deine Augen, diese wunderschönen Augen; und dein Hals, dieser lange, anmutige Hals. Von deinem Hals habe ich oft geträumt, Barty. Doch, du hast dich verändert – du bist noch schöner geworden. Du siehst bezaubernder aus als je zuvor.«


    Er hatte viel über seine Ehe gesprochen, über die Jahre ohne sie. »Es war die Hölle, die absolute Hölle. Eine unglückliche Ehe ist wie eine Gefängniszelle. Schlimmer. Wie eine Gefängniszelle, die man mit jemandem teilen muss, den man nicht ausstehen kann.«


    »Du hättest sie nicht heiraten müssen«, meinte Barty.


    »Irgendjemanden musste ich doch heiraten.«


    »Aber warum?«


    »Um dir zu zeigen, wie verzweifelt ich war.«


    »Laurence, das ist doch lächerlich.«


    »Ganz und gar nicht. Du weißt, wie sehr ich dich geliebt und begehrt habe. Es war meine ultimative Liebeserklärung. Damit du meine Verzweiflung siehst und begreifst, wozu ich bereit bin.«


    »Du redest kompletten Unsinn«, erwiderte sie. »Und was ist mit deiner armen Frau? Ich könnte mir vorstellen, dass das alles für sie nicht sehr einfach war.«


    »O doch. Sie wollte mein Geld und ein schönes Zuhause. Und Kinder natürlich.«


    »Ah, Kinder. Wie viele habt ihr?«


    »Zwei. Einen Jungen. Ein netter kleiner Kerl. Er heißt Bartholomew.«


    »Bartholomew?«


    »Ja. Nach dir benannt. Gefällt dir der Name?«


    »Du hast deinen Sohn von einer anderen Frau nach mir benannt?«


    »Ja. Mir hat die Idee gefallen. Eine außergewöhnliche kleine Perversität, findest du nicht?«


    »Ich weiß nicht so recht«, sagte Barty langsam. Sie war schockiert. »Es ist auf jeden Fall … ungewöhnlich.«


    »Nun, das mag deine Meinung sein. Ich denke anders darüber. Wie auch immer, wir nennen ihn Bif. Und wir haben noch ein kleines Mädchen, Catherine. Kate. Sie sieht aus wie ihre Mutter und benimmt sich auch so. Ziemlich verzogen.«


    »Natürlich ganz anders als ihr Vater.«


    »Barty, ich bin nicht verzogen«, erklärte Laurence entrüstet.


    Sie widersprach ihm nicht – das wäre sinnlos gewesen.


    »Ich liebe dich«, sagte er plötzlich sehr ernst. »Ich liebe dich so sehr, und ich kann es kaum fassen, dass ich dich wiederhabe.«


    »Laurence, du hast mich nicht wieder.«


    »Oh, aber natürlich.« Er sah sie mit seinen ungewöhnlichen Augen an, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich habe dich, und dieses Mal lasse ich dich nicht wieder gehen. Darüber gibt es keine Diskussion mehr. Du musst einfach damit einverstanden sein. Und das bist du auch, das kann ich sehen.«


    »Laurence …«


    »Oh, sag nichts. Wir wollen doch keine Zeit verschwenden. Da du in eineinhalb Stunden gehen musst, sollten wir uns den wichtigen Dingen zuwenden. Und wir fangen damit an, uns alle Kleidungsstücke auszuziehen …«


    »Laurence, ich will wirklich nicht …«


    »Natürlich willst du. Selbstverständlich. Ich erkenne es genau, wenn du Ausflüchte machst, Barty – du spielst dann immer mit deinem Haar.«


    »Ach ja?«, fragte sie erstaunt.


    »Ja. Und wenn du nervös bist, streichst du dir mit dem Finger über die Nase. Und wenn du liest, räusperst du dich sehr häufig. Und wenn du Hunger hast, wirst du ziemlich gereizt. Und wenn du zu spät kommst, neigst du dazu, ein wenig ungeschickt zu sein und irgendwo anzustoßen. Und wenn du Lust auf Sex hast, wirst du immer stiller. Das ist wunderbar, ich mag diese Stille.«


    »Du kennst mich unheimlich gut. Besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt.«


    »Das stimmt.« Er beugte sich zu ihr vor und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. »Und in all den Jahren ohne dich habe ich mir alles sehr sorgfältig immer wieder ins Gedächtnis gerufen und wie auf einer Liste abgehakt, damit ich nichts davon vergesse, keinen einzigen Punkt …«


    »Meine Güte«, sagte sie hilflos. Und so fühlte sie sich auch – hilflos.


    Im Zug nach Croydon betrachtete sie die trostlosen Vorstadthäuser im Abendlicht und fand sie plötzlich wunderschön. In ihrem Körper klang noch die Lust nach, und in ihrem Kopf wirbelten Freude und Verzweiflung wild durcheinander.


    Was sollte sie nur tun? Im Namen des Himmels – oder der Hölle. Was?


    Es war Hochsommer, und Izzie verbrachte die Ferien zu Hause.


    »Es ist so schön, wieder hier zu sein«, sagte sie zu Kit, als sie nach dem Tee auf der Terrasse saßen. »Es gefällt mir in Cheltenham, sehr sogar, aber dort herrscht nie Ruhe. Und ich mag es, wenn es ruhig und friedlich ist.«


    »Ich habe ein bisschen zu viel davon«, meinte er.


    »Tatsächlich? Ich dachte, du fühlst dich hier wohl?«


    »Ja, natürlich fühle ich mich hier wohl. Man kümmert sich hervorragend um mich, ich unterhalte mich gerne mit den kleinen Jungs und allen Lytton-Kindern, und Großpapa und Großmama sind einfach fabelhaft. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dreiundzwanzig Jahre alt bin und das Leben eines Mannes mittleren Alters führe. Manchmal frage ich mich, was aus mir werden soll.«


    »Du wirst ein nettes Mädchen finden«, sagte sie. »Ihr werdet euch über beide Ohren verlieben, heiraten und eine Menge Kinder bekommen.«


    »Die ich niemals sehen werde.«


    »Das stimmt«, erwiderte sie, mutig wie immer. Sie gehörte immer noch zu den wenigen Menschen, denen er sein Herz ausschüttete. »Du wirst sie nicht sehen, aber du wirst sie bei dir haben, und sie werden dich lieben und dich für einen wundervollen Menschen halten. Und sie werden schrecklich klug und brillant sein, ebenso wie du. Und auch so unglaublich gut aussehen wie du.«


    »Tue ich das?«, fragte er überrascht. »Tatsächlich? Wenn ich hier mit meinem Stock herumtappe …«


    »Kit, natürlich tust du das. Du hast dich nicht verändert. Du siehst noch genauso aus wie früher. Du bist der attraktivste Mann auf der ganzen Welt. Davon war ich schon immer überzeugt. Mit einer Ausnahme vielleicht, und das ist Vater.«


    »Ja, ich erinnere mich daran, dass er sehr attraktiv war. Die Zwillinge sagen, dass er, als er noch jünger war, aussah wie ein Filmstar.«


    »Das ist richtig. Ich habe vor einiger Zeit in unserem Haus in Primrose Hill ein paar Fotos von ihm gefunden, auf denen er noch ganz jung war. Ich hab sie mitgebracht, um sie Adele zu zeigen; ich dachte, sie würden sie vielleicht interessieren. Es sind nur Schnappschüsse, aber in dieser Sepiatönung. Auf einem spielt er Tennis, und auf einem anderen sitzt er irgendwo in einem Boot. Er trägt eine weiße Hose und einen Cricketpullover, hat eine Zigarette zwischen den Zähnen und lacht. Ein solches Lachen sieht man jetzt bei ihm leider nicht mehr oft.«


    »Stimmt. Aber ich kann mich daran erinnern, dass er früher oft gelacht hat. Ich würde gern sehen, wie …« Er hielt inne und seufzte. »Ich sage immer noch solche Dinge. Ziemlich dumm von mir, oder?«


    »Ganz und gar nicht. Das ist nicht dumm von dir. Dein Gehirn ist immer noch dasselbe, ebenso wie dein Gesicht. Es ist ganz normal, dass du solche Gedanken hast.« Sie schwieg eine Weile. »Dein neues Buch ist fantastisch, Kit. Du musst begeistert sein.«


    »Es ist herrlich, etwas zu tun zu haben«, sagte er. »Etwas, womit ich Erfolg habe und worauf ich stolz sein kann. Es macht mir großen Spaß. Komischerweise kann ich mir gar nicht richtig vorstellen, dass ich diese Bücher schreibe. Dass ich sie diktiere, macht sie auf eine seltsame Weise viel lebendiger, bildhafter.«


    »Na bitte. O hallo Noni. Wie geht’s dir?«


    »Sehr gut, danke. UGM« – sie verwendeten diese Abkürzung für Urgroßmutter mittlerweile alle als Spitznamen für Lady Beckenham – »lässt euch ausrichten, dass es Zeit für den Sherry ist.«


    »Oje«, stöhnte Kit. »Der Sherry wird immer schlechter und schmeckt von Tag zu Tag mehr nach Hustensaft.«


    »Dann trink ihn nicht«, riet ihm Izzie.


    »O nein, dann wäre sie beleidigt. Führ mich hinein.«


    »Einen kleinen Moment, bitte. Ich hab etwas im Auge. Hier muss irgendwo ein Taschentuch sein.« Sie kramte in der großen Ledertasche, in der sich einige Bücher und Magazine befanden, aus denen sie Kit wie versprochen vorlesen wollte. Dabei fielen ein paar Fotos heraus.


    »Ach, hier sind ja die alten Fotos, die ich Adele zeigen wollte.«


    Noni hob sie auf und betrachtete sie.


    »Wie lustig! Ich wusste gar nicht, dass du rudern kannst, Kit.«


    »Kit? Das ist nicht Kit.« Izzie lächelte. »Das ist mein Vater. Sebastian, als er noch jung war. Ziemlich genau in dem Alter, in dem Kit jetzt ist.«


    »Nun, er sieht aus wie Kit«, stellte Noni fest. »Ganz genauso. Bist du sicher, dass es nicht Kit ist?«


    »Absolut sicher.« Izzie betupfte mit dem Taschentuch ihr Auge. »So, jetzt ist es besser. Leg die Fotos in meine Tasche zurück, Noni. Wir gehen ins Haus und trinken den Sherry, auf den Kit sich schon so sehr freut.«


    Kit lauschte der Unterhaltung und wartete geduldig, bis Izzie seine Hand nahm. Er hatte die Worte nur am Rande wahrgenommen, aber eine verschwommene Erinnerung an etwas, das er damals nicht für wichtig gehalten hatte, schob sich in seinem Bewusstsein in den Vordergrund. Er war sich nicht einmal sicher, worum es sich handelte. Aber es blieb in seinen Gedanken und wartete darauf, gründlicher untersucht zu werden, sobald die Zeit dafür reif war.


    »Boy kommt nächste Woche nach Hause«, sagte Venetia. »Mir graut davor. Ich weiß nicht, was ich tun soll, was ich sagen soll, wie ich es ihm erzählen soll.«


    »Möchtest du, dass ich …«


    »Nein. Nein, danke. Damit muss ich selbst fertigwerden. Er hat vorgeschlagen, dass wir am Mittwoch zum Dinner ins Dorch gehen. Da sind wir auf neutralem Boden. Ach je!«


    »Nimmst du Bilder von Fergal mit? Nur für den Fall?«


    »Oh, ich weiß nicht. Ja, wahrscheinlich schon. Er wird am Wochenende darauf nach Ashingham fahren, um die anderen zu besuchen. Sie sind alle dort, also wird er auch Fergal sehen. Ach, das Ganze ist ein schreckliches Durcheinander. Eigentlich lächerlich. Ich hätte ihm es sofort erzählen sollen, und dann …«


    »Wenn du das noch einmal sagst, fange ich an zu schreien«, unterbrach Adele sie fröhlich. »Und jetzt sag mir, ob du weißt, wo ich einen langen Nerzmantel finden könnte. In dieser Zeit?«


    »Leider nicht. Hast du schon …«


    »Ja. Und Grandma habe ich auch schon gefragt. Vielleicht muss ich mich bei dieser Aufgabe geschlagen geben. Es ist eine Schande. Ich brauche ihn für den himmlischen neuen künstlerischen Leiter bei Style. Cedric ist dieses Mal richtig böse auf mich. Er wollte ihn ganz für sich selbst haben. Allerdings scheint er nicht auf Cedrics Wellenlänge zu sein.«


    Boy genoss seinen Urlaub nicht so sehr, wie er erwartet hatte. Die ersten Tage waren herrlich gewesen; es war kühl, wenn er am Morgen aufwachte – selbst ein Sommertag in England kam ihm kalt vor –, und er konnte ein Bad nehmen, wann immer er wollte – ein unglaublicher Luxus, auch wenn er nur wenig Wasser in die Wanne laufen lassen durfte. Zum letzten Mal hatte er sich in Kairo in eine Wanne legen können. Und außerdem war er nicht überall von Sand umgeben und wurde nicht ständig von Fliegen umschwärmt … alle diese Dinge.


    Aber schon nach kurzer Zeit begann er sich einsam zu fühlen. Er verbrachte den Urlaub in seiner Wohnung in der Pont Street, und obwohl ihm zuerst alles auf wunderbare Weise luxuriös erschienen war, sehnte er sich bald nach Gesellschaft. So lange Zeit war er nun vierundzwanzig Stunden am Tag von anderen Menschen umgeben gewesen, und alle hatten das gemeinsame Ziel, den Feind zu besiegen. Sie machten alles gemeinsam durch: die Hitze, die Unannehmlichkeiten, die Triumphe und die Niederlagen, den Verlust von Freunden. Seine Offizierskameraden und seine Männer waren seine Familie geworden und standen ihm in vieler Hinsicht näher, als seine wirkliche Familie es jemals getan hatte.


    Es schien absurd, sich nach dem warmen Bier und dem ewigen Rindfleisch aus der Dose zu sehnen, das er sich mit den anderen unter widrigen Umständen geteilt hatte, aber nach ein paar Tagen war es beinahe so weit.


    Wie es hieß, war der Wüstenkrieg ein sehr persönlicher Krieg, bei dem die Kämpfer eng zusammenhielten. Sie hatten sich so weit weg vom Rest der Welt befunden, dass er oft gedacht hatte, sie seien allein im Universum, vor allem nachts, wenn der Himmel unendlich weit und die Einsamkeit so stark zu spüren war.


    Natürlich hatte er sich in London mit ein paar Freunden getroffen, aber sie waren alle mit ihrem eigenen Leben beschäftigt – selbst die Frauen schienen nun ein Berufsleben zu haben –, und es gab so wenig Gemeinsamkeiten. Die Gespräche über Entbehrungen und Schwierigkeiten kamen ihm seicht vor im Vergleich zu dem, was er erlebt und ertragen hatte. Eines Abends reagierte er sehr gereizt, als eine Dame, die ihn freundlicherweise zum Dinner eingeladen hatte, pausenlos über ihre Probleme mit der Benzinration klagte und sich darüber beschwerte, dass sie nun selbst kochen musste. Nachher tat ihm sein Verhalten leid, und ihm war klar, dass sie ihn nicht wieder einladen würde.


    Er freute sich darauf, seine Kinder zu besuchen, aber selbst das war überschattet von der Aussicht, dass er dann nicht umhin kommen würde, das neue Baby zu sehen. Und ihm graute vor der Begegnung mit Venetia; er war so wütend auf sie und fühlte sich … Wie eigentlich? Wie ein gehörnter Ehemann. Natürlich war das dumm und ungerecht – schließlich hatte er sie oft und unter ganz anderen Umständen betrogen –, aber er konnte es nicht ändern. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr begegnen und was er sagen sollte, und ob er es ihr überlassen sollte, die schwierigeren Themen anzuschneiden, oder ob er sie selbst ansprechen sollte.


    Allmählich bedauerte er, dass er ein Treffen im Dorchester vorgeschlagen hatte. Vielleicht wäre ein ruhigerer Ort besser gewesen. Möglicherweise wurden sie bei ihrer Unterhaltung von Freunden unterbrochen, die Venetias neuen Liebhaber erwähnten – wer immer das auch sein mochte. Andererseits wäre das besser als eine Konfrontation zwischen ihnen beiden ohne jegliche Ablenkung. Genau aus diesem Grund hatte er das Dorchester ausgewählt.


    Nun, es ging schließlich nur um ein Mittagessen. Und mit ein wenig Glück würden sie konstruktive Lösungen finden und freundschaftlich auseinandergehen.


    »Du siehst müde aus, Miller.« Parfitt musterte sie aufmerksam. »Was ist los? Dein Liebhaber ist doch nicht hier, oder?«


    »Nein, nein, natürlich nicht«, erwiderte Barty hastig. Parfitt wäre sicher schockiert, wenn sie wüsste, welche unaussprechlichen Dinge sie getan hatte.


    In der Zeit, die sie mit Laurence verbracht hatte, hatte sie an nichts anderes als an ihn gedacht; das war schon früher so gewesen. Er hatte sie immer dazu gezwungen, ihre Konzentration ganz auf ihn zu richten und alles andere, was sie in irgendeiner Weise in Anspruch nehmen könnte, beiseitezuschieben. Aber jetzt, da sie wieder von ihm getrennt war – auch von der Lust und dem Schmerz –, kam es ihr vor, als sei John an ihrer Seite, schockiert, verletzt, betrogen.


    Wie konnte sie das nur tun? Sie, die normalerweise moralisch sehr gefestigt war und auch alle Entscheidungen dementsprechend traf. Wie konnte sie einen Mann betrügen, dem sie ihre Liebe gestanden und ein Eheversprechen gegeben hatte? Einen Mann, der so gut und liebenswürdig war, dass er nicht den geringsten Unmut oder auch nur die kleinste Zurechtweisung von ihr verdient hatte. Wie hatte sie, nach einem nur schwachen und wenig überzeugenden Protest, nach einem nur leichten, kurzen Zögern mit einem Mann ins Bett gehen können, den sie in großem Zorn und Kummer verlassen hatte, einem Mann, der unmoralisch und nicht integer war, so labil und obsessiv, dass er es sogar fertiggebracht hatte, eine andere Frau zu heiraten, nur um ihr Leid zuzufügen. Wie hatte sie es zulassen können, dass er sie mit einer solchen erbärmlichen, widerlichen Leichtigkeit verführt hatte?


    Es gab keinen Schlupfwinkel, keine mögliche Entschuldigung für sie. Sie war weder einsam noch vernachlässigt gewesen oder schlecht behandelt worden. Sie war geliebt und bewundert worden. Sie dachte mit schlechtem Gewissen an Adele, die seit Jahren auf den Mann wartete, den sie liebte. Ebenso Venetia. Beide bewiesen deutlich mehr Tugend, als in ihren Kräften lag. Sie war nicht gelangweilt oder benachteiligt; sie hatte eine Aufgabe, die ihr großen Spaß machte, sie hatte es warm und gemütlich, musste nicht hungern und war von Freunden umgeben.


    Wie sie es auch drehte und wendete, sie kam immer zu dem gleichen Ergebnis: Sie war eine Betrügerin, eine egoistische, nur auf sich selbst bedachte Frau. Und sie schämte sich dafür.


    Sie fragte sich, ob irgendetwas mit ihr nicht stimmte, ob es einen bisher noch nicht entdeckten Fehler in ihrer Psyche gab und sie sich deshalb so schrecklich verhielt. Sie war so angeekelt von sich selbst, dass sie nicht mehr schlafen konnte, keinen Appetit mehr hatte und ständig zerstreut und schlecht gelaunt war. Bis sie wieder bei ihm war und gegen ihren Willen unfassbare Glücksgefühle in ihr hochstiegen. Und sie wieder nicht fähig war, das Versprechen einzuhalten, das sie sich selbst immer wieder gab – ihn aufzugeben, ihn wegzuschicken, ihm zu sagen, dass das nicht so weitergehen konnte und durfte, und dass nur der Gedanke daran bereits lächerlich war.


    Einmal versuchte sie es, doch er lächelte nur und sagte: »Glaubst du wirklich, dass ich das noch einmal zulassen würde? Ich habe schon viel zu viele Jahre ohne dich verbracht, Barty. Verlorene Jahre.«


    Und er schien sich tatsächlich geändert zu haben. Er war nicht mehr ganz so fordernd und ein wenig versöhnlicher; er hörte ihr aufmerksamer zu und dachte nach über das, was sie sagte. Er zeigte sogar Verständnis dafür, dass sie sich schuldig und emotional belastet fühlte. »Aber ich verstehe nicht ganz, wie du einem anderen Mann ein solches Versprechen geben konntest, wo ich doch derjenige bin, der dich liebt.«


    »Laurence, das ist unfassbar! Du hast eine andere Frau geheiratet und Kinder mit ihr gezeugt.«


    »Ich sagte dir doch, dass ich das nur getan habe, um dich zu quälen.«


    »Du bist verrückt«, erwiderte sie und sah, dass er lächelte.


    »Ich liebe dich«, sagte er. »So sehr.«


    Sie schwieg. Er blickte sie an, und sein Lächeln war plötzlich verschwunden.


    »Barty?«, fragte er. Sie wusste, was er hören wollte, gab aber keine Antwort. »Barty?«, wiederholte er.


    Und dann sagte sie es. Ganz langsam und mit Mühe. Obwohl sie immer noch gegen die Wahrheit ankämpfte, begriff sie, dass ihr keine andere Wahl blieb, und gab auf.


    »Ich … liebe … dich.« Ihre Stimme war kaum zu hören.


    »Gut«, sagte er rasch und offensichtlich zufrieden. »Dann ist das geklärt. Also, wann werden wir heiraten?«


    »Heiraten? Laurence, ich werde dich nicht heiraten.«


    »Ich sehe keinen Grund, warum nicht. Ich bin hier, du bist hier, ich liebe dich, du liebst mich, wir sind beide frei. Natürlich werden wir heiraten.«


    »Nein, Laurence. Auf keinen Fall.«


    »Aber warum nicht?«


    »Nun, weil …« Sie hielt inne. Tatsächlich gab es nur einen Grund, und er war nicht ausreichend. Nicht für ihn.


    »Gib mir Zeit«, bat sie. »Bitte. Das ist nicht … nicht richtig. Noch nicht.«


    »Doch, es ist absolut richtig.« Er küsste sie. »Aber ich lasse dir ein wenig Zeit. Wenn du darauf bestehst.«


    »Ja, darauf bestehe ich.«


    Und sie kehrte zurück in ihre Folterkammer, verzweifelter denn je zuvor.


    Sie kam zu spät. Viel zu spät. Schon zwanzig Minuten. Das war sicher Absicht. Oder vielleicht war sie noch bei ihrem Liebhaber und besprach mit ihm, was sie zu Boy sagen sollte, ob sie ihm die bisher locker geregelte Sorgerechtsvereinbarung weiter zugestehen und wie man sich über das neue Kind einigen sollte.


    Er hatte am Morgen bei Lyttons angerufen und mit Celia gesprochen. Sie war zuerst erfreut gewesen, von ihm zu hören, hatte ihn zu Hause willkommen geheißen und ihm zu dem Sieg in El Alamein gratuliert. Doch dann hatte sie sich plötzlich merkwürdig angehört. Unter diesen Umständen war das wohl kaum verwunderlich. Wahrscheinlich war ihr die Situation peinlich, da sie sicher wusste, wer der Vater des Babys war. Als er sie ein paar Tage später zum Lunch eingeladen hatte, hatte sie gesagt, dass sie das sehr nett finde, aber im Augenblick sehr beschäftigt sei. Der Krieg bereite so viele Probleme, und sie würde das Treffen lieber auf ein andermal verschieben.


    Er hatte sie gefragt, ob Venetia da sei, und sie hatte geantwortet, dass sie den ganzen Vormittag Besprechungen habe. Sie spielte eindeutig das gleiche Spiel wie Venetia und stellte ihren Job viel wichtiger dar, als er tatsächlich war. Er hatte ihr gesagt, dass er zum Mittagessen mit Venetia verabredet sei, und nur habe nachfragen wollen, ob ihr nichts dazwischengekommen sei. Celia erwiderte, dass sie Venetias Sekretärin bitten würde, ihm Bescheid zu geben, falls sich etwas ändern sollte.


    Venetias Sekretärin! Ohne Zweifel irgendeine Bürohilfe. Nun, offensichtlich gab sie sich jetzt unnahbar oder etwas in der Art. Er hatte bereits einen Gin Tonic getrunken, und der zweite stand vor ihm auf dem Tisch; die Speisekarte konnte er mittlerweile beinahe auswendig – meine Güte, die Leute hier wussten gar nicht, wie gut sie es hatten. Es war wie im Traum: Möweneier, Wachteleier, Hühnchen. Er hatte bereits die Titelseite der Times gelesen, und auch die Leserbriefe; es gab eine Serie über die Verschlechterung der Manieren in Kriegszeiten, zu der Lord Beckenham einiges beigetragen hatte. Zwei Pärchen, die gemeinsam ihr Mittagessen und dazu Wein genossen, sahen zu ihm herüber und unterhielten sich offensichtlich darüber, dass er wohl sitzengelassen worden war.


    Er würde ihr noch zehn Minuten geben und dann gehen; er war nicht bereit, sich zum Narren zu machen. Er war immerhin über zwei Jahre weg gewesen, also verdiente er zumindest das übliche Maß an Höflichkeit …


    Nun gut, das war’s dann. Ein Uhr fünfunddreißig. Eine Unverschämtheit! Er würde gehen und beim Kellner eine Nachricht hinterlassen, dass er nicht länger hatte warten wollen.


    Boy trank den Rest des lauwarmen Gin Tonics aus, stand auf und starrte jeden wütend an, der ihn beobachtete. Es war einfach unverzeihlich. Er würde …


    »Boy! Hallo! Wie schön, dich zu sehen. Du willst doch nicht etwa schon gehen? Komm und trink etwas mit mir.«


    Es war Jay.


    »Ich warte auf Tory, meine Verlobte«, erklärte er mit einem verlegenen Lächeln. »Sie kommt immer zu spät. Aber sie ist es wert, dass man auf sie wartet.«


    »Ich hab gehört, sie soll ein tolles Mädchen sein«, erwiderte Boy. »Das sagt zumindest mein ältester Sohn. Ich wusste nicht, dass du verlobt bist, Jay.«


    »Erst seit Kurzem. Und ja, sie ist eine Wucht. Henry hat Recht. Er ist ziemlich groß geworden, seit du gegangen bist, stimmt’s? Es muss sehr traurig sein, wenn man seine Kinder nicht aufwachsen sieht.«


    »Das ist es.«


    »Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Boy. Wie ich höre, habt ihr in der Wüste alle Hände voll zu tun. Aber in El Alamein habt ihr euch großartig geschlagen. Ist Monty tatsächlich so gut, wie alle sagen?«


    »Er ist großartig«, erwiderte Boy. »Fantastisch. Er besitzt eine gewisse Anziehungskraft … schwer zu erklären. Aber wie geht’s dir, Jay? Was machst du jetzt? Es tut mir sehr leid wegen deiner Mutter. Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«


    »Allerdings. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so krank war. Und dann hätte ich es beinahe nicht geschafft, rechtzeitig bei ihr zu sein.« Seine Augen wurden dunkel, und er blickte seufzend in sein Glas.


    »Es tut mir sehr leid«, wiederholte Boy.


    »Zumindest hatte sie keine Schmerzen. Ich vermisse sie sehr. Sie war ein ganz außergewöhnlicher Mensch. Und wir standen uns sehr nahe. Aber … Ich nehme an, so ist das Leben halt. Oder der Tod.« Er seufzte wieder, leerte sein Glas und gab dem Ober ein Zeichen, ihm einen neuen Drink zu bringen. »Der arme alte Gordon ist am Boden zerstört. Ich versuche, ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen. Wir bauen eine neue Anlage für seine Modelleisenbahn und gehen hin und wieder ins Grüne, um Vögel zu beobachten. Und Tory versteht sich prächtig mit ihm – er mag sie sehr. Wie geht es Venetia?«


    »Ich … Das weiß ich noch nicht. Ich warte hier auf sie. Aber sie hat sich gründlich verspätet.«


    »Im Moment kommen alle ständig zu spät. Wir haben Krieg, Boy. Sie sieht auf jeden Fall großartig aus und macht sich sehr gut bei Lyttons. Im Grunde genommen hat sie mehr oder weniger den Job meiner Mutter übernommen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Boy erstaunt.


    »Ja. Und sie macht das unglaublich gut. Lyttons ist umgezogen, aber das weißt du sicher. Das alte Haus ist von einer Bombe getroffen und dem Erdboden gleichgemacht worden. Venetia hätte in dieser Nacht beinahe ihr Baby dort zur Welt gebracht; sie konnte in letzter Sekunde noch entkommen. Aber ich nehme an, das hat sie dir alles schon erzählt.«


    »Nein«, erwiderte Boy knapp. »Das hat sie nicht.«


    »Ach ja? Das überrascht mich. Wenn Celia nicht gewesen wäre, weiß der Himmel, was ihr dann zugestoßen wäre. Sicher freust du dich darauf, sie endlich wiederzusehen. Und Fergal ist so ein niedlicher kleiner Kerl – er wird dir gefallen. Wir waren alle … Liebling! Hallo. Du siehst so umwerfend aus wie immer. Boy, das ist Victoria Halifax, genannt Tory. Tory, das ist Boy Warwick, mein … Was bist du eigentlich, Boy, mein angeheirateter Cousin? Wie auch immer, das ist Venetias Mann.«


    »Exmann«, korrigierte Boy beiläufig. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Halifax.«


    »Bitte nennen Sie mich Tory.«


    Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, und als sie sich setzte, kamen unter ihrem kurzen Uniformrock der Wrens erstaunlich hübsche Beine zum Vorschein. Henry hatte Recht gehabt – sie war wirklich ein Knüller. Aber Jay war für sein Glück bekannt, also war es nicht verwunderlich, dass er sich ein solches Mädchen geangelt hatte.


    »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, fuhr Victoria fort. »Ich hab schon so viel von Ihnen gehört.«


    »Ach ja?«


    »Von Ihnen und all Ihren wunderbaren Kindern. Ich glaube …«


    »Boy, hallo.« Venetia war außer Atem und hatte gerötete Wangen. Und sie sah großartig aus – er hatte ganz vergessen, wie schön sie war. Wie immer war sie schick gekleidet: Sie trug eine perfekt geschnittene Jacke mit passendem Rock, und ihr Haar war länger, als er es jemals an ihr gesehen hatte. Es reichte ihr fast bis zur Schulter, und das stand ihr sehr gut. Ihre dunklen Augen funkelten.


    »Hallo.« Er stand auf, beugte sich vor und gab ihr einen kurzen, förmlichen Kuss.


    »Es tut mir so leid, dass ich mich verspätet habe! Ich … O hallo, Jay! Und Tory. Wie schön. Was für eine nette Überraschung.«


    »Hallo, Schätzchen«, begrüßte Jay sie. »Was für ein lustiger Zufall, dass wir uns alle hier treffen. Als wir zum letzten Mal hier waren, haben wir zu Abend gegessen und dann getanzt, weißt du noch, Venetia? Ich befürchte, wir haben uns ein bisschen hinreißen lassen, Boy. Wir haben Wange an Wange getanzt, stimmt’s, Venetia?«


    »Das stimmt«, erwiderte Venetia rasch.


    »Warte mal«, warf Tory ein. »Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt. Willst du damit sagen, du hast mit einer anderen Frau getanzt, Jay?«


    »Ja, Liebling, tut mir leid.«


    »Er hat den ganzen Abend nur über Sie geredet«, sagte Venetia lachend. »Und mir ein Bild von Ihnen gezeigt und pausenlos von Ihnen geschwärmt. Außer als wir miteinander getanzt haben.«


    »Da war doch auch noch dieser Kamerad aus Boys Regiment hier, oder?«, meinte Jay. »Wir haben uns vor ihm hinter unseren Speisekarten versteckt. Erinnerst du dich daran?«


    »Nein, eigentlich nicht. O warte, doch. Das war Mike Willoughby-Clarke. Wie geht es ihm, Boy?«


    »Er ist … er ist gefallen«, antwortete Boy langsam. Seine Stimme klang angespannt.


    »Das tut mir leid.«


    »Ja, es war ein großer Schock.« Er starrte sie stumm an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Alle wandten sich ihm zu, verunsichert durch sein Schweigen.


    »Nun«, sagte Tory schließlich. »Wollen wir alle gemeinsam essen?«


    »Das wäre nett«, meinte Jay.


    »Ähm … lieber nicht.« Boys Stimme klang immer noch merkwürdig gepresst. Jay lachte verlegen und zuckte die Schultern.


    »Schon gut. Ich nehme an, ihr beide habt einiges zu besprechen.«


    »Ja«, bestätigte Boy. »Sehr viel sogar.«


    »Was um alles in der Welt ist denn mit den beiden los?«, fragte Tory. »Sie haben sich ziemlich merkwürdig benommen.«


    »Na ja, sie haben sich schon seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Und eigentlich sind sie geschieden, aber dann hat sie trotzdem das Baby bekommen. Aber du hast Recht, ein wenig seltsam war das jetzt schon. Wie auch immer, lass uns bestellen, Liebling. Ich bin am Verhungern.«


    Während sie sich das Mittagessen schmecken ließen und Pläne für den Nachmittag und Abend schmiedeten, den sie hauptsächlich im Bett verbringen wollten, warfen Tory und Jay hin und wieder einen Blick zu Venetia und Boy hinüber. Sie beobachteten, wie sie anfangs feindselig und wütend aufeinander einsprachen, sich aber dann über den Tisch nach vorne beugten, einander aufmerksam zuhörten, sich sichtlich entspannten und sogar lächelten. Schließlich begannen beide zu lachen, und Venetia zog einige Fotos aus ihrer Tasche. Boy sah sie sich lächelnd an, stellte einige Fragen und streckte dann plötzlich die Hand aus, um ihr sanft übers Gesicht zu streichen. Venetia sah ihm in die Augen, nahm langsam und zärtlich seine Hand in ihre und küsste sie.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass die beiden den Nachmittag so ähnlich verbringen, wie wir ihn geplant haben«, sagte Tory nachdenklich. »Was meinst du, Jay?«


    »Mir ist es eigentlich gleichgültig, was sie tun werden«, erwiderte Jay. »Ich wünsche mir nur, dass du endlich dieses grässliche Trifle aufisst, damit ich dich von hier wegbringen und dich aus deiner Uniform schälen kann. Sie sieht zwar sehr gut an dir aus, aber ohne sie gefällst du mir viel besser.«


    »Was für eine freche Bemerkung.«


    »Daddy und ich werden also wieder heiraten«, erklärte Venetia. »Und nach dem Krieg werden wir alle zusammen in unserem Haus wohnen.«


    »Ich habe immer geglaubt, ihr seid verheiratet?«, erwiderte Elspeth.


    »Ich auch«, sagte Amy.


    »Aber wir haben euch doch erklärt, dass wir …«


    »Ich weiß, der ganze Kram darüber, dass ihr euch mögt, aber nicht zusammenleben wollt«, warf Roo ein. »Uns kam das ziemlich dumm vor, vor allem, weil du dann Fergal bekommen hast. Ihr müsst doch eine Weile zusammen gewesen sein, um ihn zu bekommen.«


    »Roo, also wirklich!«, tadelte Venetia ihn.


    »O Mutter, ich weiß alles darüber. Henry hat es mir gesagt. Er meinte, dass ich das alles wissen müsse, bevor ich nach Eton gehe.«


    »Ah, verstehe«, sagte Venetia mit matter Stimme.


    »Wie auch immer, du hast absolut Recht«, sagte Boy. Er saß in der Bibliothek auf dem Sofa und hielt Fergal auf dem Schoß; links und rechts von ihm saßen die Mädchen. »Wir mögen uns immer noch sehr, und wir glauben, dass wir jetzt auch wieder zusammenleben können.«


    »Gut«, meinte Henry. »Das wird das Leben sicher viel leichter machen. Allerdings bin ich der Meinung, dass fünf Kinder genug sind, wenn ich das sagen darf«, fügte er hinzu. »Fergal ist ja wirklich ein lustiger Kerl, aber auf noch ein Baby, das ständig schreit, hab ich keine Lust. Die anderen Jungs in der Schule haben alle keine Babys in ihrer Familie.«


    »Das stimmt«, stimmte Roo ihm zu. »Das ist ein wenig peinlich.«


    »Also gut«, sagte Venetia sanft. »Keine Babys mehr. Wenn es das ist, was ihr wollt. Hört mal«, fügte sie sichtlich erleichtert hinzu. »Der Gong zum Mittagessen. Lauft los und seht nach, ob ihr UGM helfen könnt.«


    Als alle gegangen waren, lächelte Boy Venetia über Fergals Kopf hinweg an.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich mir von meinen eigenen Kindern einmal einen Vortrag über Empfängnisverhütung anhören muss«, sagte er. »Offensichtlich ist es an der Zeit, dass wir erwachsen werden und uns vernünftiger und verantwortungsbewusster verhalten.«


    Venetia kicherte. »Na gut, wir können es ja versuchen«, erwiderte sie. »Aber ich kann mir nicht helfen – ich finde, anders hat es viel mehr Spaß gemacht.«
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    KAPITEL 40


    Sie hatte es ihm geschrieben.


    Dass sie einen Fehler gemacht habe, dass es ihr schrecklich leidtue, aber dass sie der Meinung sei, sie sollten nicht heiraten, dass sie nicht gut genug für ihn sei, dass es unmöglich funktionieren könne, dass sie ihn immer lieben werde, dass sie ihn niemals vergessen werde …


    Und dann stellte sie sich das Leid und den Schmerz vor, den er beim Lesen dieser Zeilen empfinden würde, den Kummer, den er mit in die nächste Schlacht nehmen und vielleicht damit sterben würde. Also zerriss sie den Brief und warf ihn weg.


    Das hatte sie nun bereits viermal gemacht.


    Sie sehnte sich nach jemandem, mit dem sie darüber sprechen konnte, aber ihr fiel niemand ein, der dafür geeignet wäre. Der Gedanke daran, einem der Lyttons zu beichten, dass sie John betrog – John, der so gut und liebenswürdig war, und den sie alle mochten –, war schrecklich. Es würde bedeuten, sich mit ihrem furchtbaren Verhalten auseinandersetzen zu müssen und, noch schlimmer, die anderen damit zu konfrontieren. Sie müsste sagen, ich bin nicht die loyale und moralisch integre Person, für die ihr mich haltet. Ich bin schlecht, heuchlerisch, skrupellos und egoistisch.


    Beinahe hoffte sie, dass sie es herausfinden würden, dass einer von ihnen sie mit Laurence sehen würde; schließlich könnte das durchaus passieren. Sie hatte einen längst überfälligen vierzehntägigen Urlaub bekommen, war in London gewesen und oft mit ihm ausgegangen. Laurence hatte London sehen und kennenlernen wollen, sich anschauen wollen, was es zu bieten hatte. Jeden Abend, wenn sie ins Berkeley, ins Ritz oder ins Mirabelle gingen, ins Theater oder ins Kino – Laurence besaß eine kindliche Leidenschaft fürs Kino und hatte darauf bestanden, Dangerous Moonlight viermal und Mrs Miniver fünfmal zu sehen –, schaute sie sich, halb ängstlich, halb hoffnungsvoll nach einem bekannten Gesicht um. Doch vergeblich. Von mir bekommst du keine Hilfe, schien ihr das Schicksal zu sagen. Deine Drecksarbeit musst du schon selbst erledigen. Aber sie schaffte es einfach nicht, ihr fehlte der Mut. Ausgerechnet sie, die immer so entschieden, bestimmt und tapfer gehandelt hatte, brachte nun den nötigen Mut nicht auf.


    Parfitt ahnte, dass irgendetwas mit ihr los war. Sie bemerkte den dumpfen Ausdruck in ihren Augen, ihre Erschöpfung und ihre Gereiztheit. Sie tippte sich gegen die Nase und sagte mit einem Grinsen und einer gewissen Bewunderung in der Stimme: »Du hast etwas angestellt, Miller, du kleiner Teufel, richtig?«


    Aber sie verstand nicht, worum es ging. Sie dachte, Barty wäre mit jemandem zum Tanzen ausgegangen oder zum Abendessen und hätte danach ein bisschen geknutscht, wie sie es ausdrückte. Sie hatte keine Ahnung – wie sollte sie auch? –, dass es sich um einen schlimmen Betrug handelte. Und ihr Ratschlag, den sie sofort parat hatte, war absolut pragmatisch.


    »Mach dir keine allzu großen Sorgen«, empfahl sie ihr. »Man muss sich vergnügen, wenn man die Gelegenheit dazu hat. Wir haben Krieg. Und was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


    Barty dachte daran, wie sehr John leiden würde, wenn er nur die geringste Ahnung davon hätte, was sie tat, lächelte schwach und schwieg.


    Laurence war für seine Verhältnisse ein paar Wochen lang sehr geduldig gewesen, doch nun drängte er sie, den Termin für die Hochzeit festzulegen.


    »Ich verstehe dich einfach nicht. Es wird wundervoll werden. Und wir könnten lange keine Möglichkeit mehr dazu haben. Ich habe die Genehmigung. Hier in meiner Brieftasche, siehst du? Alles bereit.« Alles, was sie tun musste, so sagte er, war, mit ihm zum Standesamt zu gehen und Ja zu sagen.


    »Aber Laurence, das kann ich nicht. Noch nicht. Verstehst du das denn nicht? Ich muss es John sagen, und …«


    »Barty, wie lange dauert das? Fünf Minuten. Schreib ihm einen netten Brief und lass ihn wissen, dass du nicht ihn, sondern mich heiraten wirst.«


    »Ich verstehe nicht, wie du so … so dumm sein kannst.« Sie lachte und weinte gleichzeitig über diesen unglaublichen Mangel an Sensibilität. »Denk doch daran, wie schrecklich verletzt er sein wird, was das für ihn bedeuten wird.«


    »Mir hast du das auch angetan.«


    »Das war etwas ganz anderes.«


    »Wieso?«


    »Nun, du hast etwas Schlimmes getan. Ich hatte einen guten Grund dafür.«


    »Nichts Schlimmes«, widersprach er, und seine echte Empörung machte ihr Angst. Es war ein eindeutiges Anzeichen für die Fehleinschätzung seiner eigenen Person. »Es war nicht richtig, das gebe ich zu, aber nicht schlimm. Ich habe mich dafür entschuldigt, und ich …«


    »Laurence, bitte«, unterbrach Barty ihn. »Bitte, bitte versuch, mich zu verstehen.«


    »Das tue ich«, erwiderte er, und das stimmte tatsächlich. Er sah mit einer Mischung aus Besorgnis und Verwirrung an. »Ich bemühe mich wirklich, dich zu verstehen. Ich begreife nur nicht, warum er deswegen so bekümmert sein sollte.«


    »Weil er mich liebt.«


    »Nicht wirklich.« Er spielte mit ihrem Haar und wickelte eine Strähne um seine Finger. »Er liebt dich nicht so, wie ich dich liebe. Er verzehrt sich nicht so nach dir, du bist nicht sein ganzes Leben. Natürlich wird er ein wenig aufgebracht sein, das verstehe ich, aber er wird sich davon wieder erholen und eine andere Frau finden. Und viel glücklicher sein. Nach all dem kannst du nicht wieder zu ihm zurückgehen. Das wäre wirklich unehrlich.«


    Und das war das Einzige, womit er Recht hatte. Dagegen gab es kein Argument. Sie konnte nicht mehr zu John zurück.


    Giles war das Militärkreuz verliehen worden.


    Er war jetzt seit zwei Wochen zu Hause. Die kaum wiederzuerkennende gespenstische Gestalt, die aus dem Lazarettschiff gestiegen war, dünn, erschöpft, von Schmerzen gepeinigt und wegen einer Infektion in seinem Bein ständig von Fieber geplagt, verwandelte sich langsam wieder in ihn. Aber das Bein wollte einfach nicht heilen; man befürchtete Wundbrand und hatte ihm das neue Wundermittel Penizillin verabreicht. Tatsächlich hatte sich sein Zustand zuerst verbessert, doch dann waren die Schmerzen und die Infektion zurückgekehrt. »Da muss noch irgendetwas drin sein, alter Knabe«, hatte der Chirurg gesagt und ihm ermutigend auf den Arm geklopft. »Ich habe gehofft, wir hätten alles erwischt, aber nun müssen wir noch einmal nachschauen.«


    Sie hatten Helena gewarnt, dass sie, falls sie die Ursache für die anhaltenden Beschwerden nicht erkennen oder sogar Anzeichen von Gewebstod und damit Wundbrand finden würden, das Bein wahrscheinlich würden amputieren müssen.


    Aber das Bein konnte gerettet werden; der Chirurg hatte tief im Fleisch ein Schrapnell gefunden und es entfernt, und obwohl mit ein wenig Muskelschwund zu rechnen war, würde Giles sich wieder gut erholen. Helena saß bei ihm und hielt seine Hand, als er, von der Narkose noch benommen und von Übelkeit geplagt, zu sich kam. Sie erzählte ihm, dass sein kommandierender Offizier ihn besuchen kommen wolle, sobald er sich besser fühlte.


    Der Anlass dieses Besuchs war, wie sich herausstellte, Giles’ Auszeichnung.


    »Wer hätte das jemals gedacht«, sagte Celia, den Tränen nahe, als sie die Neuigkeit hörte. »Gerade Giles – es ist wundervoll.«


    Oliver erwiderte, dass er das gerade bei Giles erwartet habe. »Schließlich ist er bereits nach Dünkirchen beinahe ausgezeichnet worden. Und er hat von Beginn des Kriegs an außerordentlichen Mut bewiesen. Nicht zuletzt dadurch, dass er sich als einfacher Soldat gemeldet hat. Ich denke, wir können beide sehr stolz auf ihn sein.«


    »Das bin ich auch«, erwiderte Celia. »Sehr sogar.«


    »Venetia, das glaubst du mir niemals.«


    »Was?«


    »Ich kam heute aus Cedrics Studio, beide Arme voll mit Kohlköpfen – frag mich bitte nicht, warum …«


    »Warum?«


    »Willst du mich ärgern? Ich habe Barty gesehen.«


    »Und was ist daran so erstaunlich? Sie hat Urlaub. Vor ein paar Tagen war sie hier, um Mummy und Daddy zu besuchen.«


    »Darum geht es nicht. Sie war …« Es folgte eine lange Pause. »Sie war in Begleitung.«


    »Was, meinst du etwa …?«


    »Ja, genau das.«


    »Aber nicht …«


    »Nein, natürlich nicht. Er ist in Italien, der arme Kerl.«


    »Du meine Güte. O Gott. Aber … Bist du dir sicher, dass sie und ihr Begleiter …?«


    »Ganz sicher. Sie sind ins Kino gegangen.«


    »Na dann …« Venetias Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, eine Erklärung dafür zu finden, obwohl ihr nicht klar war, warum sie nach einer suchte. »Vielleicht war es ein Kamerad vom Militär oder so.«


    »Venetia, was ist los mit dir? Er hatte seinen Arm um sie gelegt.«


    »Trug er eine Uniform?«


    »Ja.«


    »Na bitte.«


    »Um Himmels willen.« Adele klang genervt. »Es war eine amerikanische Uniform.«


    »Ach du meine Güte. Glaubst du, es war …? Du weißt schon, wen ich meine.«


    »Ich weiß es nicht. Ich hab noch nie ein Foto von ihm gesehen. Aber es wäre möglich. Er sah unverschämt gut aus. Rotblondes Haar, ziemlich groß. Mehr habe ich nicht gesehen. Er wirkte wohlhabend.«


    »Sie sehen alle wohlhabend aus«, meinte Venetia. »Ich hätte auch nichts gegen einen von ihnen einzuwenden.«


    »Geht mir genauso. Wie auch immer, er war unglaublich attraktiv, das sage ich dir. Kluges Mädchen.«


    »Meine Güte«, wiederholte Venetia. »Ich kann es nicht glauben. Die heilige Barty. Während der arme alte John für König und Vaterland kämpft.«


    »Ich weiß. Und außerdem ist er verheiratet, oder? Falls es sich um ihn handelt.«


    »Noch schlimmer.«


    »Oder besser«, meinte Adele. »Aber es ist kaum zu fassen. Wie könnten wir mehr darüber herausfinden? Was meinst du?«


    »Weiß der Himmel. Sie wird uns sicher nichts erzählen. Mir tut der liebe John so leid. Dir auch?«


    »Er tut mir schrecklich leid. Und dabei ist er so perfekt.«


    »Wie sie. Nur ist sie das offensichtlich gar nicht. Ich muss es unbedingt Boy erzählen. Er war Barty gegenüber immer ein bisschen zurückhaltend. Er glaubte zu wissen, dass sie ihn nicht mochte. Er wird schockiert sein.«


    Sie luden ihn auf einen Drink ein und erzählten es ihm. Er war nicht schockiert, sondern amüsiert.


    »So, so. Das ist überaus interessant. Aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    Die Zwillinge blickten sich an und hoben die Augenbrauen.


    »Boy! Das sagst gerade du!«, rief Venetia. »Natürlich sollten wir das. Die heilige Barty hat eine Affäre mit einem Mann – einem sehr reichen und bösen Mann, wenn man Maud glauben darf –, und das, während sie mit einem anderen verlobt ist.«


    »Wer? Ach so, Maud. Aber du weißt doch gar nicht, ob es sich wirklich um ihn handelt. Es könnte auch ein anderer Bekannter aus Amerika sein. Ich glaube, im Augenblick halten sich etwa eineinhalb Millionen hier auf.«


    »Nun, dann ist das der eine aus den eineinhalb Millionen«, entgegnete Adele. »Ich habe ihn gesehen, und er könnte Mauds Bruder sein. Nicht nur der Teint, alles an ihm gleicht ihr.«


    »Nun, wir werden es sicher noch erfahren«, meinte Boy. »Ist vielleicht eine von euch bereit, sie damit zu konfrontieren?«


    »Natürlich nicht«, erwiderten die Zwillinge wie aus einem Mund.


    Adele erzählte Sebastian die Geschichte. Eigentlich hatte sie es nicht vorgehabt, aber dann tat sie es doch. Die Sache hatte sie ziemlich durcheinandergebracht. Sie war Luc absolut treu und fest entschlossen, auf ihn zu warten, daher schockierte und erschütterte sie Bartys Untreue. In einer Welt, in der man sich kaum mehr auf etwas verlassen konnte, war wieder eine Gewissheit verloren gegangen. Wie konnte ausgerechnet Barty so etwas tun? Barty, von der alle wussten, was für ein guter, moralisch integrer Mensch sie war, betrog den Mann, den sie angeblich liebte und der sie vergötterte. Was war mit dieser Welt geschehen, in der sie einmal gelebt hatte? Diese Welt aus Liebe und Ehrlichkeit, in der Versprechen eingehalten wurden und man sich an Verpflichtungen hielt? Zerstörte der Krieg mit allem anderen auch sämtliche Ideale und die Integrität der Menschen?


    Es machte ihr zudem bewusst, wie wenig es in ihrem Leben gab, was wirklich sicher war und worauf sie bauen konnte. Alles, was ihre Zukunft und auch ihre Vergangenheit betraf, stand in Frage, ihr Glück hing an einem seidenen Faden, und eigentlich war es dumm, sich irgendwelchen Hoffnungen hinzugeben. Luc könnte überlebt haben; vielleicht war er gesund und munter zurück in Paris, aber da sie nun schon seit neun Monaten nichts mehr von ihm gehört hatte, hielt sie das für unwahrscheinlich. Immer öfter kam sie sich verlassen vor, ganz allein auf dieser Welt.


    Hätte sie ihre Arbeit nicht gehabt, wäre sie wohl verrückt geworden. Aber trotz ihres wachsenden Erfolgs, der Befriedigung und des Vergnügens, das ihre Arbeit mit sich brachte, war sie deprimiert und fühlte sich wie eine Versagerin.


    Sie wurde häufig von Männern – alten Freunden auf Heimaturlaub – zum Abendessen und zum Tanzen eingeladen. Und auch ins Bett. Sie hatte Essen und Tanzen genossen, Sex aber immer abgelehnt, obwohl sie einige Male in großer Versuchung gewesen war. Sie wollte es nicht – wegen Luc. Solange es noch irgendeinen Hoffnungsschimmer gab. Also blieb sie einsam, und hinter ihrer Fröhlichkeit, ihrem Mut und ihrer munteren Entschlossenheit, nicht aufzugeben, versteckte sich tiefe Traurigkeit.


    Und Bartys Verhalten hatte ihre Betrübnis noch verstärkt.


    Sebastian fand sie eines Nachmittags allein und tränenüberströmt in der Empfangshalle im Haus an der Curzon Street. Sie war gekommen, um Venetia zu besuchen und mit ihr Abend zu essen, doch ihre Schwester verließ gerade das Haus, um mit Boy ins Theater und zum Dinner zu gehen.


    »Er muss gleich weg«, hatte Venetia entschuldigend gesagt und mit einer Halbherzigkeit, die selbst Adele nicht entging, hinzugefügt: »Komm doch mit uns.«


    »Unsinn«, hatte sie fröhlich erwidert. »Als fünftes Rad am Wagen? Ich? Nein, danke. Macht euch einen schönen Abend.«


    Und dann hatte sie sich hingesetzt und überlegt, was sie jetzt mit diesem Abend anfangen sollte; sie war so niedergeschlagen, dass sie Sebastian auf seine Frage, ob etwas los sei, angeblickt und mit zitternden Lippen genickt hatte.


    Er war sehr freundlich zu ihr und reichte ihr zunächst einmal ein Taschentuch. »Ich habe schon früher deine Mutter immer damit versorgt«, erklärte er, nahm sie in den Arm und lud sie zum Abendessen in sein Haus ein.


    »Ich bin auch allein, also können wir uns gemeinsam ausweinen. Komm mit, das wird dir guttun.«


    Und während sie Mrs Conleys Kaninchenpastete verspeisten – die viel besser schmeckte als im Haus am Cheyne Walk, wie sie ihm kichernd verriet –, versuchte sie zögernd, ihm zu erklären, wie schlecht sie sich fühlte. Er war so verständnisvoll und geduldig, dass sie ihm unwillkürlich immer mehr erzählte. Über ihre Gewissensbisse und ihr Gefühl, versagt zu haben. Und als er ihr dann versicherte, dass das töricht sei, erzählte sie ihm, obwohl sie es eigentlich nicht vorgehabt hatte, die Geschichte über Barty. Und beichtete ihm, wie aufgebracht und wütend sie deswegen war. Er beruhigte sie liebevoll und versprach ihr, es niemandem weiterzuerzählen. Und, was viel wichtiger war, er verstand sie.


    »Es gibt nichts Schlimmeres, als mit anzusehen, wie schlechtes Benehmen belohnt wird«, erklärte er und schenkte ihr plötzlich sein altes verschmitztes Lächeln. »Vor allem, wenn man sich selbst so sehr bemüht, gut zu sein. Ich bin erstaunt über Bartys Verhalten, das muss ich zugeben. Aber so wie ich sie kenne, leidet sie sicher selbst sehr darunter.«


    »Das hoffe ich«, erwiderte Adele scharf. »Armer, armer John.«


    »Vielleicht hat sie es ihm gesagt.«


    »Dann ist er sicher auch nicht sehr glücklich.«


    »Natürlich nicht. Aber er ist nicht unser Hauptproblem. Lass uns über dich sprechen.«


    »Ja, gut. Warum fühle ich mich deswegen so schlecht?«


    »Das Glück anderer Menschen, vor allem wenn es nicht gerechtfertigt ist, ist schwer zu ertragen, wenn man selbst unglücklich ist«, meinte er. »Ich weiß, wovon ich rede.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Adele lächelte kläglich. »O Sebastian, wann wird das wieder besser?«


    »Gar nicht«, antwortete er heiter. »Tut mir leid, du wirst dich daran gewöhnen müssen, das ist alles. Ich weine immer noch, wenn ich an Pandora denke und daran, wie sehr ich sie geliebt habe. Oder wenn irgendetwas die Erinnerung an sie plötzlich mit aller Kraft zurückbringt.«


    »Armer, armer Sebastian. Das war so grausam, so ungerecht. Und …« Sie hielt inne.


    »Und was?«


    »Ach, mir lag gerade etwas Dummes auf der Zunge.«


    »Sprich es ruhig aus.«


    »Nun ja, Isabella wird allmählich erwachsen und gleicht immer mehr ihrer Mutter. Das bringt die Erinnerung an sie sicher stärker zurück als alles andere.«


    »Ja, stimmt. Und das tut sehr weh. Aber sie hat einen ganz anderen Charakter als Pandora. Ich befürchte, sie ist viel ernster und verletzlicher. Hinter Pandoras süßem Gesicht verbarg sich eine recht starke Persönlichkeit. Isabella wird in ihrem Leben noch oft verletzt werden. Ich wünschte, ich könnte sie davor bewahren.«


    »Das kannst du nicht. Niemand kann einem anderen Menschen gewisse Erfahrungen im Leben ersparen. Aber sie ist ein so liebes Mädchen; meine Kinder vergöttern sie. Ich nehme an, sie ist sehr gut in der Schule?«


    »Sehr gut«, bestätigte Sebastian. »Und sie ist auch schrecklich ehrgeizig. Das ist vor allem bei Frauen immer gefährlich. Meiner Erfahrung nach führt das unweigerlich zu Schwierigkeiten.«


    »Was möchte sie später einmal machen?«


    »Ach, alle möglichen hoffnungslosen Dinge. Sie will einen eigenen Verlag gründen. Und eine eigene Schule in den Londoner Slums, um Freude und Bildung in das Leben sozial benachteiligter Kinder zu bringen. Und Romane schreiben, für die sie einen Nobelpreis bekommt …«


    »Das hört sich doch alles sehr harmlos an.« Adele lachte. »Meine Güte, Kit und sie haben einen Narren aneinander gefressen. Sie hat ihn ja schon immer verehrt, aber seit einiger Zeit scheint die Zuneigung auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Jetzt in den Ferien verbringen sie jeden Tag miteinander, unterhalten sich stundenlang, lachen viel und machen lange Spaziergänge. Und sie liest ihm unermüdlich vor. In ein oder zwei Jahren könnte da ein Problem auf dich zukommen, Sebastian.«


    »Ach, Unsinn«, erwiderte er leichthin. »Um Himmels willen, sie sind wie Bruder und Schwester.«


    »Nun ja, im Moment vielleicht schon. Aber ich habe das Gefühl, dass sich da eine große Jugendliebe anbahnt. Vergiss nicht, wie jung Kit für sein Alter noch ist. Er hatte bisher nur eine feste Freundin, und ich bin mir sicher, dass er noch nie mit einer Frau geschlafen hat. Tut mir leid, Sebastian, es liegt sicher an diesem köstlichen Wein, dass ich so redselig bin. Du siehst schockiert aus.«


    So sah er einen Moment lang tatsächlich aus: angespannt, entsetzt. »Nein, nein«, erwiderte er dann lächelnd. »Nein, Adele, mich kann nichts schockieren. Trink noch ein Glas von dem guten Wein, dann bringe ich dich nach Hause. Ich nehme an, du wohnst im Haus am Cheyne Walk? Deine Mutter wird sich sicher schon Gedanken machen, wo du bleibst.«


    »Das glaube ich nicht.« Adele lachte. »Sie nimmt sicher an, dass ich noch ›arbeite‹. Wenn sie das sagt, kannst du praktisch die Anführungszeichen hören, weil sie absolut nichts davon hält.«


    »Ja, manchmal benimmt sie sich albern«, meinte Sebastian. »So sehr ich sie auch liebe.«


    »Mutige Worte!«


    »Komm, Schätzchen, lass uns gehen. Und denk nicht allzu schlecht über Barty. Ich fände es furchtbar, wenn deswegen eine Familienfehde entstehen würde.«


    »Nein, dazu wird es auf keinen Fall kommen«, versicherte Adele ihm. »Um eine Fehde herbeizuführen, muss es in der Familiengeschichte irgendetwas Gefährliches geben. Wir mögen alle auf verschiedene Art und Weise ein bisschen verrückt sein, aber bei uns gibt es keine dunklen Geheimnisse, die aufgedeckt werden und uns entzweien könnten.«


    »Gut zu wissen«, sagte Sebastian scherzend.

  


  
    KAPITEL 41


    »Ich habe leider schlechte Nachrichten. Er ist gestorben.«


    Ihre Stimme klang so barsch und sachlich, dass Celia die Neuigkeit nicht mit einer menschlichen Tragödie verband.


    »Wer ist gestorben, Mama?«


    »Beckenham natürlich. Was hast du denn gedacht, von wem ich spreche?«


    Bevor der Schock einsetzte, wollte sie, einem ersten Impuls folgend, lachen und antworten, dass sie geglaubt habe, es handle sich um ein Pferd oder einen Hund.


    Tatsächlich lächelte sie, doch dann begannen ihre Lippen zu zittern, Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie musste sich rasch setzen, weil ihr schwindlig wurde. Ihr Vater war tot. Ihr unsterblicher Vater, so alt, so tapfer und des letzten Triumphs in seinem Leben beraubt, weil Ashingham keiner Invasion zum Opfer gefallen war. Ihr großartiger, gutaussehender, gutmütiger und manchmal rüpelhafter Vater. Ein Leben voll Mut, harter Arbeit, Loyalität für König und Vaterland und Begeisterung für schöne Frauen war nun vorbei.


    »O Mama, es tut mir so leid«, brachte sie schließlich hervor. »Wann … wie, ich meine …«


    »Vor einer Stunde«, erwiderte Lady Beckenham im gleichen schroffen Ton. »Der dumme alter Narr. Es war seine eigene Schuld. Er ist gestern Abend losgezogen, um die Gräben zu kontrollieren. Ich habe ihm gesagt, dass er es lieber lassen soll. Es hat in Strömen geregnet, er ist ausgerutscht und gestürzt und hat das Bewusstsein verloren. Shepard hat ihn ins Haus gebracht – weiß Gott, wie er das geschafft hat. Wie auch immer, dein Vater ist nicht mehr zu sich gekommen. Wir haben natürlich den Arzt geholt. Er meinte, dass er nach der schweren Gehirnerschütterung einen Schlaganfall erlitten habe. Er wollte ihn ins Krankenhaus bringen lassen, aber das habe ich ihm verboten. Ich wollte Beckenham auf keinen Fall an einem so schrecklichen Ort, umgeben von grässlichen Leuten, sterben lassen. In den frühen Morgenstunden hatte er einen Herzanfall, und das war’s.«


    »Geht es dir gut?«


    »Natürlich. Warum nicht? Mir fehlt nichts.« Ihre Stimme klang jetzt noch strenger. »Hier ist alles in Ordnung, genau so, wie er es kurz vor einer Invasion hätte haben wollen. Er hatte sein Schwert bei sich, und er sieht zufrieden aus. Wie auch immer, komm her, wenn du kannst.«


    »Mama, natürlich komme ich. Und ich bringe Oliver und Venetia mit. Wann wird er …, also, ich meine … Wahrscheinlich hast du dir darüber noch keine Gedanken machen können …«


    »Die Beerdigung? Am Freitag. Um elf. Ist dir das recht?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Celia. »Wir kommen heute Nachmittag.«


    »Sehr gut.«


    Sie hatte ihn selbst zurechtgemacht. Er lag in dem großen Bett, das sie fast siebzig Jahre miteinander geteilt hatten, und trug seine Infanterie-Uniform mit den Abzeichen auf der Brust. An seiner Seite lag sein Schwert, und er wirkte merkwürdig fügsam, wie er es sein Leben lang nie gewesen war.


    Celia stand vor ihm und schaute nicht nur ihn, sondern auch ihre Mutter an, die so unbezwingbar und beherrscht wirkte. Durch dieses einschneidende Ereignis rückte auch ihr Alter in den Vordergrund. Celia wusste nicht genau, wie alt ihre Mutter war, aber sie musste mittlerweile weit in den Achtzigern sein.


    Lady Beckenham schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Du fragst dich, was ich nun tun werde. Das Gleiche, was ich schon immer getan habe. Nur brauche ich mir um die Hausmädchen keine Sorgen mehr zu machen. Gedanken mache ich mir nur wegen James. Wir haben uns nie sehr gut verstanden, und ich kann seine Frau nicht ausstehen. Aber wir werden ohne Zweifel eine Lösung finden. Ich lasse dich jetzt eine Weile mit ihm allein, in Ordnung? Anschließend trinken wir etwas.«


    Alle kamen zu Lord Beckenhams Beerdigung und zeigten damit, wie gern sie ihn gehabt hatten. Unglaublich viele Lyttons und Freunde der Lyttons hatten sich in der Kapelle versammelt und trauerten. Sogar Helena und George und Mary waren gekommen.


    Sebastian sah finster drein, Kit war aschfahl, und Izzie stand zwischen den beiden und hielt sie an der Hand.


    Billy und Joan Miller standen hinter den Lyttons. Billy war sein Kummer anzusehen, und Joan weinte laut. Neben ihr verharrte Shepard, der bereits vor dem Ersten Weltkrieg Lord Beckenhams Kammerdiener gewesen und in den zwanziger Jahren zum Butler aufgestiegen war. Er umklammerte Lord Beckenhams Schwert und hielt den weißhaarigen Kopf gesenkt.


    Oliver saß in seinem Rollstuhl im Mittelgang und war den Tränen nahe. Celia blickte ihn an und wusste, woran er jetzt dachte: an das erste Mal, als er in dieser Kapelle neben Lord Beckenham gestanden hatte, ein unpassender Bräutigam für dessen Tochter, der aber trotzdem mit Höflichkeit und Freundlichkeit behandelt worden war. Ihr selbst gingen die Erinnerungen an diesen schwierigen, aber freudvollen Tag durch den Kopf, und sie lächelte ihn an. Er lächelte wissend zurück.


    Barty hatte wegen der Trauerfeier Sonderurlaub bekommen. Sie war blass und sehr dünn. Boy hatte sie gefragt, ob sie sich zu ihnen setzen wolle, und zu ihrer Überraschung hatte er, als ihr die Tränen über die Wangen strömten und sie verzweifelt versuchte, sie zu unterdrücken, ihre Hand genommen und gedrückt.


    Jay und Gordon waren gemeinsam gekommen, beide bleich und sichtbar erschüttert von diesem Verlust. Und die kleine Noni, die Lord Beckenham so oft Gesellschaft geleistet und ihm sehr nahegestanden und ihn geliebt hatte, vor allem, da ihr eigener Vater und Großvater nie für sie dagewesen waren, schluchzte leise und umklammerte die Hand ihrer Mutter. Die Zwillinge weinten beide so laut, dass Lady Beckenham die Stirn runzelte und ihnen einen tadelnden Blick zuwarf. Dieser Blick sorgte sofort dafür, sie zum Verstummen zu bringen. Sie selbst vergoss keine Träne, wirkte vollkommen beherrscht und unterstrich damit deutlich, dass sie, wie sie oft erklärt hatte, die Zurschaustellung von Gefühlen in der Öffentlichkeit für schlechtes, unangebrachtes Benehmen hielt.


    Nach den Gebeten stand Kit auf und ließ sich von Sebastian nach vorne führen. Er blieb stehen, eine blasse, tapfere Gestalt, und begann zu sprechen.


    »Ich weiß, ihr alle habt Lord Beckenham geliebt, und mir ist bewusst, dass sich nun einige fragen werden, warum ich hier stehe, und nicht einer seiner Söhne. Die Antwort darauf ist einfach: Lady Beckenham hat mich gebeten, heute zu sprechen, weil sie der Meinung ist, dass ich in den letzten Jahren mehr Zeit mit ihm verbracht habe als alle anderen, und dass ich daher am besten weiß, was für ein Mann er früher war und was für ein Mann er schließlich geworden ist. Ich glaube, dass diese beiden Männer eins waren. Natürlich war er bereits sehr alt, aber er war immer noch scharfsinnig, amüsant, mutig und energisch. Und vor allem optimistisch. Das war die Lektion, die er mir erteilt hat. Es war Lord Beckenham, der mich in meiner finstersten Zeit zum Lachen gebracht hat, der den Versuch gewagt hat, mich aus meiner Depression herauszuholen, mit mir ganz offen über meinen Verlust gesprochen und mir gezeigt hat, dass es trotzdem noch vieles gibt, wofür ich dankbar sein muss. Er war derjenige, der mich zu meinen Büchern inspiriert und mich dazu gebracht hat, sie zu verfassen. Als wir die Nachricht über den Erfolg des ersten Buchs erhielten, machte er mich in aller Deutlichkeit und mit einer gewissen Selbstzufriedenheit darauf aufmerksam, dass ich es ohne ihn nie geschrieben hätte. Tatsächlich bestand er darauf, einen Anteil am Gewinn zu erhalten« – ein paar der Trauergäste lächelten zögernd, und sogar leises Lachen war zu hören –, »und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich trotz meiner guten Vorsätze nicht dazu gekommen bin, mit meinem Vater entsprechende Vereinbarungen zu treffen.


    Er war, einfach ausgedrückt, eine Inspiration für jeden, der ihn kannte: als großartiger Soldat, als erfolgreicher und engagierter Gutsbesitzer und als Familienmensch – ein wunderbarer Ehemann, ein hingebungsvoller Vater und verdientermaßen vielgeliebter Großvater und Urgroßvater. Die Welt wird ohne ihn ärmer sein; aber wir werden ihn nicht ganz gehen lassen. Wir müssen alle mit dem Wissen weitermachen, das er uns vermittelt hat. In diesen schwierigen Zeiten ist es wichtiger denn je zuvor, so zu sein, wie er war: tapfer, hoffnungsvoll, mitfühlend, aufgeschlossen und, vor allem, fröhlich.


    Wir alle müssen uns nun von ihm verabschieden, aber wir tun das in dem Bewusstsein, dass wir großes Glück hatten, ihn zu kennen. Vielen Dank.«


    »O Kit.« Barty hakte sich bei ihm unter, als sie später den Friedhof verließen. »Das war wunderschön. Einfach großartig. Niemand hätte das alles besser ausdrücken können.«


    »Das hoffe ich. Ich wollte Großmama nicht im Stich lassen.«


    »Das ist dir gelungen. Weißt du, dass sie sich nach deiner Rede die Nase putzen musste? Einen Moment lang dachte ich, sie würde tatsächlich zu weinen anfangen.«


    »So gewöhnlich«, imitierte Izzie, die neben ihnen ging, Lady Beckenhams Stimme, und alle lachten. Sie sah sich nervös um. »Darf man bei einer Beerdigung lachen?«


    »Das ist vollkommen in Ordnung«, erklärte Barty mit fester Stimme. »Manchmal ist es sogar das Beste, was man tun kann. Lord Beckenham würde sich darüber freuen, er würde niemanden weinen sehen wollen. ›Dieses Geheule‹, hätte er sicher gesagt. ›Ich kann Frauen nicht ausstehen, die ständig heulen.‹«


    »Außer, wenn sie sehr hübsch waren«, meinte Izzie und kicherte wieder.


    Nach dem Tee am Nachmittag lief plötzlich alles schief.


    Sie saßen an dem großen Tisch im Esszimmer, und es herrschte die gezwungene Fröhlichkeit nach einer Beerdigung. Lady Beckenham, sichtlich erschöpft von dem Tag und dem Bemühen, sich zu beherrschen, entschuldigte sich, um zu den Ställen zu gehen.


    »Das ist nicht nötig«, sagte James. »Miller kann das für dich erledigen.«


    »James«, mischte Celia sich ein, und ihre Stimme klang so eiskalt, dass alle Lyttons innerlich fröstelten. »James, Mama möchte gehen.«


    James ließ sich davon nicht beeindrucken. »Aber Celia …«


    »James«, wiederholte sie. Und dieses Mal verstummte er.


    »Wir sollten uns auf den Rückweg machen«, unterbrach Jay schließlich das Schweigen. »Ich muss mich morgen früh zum Dienst zurückmelden. Und …«


    »Wo bist du jetzt stationiert?«, wollte Venetia wissen.


    »Oh, oben in Schottland«, antwortete Jay vage. »Ausbildung.«


    »Immer noch bei den Fallschirmjägern?«


    »Ja.«


    »Ich muss auch los«, warf Boy ein, offensichtlich dankbar für diese Gelegenheit, sich elegant verabschieden zu können. »Vielleicht könnten wir …«


    »Könnte ich bei dir mitfahren?«, fragte Barty. »Falls noch genug Platz ist …«


    »Aber natürlich, für so ein kleines Persönchen auf jeden Fall. Stimmt doch, Gordon?«


    »Selbstverständlich. Du bist wirklich sehr dünn, Barty. Ich hoffe, du isst genug.«


    »Ja, natürlich.«


    »Nun, immerhin stehst du an vorderster Front, das ist großartig. Ein so zartes Mädchen wie du …«


    »Damit bin ich ja nicht allein«, erwiderte Barty, und ihr wurde klar, wie dumm sich das anhörte. Aber sie wollte die Aufmerksamkeit von sich ablenken.


    »Das stimmt natürlich. Die junge Victoria war auch so dünn. Ein wunderbares Mädchen. Aber du bist heute die einzige Kämpferin unter uns, deshalb habe ich es erwähnt. Sehr gut, sehr tapfer.«


    In Adele begann es zu brodeln; nun bekam diese verdammte Barty schon wieder ein Lob – wie immer machte sie alles richtig. Die Belastung an diesem Tag – ihre Traurigkeit darüber, ihren Großvater verloren zu haben, und andere Sorgen, die dadurch wieder in ihr Bewusstsein gelangt waren – brachte sie dazu, sich unachtsam und rücksichtslos zu äußern.


    »Oh, Barty ist einfach großartig, nicht wahr? Sie gewinnt den Krieg praktisch im Alleingang. Wir bewundern sie alle so sehr.«


    »Adele«, mahnte Sebastian leise, aber sie ignorierte ihn.


    »Wie schlägt sich John in Italien, Barty? Hoffentlich geht es ihm gut. Du vermisst ihn sicher ganz schrecklich.«


    Barty wurde sehr blass und sah sie misstrauisch an.


    »Ja, natürlich fehlt er mir«, erwiderte sie.


    »Vielleicht hast du auch schon länger nichts mehr von ihm gehört. Es ist schrecklich, wenn man von geliebten Menschen lange nichts hört. Ich weiß davon ein Lied zu singen. Obwohl ich nicht an vorderster Front kämpfe.«


    »Es ist schrecklich, das ist wahr.«


    »Man rechnet ständig mit dem Schlimmsten. Und man ist sehr einsam. Das ist ein großes Problem, findest du nicht? Aber ich nehme an, du hast ja immer noch Gesellschaft von deinen Kameradinnen. Ich habe das nicht.«


    »Sicher. Das ist bestimmt sehr schwer.«


    »O nein, nicht schwer. So würde ich das nicht sagen. Aber man ist sehr einsam.«


    »Ja.«


    »Oder hast du vielleicht jemanden gefunden, der dir hilft, dich besser zu fühlen? Der dich aufmuntert?«


    »Dell«, warf Venetia ein. »Dell, wir sollten jetzt …«


    »Bei mir ist das nämlich nicht so«, fuhr Adele unbeirrt fort, ohne auf ihre Schwester zu achten. »Und das würde ich auch nicht wollen. Nicht, solange Luc noch am Leben ist. Ich finde es furchtbar, was einige Frauen tun – sie betrügen ihre Ehemänner oder ihre Verlobten. Wie denkst du darüber, Barty?«


    »Adele, können wir diese Unterhaltung jetzt beenden? Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür.«


    »Nun, was schlägst du vor? Ich nehme an, ein kleines, verschwiegenes Plätzchen, wo uns niemand belauschen kann, wenn du mir alles erzählst. Und niemand etwas davon erfährt. Wäre dir das lieber?«


    »Adele«, sagte Boy. »Adele, Liebes, bitte …«


    »Adele, Liebes was? Soll ich den Mund halten, um Barty nicht zu beunruhigen? Damit niemand erfährt, dass sie nicht so perfekt ist, wie wir alle glauben?«


    »Adele!« Celias Stimme war scharf und ließ keinen Widerspruch zu. »Adele, hör sofort damit auf! Es ist empörend, wie du dich an einem solchen Tag benimmst. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber …«


    »Nun, dann werde ich es dir sagen.« Adele wandte sich mit Tränen in den Augen an ihre Mutter. »Ich werde dir alles erzählen. Alles über deine geliebte Barty, und …«


    »Nein, Adele das wirst du nicht tun. Wenn du mit mir sprechen möchtest, können wir das unter vier Augen tun. Ich gehe jetzt in mein Zimmer, denn das ertrage ich nicht länger. Du kannst mich gern dort aufsuchen, wenn du möchtest.«


    »Nein, das möchte ich nicht!«, rief Adele und begann zu schluchzen. »Ich will überhaupt nichts mehr. Gar nichts. Ich will nur Luc zurückhaben. Und wissen, dass er in Sicherheit ist.«


    »Komm, Schätzchen«, sagte Sebastian sanft, aber bestimmt. »Mach mit mir einen kleinen Spaziergang. Es war ein schwerer Tag, und uns allen würde ein bisschen frische Luft guttun. Isabella, würdest du mit Noni und Lucas zum Bach hinuntergehen?«


    Es war eher ein Befehl als eine Frage. Izzie, die absoluten Gehorsam gewohnt war, sprang sofort auf.


    »Natürlich. Kommt mit, ihr zwei. Ich zeige euch, wie man einen Damm baut.«


    »Sebastian«, sagte Kit. »Wärst du bitte so freundlich, mich auf mein Zimmer zu bringen. Ich bin ein wenig müde.«


    »Selbstverständlich. Hier, nimm meinen Arm.«


    »Also, wer sonst weiß es noch?« Bartys Stimme klang belegt und matt.


    »Ach, nur die Zwillinge«, erwiderte Sebastian. »Und Boy, wie ich glaube. Adele hat mir davon erzählt. Sie war sehr aufgebracht.«


    Barty ging nicht darauf ein. »Und woher wissen sie es?«


    »Adele hat dich gesehen. Mit diesem Mann – wer auch immer er sein mag.«


    Sie schwieg, und Sebastian musterte sie.


    »Ist es …?«


    »Ja, er ist es. Laurence Elliott.«


    »Aha.«


    Sie brach in Tränen aus, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. »Es ist schrecklich, Sebastian. Furchtbar. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich schäme mich so sehr. Und es ist so unfair John gegenüber, aber ich schaffe es nicht, ich kann einfach nicht …«


    »Du kannst einfach nicht anders?«, fragte er sanft, und seine Augen funkelten beinahe belustigt.


    »Ja. Ich meine, nein. Genau das ist es: Ich kann einfach nicht anders.«


    »Das ist manchmal so«, erklärte er schlicht. Er setzte sich auf einen Baumstamm und klopfte darauf. »Setz dich zu mir. Komm schon.«


    Sie schüttelte den Kopf und starrte ihn an. »Du scheinst zu wissen, wie das ist.«


    »Natürlich weiß ich das. Ich habe ein ausschweifendes Leben geführt, Barty. Und bin in alle Zwangslagen geraten, die du dir nur vorstellen kannst.«


    »Ich verstehe. Wer, wann …«


    »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für ausführliche Geständnisse von mir. Wir reden jetzt über dich. Und machen uns Gedanken darüber, wie es bei dir weitergehen soll.«


    »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« Sie brach wieder in Tränen aus. »Das ist das Schlimmste an allem – nicht zu wissen, was ich tun soll.«


    »Nun, dann werfen wir einen Blick auf deine Möglichkeiten. Eine davon wäre, den Mann aufzugeben.«


    »Das … das schaffe ich einfach nicht.«


    »Dann liebst du ihn also?«


    »Ja, Sebastian. Sehr sogar. Er ist auf so viele Arten nicht der Richtige für mich. In gewisser Weise ist er richtiggehend gefährlich. Er ist zwanghaft, sogar ein bisschen verrückt. Du weißt, was er alles getan hat – schlimme, beängstigende Dinge. Ich habe dir davon erzählt.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Aber ich befürchte, er ist der Mann, den ich liebe. Er ist kein so guter Mensch wie John, nicht so liebenswürdig wie John, und ich bin in vielen Dingen nicht seiner Meinung, so wie es bei John der Fall ist. Aber … Ach, es ist so schwer, das zu erklären. Wenn ich bei ihm bin, fühle ich mich irgendwie so … so, als sei ich angekommen. Nein, das klingt zu sehr danach, als könne ich mich bei ihm gemütlich niederlassen. Ich fühle mich bei ihm so, als hätte ich mich selbst entdeckt. Herausgefunden, wer ich wirklich bin.«


    »Ich verstehe. Nun, das klingt sehr ernst. Ist er nicht verheiratet?«


    »Nicht mehr. Inzwischen geschieden. Er will mich heiraten.«


    »Und?«


    »Na ja, das kann ich natürlich nicht tun«, erwiderte sie bekümmert.


    »Warum nicht? Wenn er der Mann ist, der dich dazu bringt, dich selbst zu finden?«


    »Weil er nicht gut für mich ist.«


    »Es klingt aber so, als sei er das doch. Es tut mir leid, wenn ich nun des Teufels Advokat spiele, aber es hört sich so an, als wäre er in vielen Beziehungen der Richtige für dich.«


    »Aber Sebastian, er ist ein … böser Mensch. Und unaufrichtig. Und herrschsüchtig. Und sehr gefährlich. Und …«


    »Barty, Liebe ist nicht bequem. Sie fügt sich nicht problemlos in unser Leben ein. Die Menschen, die theoretisch zu uns passen, sind oft nicht praxistauglich. Vielleicht ist Laurence genau der Mensch, den du brauchst. Weiß Gott, warum. Und dieser John, mag er auch noch so freundlich und liebenswürdig sein, ist nicht dieser Mensch.«


    Sie schwieg eine Weile. »Und was soll ich deiner Meinung jetzt tun?«, fragte sie schließlich.


    »Ach, mein Schätzchen, das kann ich dir nicht sagen. Niemand kann dir das sagen.«


    »Und was ist mit John?«


    »Du darfst ihn nicht heiraten«, erklärte er bestimmt.


    Sie starrte ihn an.


    »Warum nicht?«


    »Weil er ganz eindeutig nicht der richtige Mann für dich ist. Selbst wenn ihr beide Beethoven mögt und hartgekochte Eier verabscheut, oder was auch immer. Ansonsten würdest du dich nicht so verhalten, wie du es im Moment tust. So einfach ist das. Dafür bist du zu ehrlich, zu loyal.«


    »Wohl kaum.«


    »Doch, das bist du. Wenn du wirklich über alle Maßen in John verliebt wärst, so wie es sich zum Beispiel bei Adele mit diesem jämmerlichen Luc verhält, dann hätte dich nichts dazu bewegen können …«


    »Fremdzugehen?«


    Er grinste sie an. »Wenn du das so ausdrücken willst. Ich wollte dir gerade raten, zu Laurence zurückzukehren.


    Offensichtlich ist er die große Liebe deines Lebens, so unselig das auch sein mag.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Ich habe dir gesagt, ich kann dir nicht vorschreiben, was du tun sollst. Und das werde ich auch nicht tun. Aber wenn du beschließen solltest, dass John nicht der Richtige für dich ist, dann musst du es ihm sagen.«


    »Aber Sebastian, er kämpft dort draußen, setzt gerade sein Leben aufs Spiel, wie kann ich ihm dann so etwas sagen? Sollte ich nicht damit warten, bis er nach Hause kommt?«


    »Ich würde dir nicht empfehlen, damit zu warten«, erwiderte er.


    »Warum nicht?«


    »Weil die Welt klein ist. Viele Menschen kennen dich, und ich wage zu behaupten, dass noch mehr Menschen Laurence Elliott kennen. Ich bin sicher, er ist weit weniger diskret als du. Wenn John es von jemand anderem erfahren sollte, und das ist sehr wahrscheinlich, wäre das ein doppelter Verrat.«


    »Du meinst, dann würde ich nicht nur als Betrügerin, sondern auch noch als Feigling dastehen?« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Das klingt sehr reizvoll.«


    »Das ist deine Meinung. Ich könnte es auch wesentlich charmanter formulieren, aber so in etwa sieht es aus.«


    »O Sebastian.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Ich wünschte, ich wäre so klug wie du.«


    »Liebe Barty«, sagte er. »Ich versichere dir, dass ich in meinem Leben ganz sicher nicht immer kluge Entscheidungen getroffen habe. Und jetzt komm, sonst verpasst du die Mitfahrgelegenheit bei Gordon und Jay. Und du willst doch nicht zurück zu den Warwicks gehen, oder?«


    »Eigentlich nicht«, erwiderte sie.


    »Das hast du sehr gut gemacht, Mama.« Celia lächelte ihre Mutter an. »Es war ein wunderbarer Tag. Papa hätte das alles sehr gefallen.«


    »Das hoffe ich. Ich habe es für ihn getan.«


    »Du siehst sehr erschöpft aus.«


    »Das bin ich auch. Möchtest du einen kurzen Spaziergang mit mir machen?«


    »Natürlich, gern.«


    Sie gingen über die Terrasse und den Rasen zum Wald hinüber.


    »Es wird ziemlich schlimm werden ohne ihn«, sagte Lady Beckenham. »Achtundsechzig Jahre sind eine lange Zeit. Ich habe mich an ihn gewöhnt. Und an die Hausmädchen auch.«


    »Du warst ihm eine wunderbare Ehefrau.«


    »Ja, ich glaube, das war ich«, erwiderte sie. »Und schlussendlich war er auch mir ein guter Ehemann. Ich mag James nicht«, fügte sie hinzu und schien darüber selbst ein wenig überrascht zu sein. »Er ist so rücksichtslos. Und er behandelt seine Angestellten schlecht. Für Billy könnte das ein Problem werden.«


    »Warum?«


    »Billy neigt aufgrund seiner Herkunft dazu, mit allen recht ungezwungen umzugehen. Immer ausgesprochen höflich, aber eben locker. Und natürlich. Dafür wird James sicher kein Verständnis aufbringen.«


    »Glaubst du etwa, er wird versuchen, ihn loszuwerden?«


    »Nicht, solange ich hier bin. Aber es könnte zu Reibereien kommen. Vielleicht sollte ich Billy warnen.«


    »Gute Idee. Wirst du … wirst du in dem Haus bleiben?«


    »Natürlich. Es ist mein Zuhause.«


    »Es wird jetzt auch James’ und Sarahs Zuhause sein. Und das ihrer langweiligen Sprösslinge.«


    »Das ist mir durchaus bewusst«, erwiderte Lady Beckenham kühl. »Und es ist sehr bedauerlich. Meine Güte, dieses Mädchen ist so stumpfsinnig. Dagegen ist Helena eine richtig interessante Person. Wie auch immer, ich werde vorläufig einige Räume für mich reservieren. Und sollten Schwierigkeiten auftreten, werde ich ins Farmhaus ziehen. Es übernehmen und führen. Der neue Mann hat damit Probleme – ich glaube, es ist ihm zu groß. Und es ist ein hübsches Haus, dort werde ich sicher glücklich und zufrieden leben können.«


    Das viktorianische Farmhaus war tatsächlich sehr hübsch, aber auch sehr groß. Celia blickte ihre Mutter besorgt an.


    »Mama, du kannst dort nicht allein leben. Und die Farm leiten.«


    »Warum um alles in der Welt nicht? Ich bin noch nicht senil. Und die Ställe dort sind hervorragend – in mancher Hinsicht besser als unsere.«


    »Wie alt bist du genau?«, fragte Celia neugierig.


    »Das geht dich nichts an. Nicht weit von neunzig entfernt. Tatsächlich schon sehr nah dran. Ach du meine Güte.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrem altmodischen Mantel und putzte sich kräftig die Nase. »Er wird mir sehr fehlen«, seufzte sie. »Das kann ich dir sagen. Wahrscheinlich will ich auch gar nicht mehr so arg lange weiterleben.«


    »Ich gebe dir noch mindestens ein Jahrzehnt«, sagte Celia.


    Sie hatten den Waldrand erreicht und blieben am Tor stehen. Lady Beckenham ließ den Blick über die angrenzende Parklandschaft und die Felder dahinter schweifen. Der Rasen war umgepflügt worden, damit dort Weizen und Gerste wachsen konnte. Im Abendlicht des Frühlings bot das Land vor ihnen einen herrlichen Anblick – eine ausgedehnte Fläche, die bis zum Himmel reichte; die dunkelgrauen Wolken darüber kündigten Regen an, ließen aber noch einige rotgold glühende Sonnenstrahlen durchscheinen. Lady Beckenham reckte ihr Gesicht nach oben und atmete tief ein wie ein altes Schlachtross. »Ein wunderbarer Geruch«, schwärmte sie. »Frühling auf dem Land. So süß. Ich muss schon sagen, das hier ist ein gutes altes Stück Erde. Ich bin froh, dass er mich hierher gebracht hat.« Sie putzte sich wieder die Nase. »Ach ja«, sagte sie dann.


    »Was?« Celia war verblüfft darüber, dass die Stimme ihrer Mutter plötzlich einen ganz anderen Ton angenommen hatte.


    »Ich meine das.«


    »Was?«


    Sie streckte den Arm aus und deutete auf Izzie und Kit, die über die untere Weide schlenderten. Sie unterhielten sich angeregt und hielten sich an der Hand, während sie ihn vorsichtig zum Flussufer führte.


    »Darüber wollte ich mit dir reden. Sie sind seit einiger Zeit unzertrennlich. Das könnte sich zu einem Problem auswachsen.«


    »Mama, Izzie ist noch ein Kind.«


    »Sie ist vierzehn und wächst schnell heran. Schalte deinen Verstand ein – du solltest ein Auge darauf haben.«


    »Ja, du hast wohl Recht«, erwiderte Celia. »Jetzt, wo du das sagst …«


    Ihre Stimme klang unbekümmert, aber sie spürte plötzlich, wie sie innerlich fröstelte.

  


  
    KAPITEL 42


    »Es ist so verdammt unfair. Hundsgemein. Ich finde es unerträglich.«


    »Giles …« Helena sah ihn hilflos an. »Giles, versuch doch …«


    »Lass das.«


    »Was meinst du damit?«


    »Spar dir den Versuch, mich aufzuheitern. Das ertrage ich nicht. Boy, Jay, Barty – alle leisten ihren Beitrag. Und ich, der tolle Lieutenant, ausgezeichnet mit dem Militärkreuz, bin nun …«


    »In der Kaserne eingesperrt?« Helena grinste unwillkürlich. Er warf ihr einen wütenden Blick zu.


    »Das ist nicht lustig, Helena.«


    »Ich weiß, es tut mir leid. Sehr leid. Aber zumindest bist du im Kriegsministerium. Du hast eine Aufgabe …«


    »Sicher. Eine wundervolle, enorm wichtige Aufgabe. Nur verdammte Verwaltungsarbeit. Ich bin kein Krüppel, Helena. Ich bin in ausgezeichneter Verfassung und durchaus in der Lage, meine Männer wieder zu führen.«


    »Giles, das entspricht nicht ganz der Wahrheit.«


    »Aber natürlich. Ach, es hat keinen Sinn, mit dir darüber zu reden. Ich gehe jetzt aus.«


    »Pass gut auf dich auf. Es ist schon fast dunkel, und es könnte einen weiteren Luftangriff geben.«


    »Gut. Ich hoffe, es erwischt mich.«


    Er stelzte aus dem Haus, und Helena sah ihm nach. Sie verstand, wie er sich fühlte – zumindest glaubte sie das. Dass er nicht an der Invasion Frankreichs teilnehmen durfte, an der größten kombinierten Militäroperation des Kriegs, war für einen Mann wie Giles, der sich als so großartiger und tapferer Soldat bewiesen hatte, eine Qual. Nach einem Leben, in dem er zwar nicht völlig versagt, aber auch keine herausragenden Erfolge erzielt hatte, hatte er seinen Weg gefunden und ihn hervorragend gemeistert. Und nun war ihm, ausgerechnet in einem unvergleichlichen historischen Moment, dieser Weg versperrt. Das war sehr grausam. Er war durch sein Bein behindert – und Helena sah das ganz deutlich. Er hatte sich durch reine Willenskraft und enorme körperliche Anstrengung bei seinen Übungen wieder gut in Form gebracht, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er nicht mehr gut laufen konnte. Zumindest nicht schnell. Er hoppelte eher und zog dabei das verletzte Bein nach. Auf keinen Fall konnte er wieder in den Krieg ziehen.


    »Sie würden Ihre Männer und die anderen Offiziere aufhalten, alter Knabe«, hatte sein kommandierender Offizier gesagt. »Natürlich weiß ich, wie Sie sich jetzt fühlen, aber das Wohl der Kompanie steht an erster Stelle. Tut mir leid. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wir werden schon irgendwas für Sie finden.«


    »Irgendwas!«, hatte Giles an jenem Abend Helena ins Gesicht gebrüllt. »Wahrscheinlich soll ich irgendeinen verdammten Schreibtischjob in Whitehall annehmen.«


    Und so war es weitergegangen. Sein Zorn schien sich zum großen Teil gegen sie und den Rest der Familie zu richten.


    »Dann ist es jetzt wohl so weit.«


    »Ja, leider.«


    Sie versuchte, tapfer zu sein, und brachte mühsam ein Lächeln zustande. »Pass gut auf dich auf.«


    »Das werde ich.«


    »Es könnte schrecklich gefährlich werden.«


    »Ach was – vor dir steht der Lytton, der immer Glück hat. Gib mir einen Kuss. Und pass auch gut auf dich auf, Victoria Halifax, schon bald Victoria Lytton. Schon sehr bald. Sofort, nachdem wir diese Bande in die Flucht geschlagen haben.«


    »Natürlich.«


    »London ist seit einiger Zeit nicht mehr so sicher. Vergiss das bitte nicht.«


    »Wie könnte ich das vergessen?«


    Tatsächlich hatten die Bombenangriffe wieder eingesetzt. Sie waren nicht mehr so häufig und intensiv wie während des Blitzkriegs, aber die Lage war ernst. Seit Januar heulten wieder jede Nacht die Sirenen; die Leute flüchteten wieder in die Schutzbunker oder in die U-Bahn-Schächte, und wer sich eine Unterkunft außerhalb Londons suchen wollte, durfte umsonst mit der Bahn fahren. Es waren weitere große Schäden entstanden. Wieder waren ganze Straßenzüge zerstört worden, Wormwood Scrubs und das Gefängnis Wandsworth waren stark beschädigt und die Horseguards Parade schwer getroffen worden. Beim Haus Nummer zehn in der Downing Street waren die Fenster zerborsten, und – besonders traurig für die Lyttons und den Rest der Buchwelt – im Februar war die Londoner Bibliothek bombardiert worden: zwanzigtausend Bücher waren vernichtet.


    Jay war wieder auf dem Weg nach Schottland für ein Intensivtraining. Er flog immer noch und sollte auf eine groß angelegte Luftoperation vorbereitet werden. Die Details darüber kannte er noch nicht. Er war immer noch Lieutenant (allerdings zur Beförderung zum Captain vorgemerkt) und führte einen Zug an.


    An diesem Abend wurde im Zug nach Schottland viel darüber gesprochen und spekuliert, wann die Luftoperation wohl stattfinden würde: nächste Woche, nächsten Monat, im Mai oder Juni …


    Natürlich wusste es niemand genau. Nicht einmal Eisenhower, der Oberbefehlshaber der Operation Overlord, wie sie genannt wurde, und sein Team. Nicht einmal Mountbatten und Churchill.


    Aber das Land machte sich bereit, und alle trugen ihren Teil mit einer Leidenschaft bei, die man spüren konnte.


    »Ich möchte in der Munitionsfabrik in Slough arbeiten«, erzählte Adele Lady Beckenham. »Ich habe den Wunsch, etwas beizutragen. Nicht nur dumme Fotos zu schießen.«


    »Sehr gut. Sie werden dich mit Freuden nehmen, da bin ich sicher.«


    »Es geht allerdings nur, wenn ich die Kinder tagsüber hierlassen kann …«


    »Mach dir um deine Kinder keine Sorgen. Sie brauchen den Sieg mehr als alle anderen.«


    Die Fabrikarbeit gefiel ihr; sie wünschte, sich hätte sich schon eher dazu entschlossen. Sie saß in diesem riesigen Gebäude, zusammen mit Hunderten von anderen Frauen, und war beeindruckt von der gewaltigen Energie, die hier freigesetzt wurde. Sie arbeitete in der Herstellung von Granaten. Es herrschte unglaublicher Lärm. Über Lautsprecherboxen wurden die Radiosendung »Musik bei der Arbeit« und andere Unterhaltungssendungen übertragen, die allerdings kaum zu hören waren.


    Sie hatten sie mit Freuden eingestellt. Alle Fabriken arbeiteten jetzt auf Hochtouren. Erst später erfuhr sie, dass in diesen wenigen hektischen Monaten dreizehntausend Flugzeuge, siebzehntausend Panzer und Millionen von Bomben und Granaten hergestellt wurden. Ihr war nur bewusst, dass sie sich inmitten der lauten Maschinengeräusche, die ihr durch den ganzen Körper fuhren, zum ersten Mal seit ihrer Reise durch Frankreich wie ein Teil von etwas Großem und sehr Wichtigem fühlte.


    Jeden Tag, wenn sie mit dem Bus zur Arbeit fuhr, hörte sie die Leute darüber sprechen, dass Straßen und Schienen für den Verkehr der Invasionstruppen gesperrt wurden, dass etliche Menschen in Sussex und Kent ihre Häuser verlassen mussten, weil sie beschlagnahmt wurden, um Platz zu machen für die Millionen Soldaten, die dort stationiert wurden. Die Luft in diesem herrlichen Frühling vibrierte vor Energie und brachte spürbare Aufregung mit sich.


    Und außerdem, dachte Adele, würde der Einmarsch in Frankreich – falls er gelingen sollte, aber diese Frage stellte sich eigentlich gar nicht, jetzt wo sie so große Unterstützung hatten – zur Befreiung von Paris führen und damit zu Lucs Befreiung. Es würde wahrscheinlich nicht mehr lange dauern. Und dann wüsste sie zumindest Bescheid …


    »Auf Wiedersehen, mein Liebling.«


    »Auf Wiedersehen, Boy. Pass bitte gut auf dich auf.«


    »Natürlich. Das wird außer mir niemand tun.«


    »Boy, das ist nicht lustig.«


    »Ich weiß. Aber es ist aufregend. Wir werden sie endlich in die Flucht schlagen. Gott, ich kann es kaum erwarten.«


    »Wie viel weißt du?«


    »Nicht sehr viel. Nur, dass es bald passieren wird. Nach meiner Ankunft werde ich mehr erfahren. Aber auch nicht alles. Wie Mountbatten sagt, ist die entscheidende Waffe bei einer Invasion der Überraschungseffekt.«


    »Und du wirst …«


    »Ich weiß es nicht. Ich werde wohl irgendwo in Frankreich hoch oben auf einem Panzer sitzen. Mach dir keine Sorgen, Liebling. Es wird schon alles gut gehen.«


    »Das hoffe ich sehr«, erwiderte Venetia ernst.


    Er war wieder bei den Grenadieren, als Kompanieführer einer Panzerdivision. Auf ihn warteten viele Übungen an der Küste und in der rauen See. »Beinahe so gefährlich wie der richtige Einsatz«, hatte sein kommandierender Offizier genüsslich angekündigt. Er nahm an, dass entweder die Normandie oder das Départment Pas-de-Calais ihr Ziel sein würde. Er hoffte auf Calais, denn die Strände in der Normandie boten kaum Schutz.


    Der Gedanke, dass alles bald zu Ende sein könnte, war unvorstellbar. Er betrachtete die Welt, in der er früher gelebt und seine Zeit auf Golfplätzen, Rennbahnen und später in seinen eigenen Auktionsräumen verbracht hatte, mit einem gewissen Erstaunen. Weiß Gott, was er tun würde, wenn der Krieg vorüber war. Auf jeden Fall musste es etwas Fesselndes sein. Umso mehr, da aus seiner oberflächlichen, inaktiven Ehefrau eine dynamische, zielstrebige und leistungsfähige Berufstätige geworden war, auf deren schmalen, eleganten Schultern nun die gesamte Abwicklung des betriebswirtschaftlichen Bereichs der Lyttons lag. Er würde sich anstrengen müssen, um mit ihr mitzuhalten. Der Gedanke war ein wenig beunruhigend.


    »Wir werden an die Südküste versetzt«, erklärte Barty. »Nach Rye.«


    »O Gott, o Gott. Ich wünschte, du hättest keine so gefährliche Aufgabe.«


    »Nun, so ist es aber, und ich bin froh darüber.«


    »Wann musst du los?«


    »In einer Woche. Offensichtlich werden wir in einem Zeltlager untergebracht.«


    »In Zelten. Das klingt schrecklich – sie bieten kaum Schutz.«


    »Wir haben dort mit Sicherheit keine unterirdischen Luftschutzbunker. Aber angeblich gibt es Morrison-Bunker für uns.«


    »In den Zelten?«


    »Ja.«


    »O Barty, ich wünschte, ich könnte dich davon abhalten.«


    »Nun, das kannst du nicht. Ebenso wenig wie wir alle diese ganze Sache aufhalten können.«


    »Hast du noch Urlaub?«


    »Ja. Vierundzwanzig Stunden. Von Sonntag auf Montag.«


    »Gott sei Dank. Ich werde auf dich warten.«


    Er besaß einen Schlüssel zu ihrem Haus und hatte es für sie mit Schätzen angefüllt. Schöne Möbelstücke, sorgfältig ausgesucht – nichts Großes, nichts Pompöses. Einige elegante Stühle, ein Regency-Tisch, ein paar persische Wandteppiche, ein französischer Spiegel, einige Bilder.


    Zuerst war sie zornig gewesen: »Das ist mein Haus, wie kannst du es wagen, davon Besitz zu ergreifen?«


    »Barty, warum nicht? Es gehört jetzt uns, so wie auch unser Leben unser gemeinsames ist. Dein Haus gehört auch mir, und meine Häuser gehören auch dir. Das ist doch ganz einfach. Verstehst du das nicht?«


    Als sie sich von dem Schock erholt hatte, war sie gerührt von seiner Fürsorge und von den Gedanken, die er sich bei der Auswahl der Stücke gemacht hatte. Später folgten persönlichere Dinge – eine mit Diamanten besetzte Armbanduhr von Cartier, ein Nerzmantel, seidene Negligés, eine ganze Schublade voll Seidenstrümpfe, Parfum von Chanel …


    »Es ist eine Schande.« Sie saß auf dem Bett und lachte. »Wir sollten sparsam sein und kein Geld für Luxusartikel ausgeben. Wo hast du das alles nur herbekommen?«


    »Ich habe noch nie verstanden, wie es uns helfen sollte, den Krieg zu gewinnen, indem wir kein Geld ausgeben. Einiges habe ich aus New York mitgebracht – den Schmuck und die Wäsche. Ich wusste ja, dass ich dich sehen würde. Und der Rest … Na ja, in diesem gottverlassenen Land gibt es einen Schwarzmarkt, auf dem man alles kaufen kann, wenn man genug Geld hat. Und nun zieh bitte dieses Negligé an. Und dann zieh es wieder aus. Ich habe es extra für dich ausgesucht.«


    Barty hatte Angst gehabt, schwanger zu sein. Schließlich wäre es kein Wunder gewesen. Ihre Periode war überfällig, und ihr war ständig übel. Die Vorstellung war schrecklich.


    Sie ging zum Arzt und ließ einen Test machen. Drei Wochen vergingen, drei lange, furchtbare Wochen. Dann bekam sie das Ergebnis – es war negativ. An diesem Nachmittag setzte ihre Periode ein.


    »Ich habe es dir doch gesagt«, erklärte Parfitt, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. »Wenn man Sorgen hat, kommt sie immer zu spät. Puh, was für eine Erleichterung!«


    »Ja, allerdings«, stimmte Barty ihr zu. »Eine große Erleichterung.«


    Doch entgegen aller Logik war ein Teil von ihr enttäuscht. Sie hatte Parfitt alles erzählt, und diese hatte unerwartet positiv reagiert.


    »Ich hab mir schon immer gedacht, dass John nicht der Richtige für dich ist, Miller. Zu weich. Hinter deiner vornehmen Art steckt nämlich eine ziemlich harte Frau.«


    »Ach du meine Güte.« Barty lachte. »Vornehm will ich nun wirklich nicht sein.«


    »Du bist es aber, tut mir leid. Wie auch immer, ich hab dir ja gesagt, dass es nicht guttut, wenn der neue Name den gleichen Anfangsbuchstaben hat wie der alte. Wie heißt denn der Neue mit Nachnamen?«


    »Elliott.«


    »Barty Elliott. Das klingt hübsch. Du wirst ihn also heiraten?«


    »Nein«, erwiderte Barty bestimmt.


    »Auch nicht, wenn du schwanger wirst?«


    »Nein.«


    »Warum nicht? Hast du nicht gesagt, er sei reich?«


    »Das ist er auch.«


    »Und verrückt nach dir?«


    »Ich denke schon.«


    »Nun dann …«


    »Es wäre einfach nicht gut«, erklärte Barty.


    »Du bist bekloppt.«


    Sie hatte Laurence nichts von ihren Ängsten erzählt. Aber sie hatte ihm sagen müssen, dass sie sich schlecht gefühlt hatte, zweimal beim Exerzieren umgekippt war und sich einige Tage hatte ins Bett legen müssen, denn deswegen hatte sie ihren achtundvierzigstündigen Urlaub nicht wie geplant mit ihm in London verbringen können.


    Er hatte sie sofort mit hoffnungsvoller Stimme gefragt, ob sie schwanger sei.


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Absolut sicher.«


    »Nichts auf dieser Welt wünsche ich mir mehr, als Kinder von dir zu bekommen. Aber dafür bleibt uns ja noch viel Zeit.«


    »Laurence …«


    »Also gut, wann können wir uns wieder …«


    »Laurence, ich muss aufhören, tut mir leid.«


    Sie legte den Hörer auf die Gabel und lehnte sich gegen die Wand. Ihr war schon wieder schwindlig. Vor Kummer und Angst. Es war die Angst, die sie krank machte, und sonst nichts. Lange würde sie ihn nicht mehr hinhalten können. Und sie hatte keine Ahnung, was er dann tun würde.


    Sie hatte John noch einmal geschrieben und den Brief dieses Mal abgeschickt. Die gleichen knappen, liebevollen und doch so schrecklichen Worte. Und dieses Mal würde er sie lesen. Nicht nur Sebastians kluger, ruhiger Ratschlag, sondern auch Laurence’ Drohung, ihm selbst zu schreiben, hatten sie schließlich dazu gebracht.


    »Das würdest du nicht tun.«


    »O doch, Barty. Es wäre nur freundlich von mir, ihn aus seiner Qual zu erlösen. Und mich selbst übrigens auch.«


    »Du weißt gar nicht, wo er ist.«


    »Das kann ich herausfinden.«


    Das glaubte sie ihm sofort: Laurence’ obsessive Entschlossenheit und die Macht des amerikanischen Geheimdienstes waren eine starke Kombination.


    Danach wartete sie auf ein wenig Frieden oder Erleichterung, aber keines von beiden stellte sich ein. Sie fühlte sich so schrecklich wie zuvor. Auch wenn ihr Dilemma nun vorüber war, stellte sie sich ständig Johns Entsetzen vor, seinen Zorn und seinen Schmerz. Sie wartete auf einen Brief von ihm – auf den Schmähbrief, in dem er ihr seine Meinung sagte, so wie sie es verdient hatte. Aber er kam nicht.


    Dann teilte sie Laurence mit, dass sie John geschrieben hatte. Sie musste es in einem Brief tun, denn es gab in den folgenden Wochen keine Möglichkeit, ihn zu sehen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass es auf diese Weise ohnehin leichter war.


    Sie hatte sich getäuscht. Er schrieb zurück und forderte, dass sie ihn sofort heiraten müsse, da es nun keine Hindernisse mehr gebe. Als sie erwiderte, das könne sie nicht, folgte ein Sturmangriff aus Forderungen, Beteuerungen und Anschuldigungen. Er bombardierte sie Tag für Tag mit Briefen; manche waren so leidenschaftlich, dass sie die Kraft beinahe körperlich spüren konnte, andere so zornig und beleidigend, dass sie Bestürzung und Angst empfand. Oft folgten noch am selben Tag weitere, in denen er sich reumütig zeigte, sich selbst erniedrigte und sie anflehte, ihm zu verzeihen.


    Diese Briefe erschreckten sie sehr. Beim Lesen wurde ihr klar, dass er sich kein bisschen geändert hatte – natürlich nicht –, dass er nicht umgänglicher und vernünftiger geworden und auch nicht weniger manipulativ war.


    Und jeden Tag fragte sie sich wieder, wie es möglich war, dass sie ihn so sehr liebte. Was um alles in der Welt sollte nur aus ihnen werden?


    »Und was wird deine Aufgabe in diesem Unternehmen sein?«, fragte sie ihn nun.


    »Ich weiß es noch nicht. Wahrscheinlich werde ich dabei sein.«


    »Was? Bei der Invasion?«


    »Ja.«


    »Aber Laurence, das wird die furchtbarste Schlacht von allen. Sie werden dich doch sicher nicht dorthin mitnehmen.«


    »Das glaube ich schon. Der Informationsdienst wird dabei eine entscheidende Rolle spielen. Jeder hochrangige Gefangene könnte extrem wichtige Mitteilungen für uns haben. Ich gehe davon aus, dass man mich brauchen wird.«


    Sie sagte nichts darauf, in der Hoffnung, dass er wie üblich übertrieb.


    »Wie ist Eisenhower so?«, wollte sie wissen.


    »Ein ganz außergewöhnlicher Mann. Ein hervorragender Soldat und ein bemerkenswerter Mensch. Er hat einen guten Draht zur Bevölkerung. Und er sieht sich selbst nicht als Amerikaner oder sogar Brite, Kanadier, Franzose oder Pole – er ist einfach nur ein Soldat, der sich seinen Aufgaben mit großer Entschlossenheit widmet, um den Krieg zu gewinnen. Ich bewundere ihn sehr.«


    Es gab nur sehr wenige Menschen, die Laurence bewunderte.


    Irgendwie gelang es ihr unter Berufung auf ihren Dienstgrad und einer kleinen Übertreibung ihres schlechten Gesundheitszustands zwei Tage Urlaub zu bekommen. London wirkte merkwürdig leer.


    »Sie sind alle weg«, stellte Laurence fest. »Das gesamte Militär ist abgezogen. Und viele andere sind ebenfalls gegangen. Die Leute haben Angst. Überall hört man, wie schlimm es werden wird, wenn die Invasion erstmal begonnen hat, dass London dann Tag und Nacht bombardiert werden wird, und dass wir uns nur noch in den Luftschutzbunkern werden aufhalten können …«


    »Aber du bist noch hier.«


    »Richtig. Und du auch. Gibt es sonst etwas, was zählt?«


    »Nichts«, erwiderte sie matt. »Nichts.«


    »Gut. Ich habe eine Menge Pläne. Jetzt kann man plötzlich wieder ein Taxi bekommen, und die Restaurants und Nachtclubs sind leer. Wir werden eine großartige Zeit haben.«


    Er beharrte immer noch darauf, dass er mit Eisenhower gehen werde.


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Oh.« Sie starrte ihn an, und in diesem Augenblick wurde ihr deutlich bewusst, wie sehr sie ihn liebte. »O Laurence, nein.«


    »Wirst du denn nicht stolz auf mich sein? Denn das ist es, was ich mir wünsche.«


    Er war wie ein Kind, dachte sie resigniert. Wie ein forderndes, verzogenes Kind.


    »Ja, schon, aber …«


    »O Barty«, sagte er ungeduldig. »Es ist sehr schwer, dich zufriedenzustellen.«


    »Darum geht es nicht«, erwiderte sie. »Natürlich werde ich stolz auf dich sein. Das weißt du doch. Aber …«


    »Aber was?«


    »Ich werde auch Angst haben«, sagte sie leise. »Angst um dich. Angst, dass ich dich verlieren könnte.«


    Ein langes Schweigen folgte. »Das ist gut zu wissen«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang sanfter, als sie sie je zuvor bei ihm gehört hatte.


    »Es ist die Wahrheit.«


    »Aber mir wird nichts geschehen«, fügte er plötzlich lebhaft hinzu. »Ich muss mir den Weg dorthin nicht erkämpfen. Als hohes Tier werde ich bevorzugt behandelt.«


    Sie schwieg; ihr war klar, dass das zum Teil gelogen war. Zu einem großen Teil.


    »Ich liebe dich, Barty. Über alles.«


    »Ich … liebe dich auch, Laurence. Sehr.«


    Er lächelte sie an. »Das war ein wunderschöner Moment. Ich werde ihn nie vergessen, solange ich lebe.«


    »Ich auch nicht.«


    Sie blickte ihn an und dachte an die merkwürdigen, schwierigen, freudvollen und schrecklichen Zeiten und an das, was er mit ihr und ihrem Leben gemacht hatte. »Welche Pläne hast du für die nächsten zwei Tage?«, fragte sie dann.


    »Ich hatte sehr viel vor, aber jetzt würde ich am liebsten hierbleiben.«


    Doch sie bestand darauf, dass er ihr von seinen Plänen erzählte, und fand, dass sie zumindest einiges von dem tun sollten, was er sich ausgedacht hatte.


    Von John hatte sie immer noch nichts gehört.


    In der letzten Maiwoche wurde sie zu einem Zeltlager in der Nähe von Rye abkommandiert. Sie schliefen in Viererzelten, die in einem Kirschgarten aufgestellt worden waren. Die versprochenen Morrison-Bunker, die sie vor Bombenangriffen schützen sollten, waren wie Tische in den Zelten aufgestellt. In jedem befanden sich zwei Feldbetten, wo sie nachts hineinkrochen.


    Sie mussten ihre Stahlhelme ständig tragen, auch wenn sie abends frei hatten und ins Dorf gingen. Jeden Morgen zählten sie die Kreidezeichen darauf, um zu wissen, wie viele Treffer sie in der Nacht erzielt hatten. Sie verwendeten jetzt magnetische Munition, daher war die Trefferquote viel höher.


    Sie waren alle viel zu beschäftigt, um darüber nachzudenken, was ihnen zustoßen könnte, sogar viel zu beschäftigt, um den Lärm und den Anblick der Bomben richtig wahrzunehmen. Solange man schießen und sich schreiend mit den anderen verständigen konnte, war alles in Ordnung.


    Zehn Jahre später gab Barty ein Sachbuch über diese Woche heraus: die Woche der Operation Overlord, in der die Südküste von Truppen überschwemmt war, die unermüdlich exerzierten und sich mit Übungen vorbereiteten; in der eine riesige Anzahl von Güterwagen, Panzern und LKWs, die wochenlang in einer endlosen Reihe über die Straßen gerollt waren, nun endlich zum Stehen kamen; in der jedes Hotel, jedes Gebäude, jedes Haus in Beschlag genommen worden war; in der jeder Strand mit großen Rollen Stacheldraht bedeckt war; in der jedes Feld von khakifarbenen Zelten übersät war; in der es in jedem Hafen von Militärschiffen und Sturm- und Landungsbooten wimmelte; in der unter dem Kanal bereits eine vorläufige Rohrleitung gelegt worden war, um jeden Tag Millionen Liter Benzin nach Frankreich zu pumpen; in der die vorgefertigten Einzelteile für die Mulberry-Häfen auf die Landungsschiffe verladen wurden, um zu den französischen Stränden gebracht zu werden und dort der großen Armada der Invasionsschiffe Schutz zu gewähren; in der sorgfältige Vorbereitungen getroffen wurden, um einen Angriff auf Pas-de-Calais vorzutäuschen; in der das ganze Land den Atem anhielt. Die Woche, in der General Eisenhower und sein Stab hilflos auf grünes Licht von dem unberechenbarsten Feind und Tyrannen warteten: dem englischen Wetter.


    Es war unmöglich, den Tag festzusetzen, denn entsprechende Konditionen auf dem Ärmelkanal waren unabdingbar. Eisenhower erhielt stündlich Informationen vom meteorologischen Dienst. Um das Unternehmen zu starten, brauchten sie einen Tag, dem mit Gewissheit ein Tag mit ruhiger Wetterlage folgte, und diese Gewissheit gab es nicht. Der frühe Juni brachte ein heftiges Tief mit Regen und kräftigem Wind mit sich, und diesem sollte direkt anschließend ein zweites Tief folgen.


    Es schien hoffnungslos. Die Männer auf den Schiffen und in den Zelten warteten und warteten. Und glaubten allmählich, dass sie niemals aufbrechen würden. Selbst das Oberkommando begann zu befürchten, die ganze Sache abblasen zu müssen.


    Und dann geschah das Wunder – ein Wetterumschwung wurde erwartet. Am späten Montag sollte es so weit sein, und das gute Wetter sollte den gesamten Dienstag anhalten. Am frühen Morgen des 5. Juni fiel die Entscheidung.


    Eisenhower stieg in seinen Wagen und sagte zu seinem Fahrer: »Der D-Day ist gekommen. Nun kann uns nichts mehr aufhalten.«


    Und so begann es.


    Jay Lytton war in der D-Kompanie unter dem Kommando von Major John Howard einer der Ersten, der am Abend des 5. Juni mit seiner Luftlandetruppe Dorset verließ. Ihr Ziel war eine wichtige Brücke über dem Canal de Caen, die später als Pegasus-Brücke in die Geschichte einging. Ihre Einnahme und die einer weiteren in dieser Gegend waren ein wesentlicher Bestandteil der gesamten Operation am D-Day. Über die Brücken sollten die angelieferte Munition, Benzin und Verpflegung zum Landekopf gebracht werden. Die dichte Wolkendecke und auch die Umstände waren beängstigend. Die Halifax-Bomber, die sie zogen, flogen in einer Höhe von tausendachthundert Metern knapp neunzig Meter vor ihnen her, um auf den deutschen Radaren den Anschein zu erwecken, als würde es sich nur um einen weiteren Bombenangriff auf Caen handeln. Nun war großes Geschick gefordert. Die exakte Landungsposition war entscheidend. Flogen sie beim Anflug zu hoch, bestand die Gefahr, gegen die Straßendämme zu prallen, landeten sie zu nahe an der Brücke, würden sie die Verteidigungstruppen auf sich aufmerksam machen. Dazu kam, dass sie einem Waldstück mit fünfzehn Meter hohen Bäumen ausweichen mussten. Sie hatten die letzten drei Tage den Landeplatz an einem maßstabgetreuen Modell genau studiert; Jay saß in dem ersten Gleiter. Er konzentrierte sich beim Flug durch die Wolken vollkommen auf seine Aufgabe und wartete darauf, dass er in zweitausendfünfhundert Metern Höhe über der Küste der Normandie ausgeklinkt wurde. Er spürte nichts, keine Angst, nicht einmal Aufregung, nur äußerste Konzentration. Fünf Kilometer vor der französischen Küste wurden die Lastensegler ausgeklinkt. Der Winkel des Sinkflugs war extrem steil, aber sie schafften es mit außerordentlicher Präzision. Ihre Bremsfallschirme entfalteten sich erstaunlich leise, und ihr einziges Hindernis war eine Herde wiederkäuender Kühe, die, aus dem Halbschlaf gerissen, vor den Flugzeugen die Flucht ergriffen. Aber auch das ging glücklicherweise ohne großen Lärm vonstatten.


    Jays Truppe war die einzige von den dreien, die am richtigen Ort gelandet war, aber ihr Mut und ihr rigoroser Angriff machten die geringe Anzahl der Männer wett. Sie landeten um 12:16 Uhr, und nur zehn Minuten später hatten sie die Brücke eingenommen und damit das erste wichtige Ziel des D-Days erreicht. Und obwohl es später noch zu heftigen Kämpfen kam, blieb die Brücke in ihrer Hand.


    Jedoch besaß Howard schließlich auch, wie Jay später zu Victoria sagte, eine unvermutete Waffe: außer seinen eigenen hervorragenden Fähigkeiten, seiner ausgezeichneten Ausrüstung und seinen tapferen Männern hatte er Lytton in seiner Kompanie – den Lytton, der immer Glück hatte.


    Nur gut, dass sie nichts von den anderen wussten: Schätzungsweise sieben von zehn Piloten aller Gleitflugzeuge waren ums Leben gekommen. Gordon Robinson wusste das natürlich ebenfalls nicht, aber ihm war klar, wie unglaublich gefährlich diese Sache war. Er saß den ganzen Tag am Radio und lauschte den Berichten, ohne zu wissen, wo Jay sich befand, ob er noch am Leben war oder nicht. Und zum ersten Mal, seit LM von ihm gegangen war, war er froh, dass sie nicht hier war.


    Boy erzählte Venetia nie viel über diesen schrecklichen Tag; ebenso wie nach seinen Erlebnissen im Wüstenkrieg vergrub er auch diese Erinnerungen tief in seinem Inneren.


    Er hatte die schreckliche Überfahrt auf der rauen See, bei der die kleinen Boote von den Wellen über zwei Meter hochgehoben wurden, überlebt, ebenso die Seekrankheit und den grauenhaften Schrecken bei der Landung; er hatte gesehen, wie das Boot vor ihm von einer Unterwassermine in die Luft gesprengt wurde, und es irgendwie geschafft, an Land zu kommen. Auf dem Weg landeinwärts hatte er die unglaubliche Dankbarkeit und Erleichterung der Franzosen erlebt, aber auch zutiefst schockiert die Zerstörung der kleinen Dörfer gesehen: Die grauen Steinhäuser und die mit bunten Blumen geschmückten Plätze hatten sich in rußgeschwärzte Ruinen verwandelt.


    Mehr als alles andere aber verfolgte ihn eine Erinnerung, von der er Venetia sogar erzählte: Es war der Anblick hübscher junger Französinnen, die weinten und manchmal sogar vor Schmerz zusammenbrachen, als ihre deutschen Liebhaber gefangen genommen und abgeführt wurden. Das hatte ihm, wie er ihr sagte, mehr als alles andere vor Augen geführt, wie schrecklich dumm und sinnlos Kriege waren.


    Drei Tage nach dem D-Day, als die Reaktionen auf die grauenhaften Nachrichten sich in Optimismus verwandelten, verließ Barty gerade erschöpft die Kantine, als man ihr sagte, dass der kommandierende Offizier sie sprechen wolle.


    »Besuch für Sie, Sergeant Miller.«


    Sie wusste sofort, um wen es sich handelte, und trotzdem konnte sie es nicht glauben – das war unmöglich. Niemand konnte das bewerkstelligen, nicht einmal Laurence.


    Doch er war es tatsächlich.


    Irgendwie hatte er seine Beziehungen spielen lassen, seine Position geltend gemacht, geredet, argumentiert, geschmeichelt, und sich seinen Weg in das Lager erkämpft. Und, was noch unwahrscheinlicher klang, er hatte es fertiggebracht, dass sie Ausgang bekam.


    »Nur für einen Tag, Sergeant. Morgen um 18:00 Uhr sind Sie wieder zurück.«


    »Wie hast du das bloß geschafft?« Sie lachte und weinte gleichzeitig, als sie die Straße hinuntergingen. »Wie war das möglich?«


    »Ach, du weißt schon – Colonels haben hier einen gewissen Einfluss, selbst wenn sie in der amerikanischen Army dienen.«


    »Aber du bist nicht einmal ein richtiger Colonel.«


    »Sei still. Das weiß doch niemand. Und außerdem habe ich ihnen gesagt, du seist meine Frau.«


    »O Laurence. Laurence, wie konntest du das tun?«


    »Und dass ich schlechte Nachrichten für dich hätte, die ich dir persönlich überbringen wollte.«


    »Also das ist wirklich unverschämt. Bei solchen Dingen solltest du nicht lügen, wo es so viele …«


    »Es ist keine Lüge«, sagte er mit ungewohnt sanfter Stimme. »Leider habe ich tatsächlich schlechte Nachrichten. Das ist für dich gekommen. Ich wusste, worum es ging, also habe ich den Brief geöffnet.«


    Sie war zu schockiert, um wütend auf ihn zu sein, und nahm angsterfüllt das Kuvert in die Hand. Ein Brief von der Army. Als sie es öffnete, fiel ihr Brief an John heraus. Begleitet von einem Schreiben von seinem kommandierenden Offizier, der ihr mit Bedauern seinen Tod mitteilte und sie wissen ließ, dass ihr letzter Brief ihn nicht mehr erreicht hatte.


    »Ich weiß nicht, warum mich das so traurig macht«, sagte er und nahm sie in den Arm, als sie zu weinen begann. »Aber das bin ich wirklich. Sehr sogar. Für dich.«


    »Nein«, schluchzte sie. »Nein, das verstehe ich auch nicht.«


    »Ich hätte ein ganz anderes Gefühl erwartet, aber das hat sich nicht eingestellt.«


    »Danke, Laurence. O Gott. Zumindest hat er …«


    »Nein, er hat es nie erfahren.«


    Sie übernachteten in einem Hotel in Playden. Sie konnte immer noch nicht begreifen, wie er es geschafft hatte hierherzukommen.


    »Ich bin mit dem Zug gekommen, aber in Rye durfte ich nicht aussteigen, also bin ich eine Station weitergefahren. Und dann zurückgelaufen. Es waren nur ein paar Kilometer. Nicht der Rede wert.«


    »O Laurence. Vielen Dank, dass du gekommen bist.«


    »Schon okay.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das war nicht der einzige Grund, warum ich gekommen bin. Es war ganz eindeutig ein gottgegebenes Zeichen für eine Möglichkeit, dich zu sehen. Außerdem habe ich noch andere Neuigkeiten.«


    »Was?«


    »Ich verlasse morgen das Land.«


    »Du gehst nach Frankreich?«


    »Ja. Anscheinend gibt es für mich dort einiges zu tun.«


    Sie war zu erschöpft und zu schockiert, um etwas zu empfinden; sie blieb still sitzen, schaute ihn an und streckte dann eine Hand aus, um sein Gesicht zu berühren.


    »Ich darf keine Fragen stellen, richtig?«


    »Oh, natürlich darfst du, wenn du möchtest«, erwiderte er heiter. »Ich glaube kaum, dass du sofort zum Telefon läufst und das Hauptquartier der Nazis anrufst. Also schieß los.«


    »Nein, lieber nicht«, sagte sie. »Ich möchte mir lieber vorstellen, dass du immer noch sicher in London bist. In meinem – unserem Haus.«


    »Sehr gut! Ich mag unser Haus. Ich mag alle unsere Häuser. Und nun habe ich noch ein paar Überraschungen für dich. Ich wollte nicht den ganzen Tag in Trauer verbringen. Hier kommt die erste – warte einen Moment.«


    Nach ein paar Minuten tauchte er mit einem Eiskübel und einer Flasche Champagner wieder auf.


    »Den Champagner hab ich mitgebracht. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn hier bekommen würde. Aber immerhin hat man ihn für mich auf Eis gelegt. Und nun trink ein Glas. Auf uns. Welchen Trinkspruch sollen wir ausbringen? Was würdest du vorschlagen? Wie wäre es mit ›auf Mr und Mrs Elliott‹?«


    »Laurence …«


    »Ich hab noch etwas für dich. Hier. Ich hätte es dir schon eher gegeben, aber ich hab es erst für dich anpassen lassen. Gib mir deine Hand.«


    Sie streckte eine Hand aus, und er lächelte sie an. Aufgeregt wie ein Kind zog er eine kleine Schachtel aus seiner Tasche und öffnete sie.


    »Laurence! Oh … das ist ein wunderschöner Ring! Aber woher …«


    »Das ist mehr als nur ein Ring. Es ist etwas ganz Besonderes. Der Ring gehörte meiner Mutter. Es war ihr Verlobungsring, den ihr mein Vater geschenkt hat. Und ich glaube, dass er dir passt. Ja, perfekt. Ich hab einen deiner Ringe entwendet und zu Cartier gebracht, um diesen umändern zu lassen. Deine Finger sind sehr dünn«, fügte er ernst hinzu. »Du solltest mehr essen.«


    »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Doch, das weißt du.«


    »Ich liebe dich. Genügt das?«


    »Voll und ganz.«


    Es war kein Solitär-Ring mit einem riesigen Stein, wie sie vielleicht erwartet hätte, sondern ein schmaler Ring aus Rotgold mit einer Blume aus kleinen Edelsteinen, einem Aquamarin in einem Kreis von winzigen Diamanten.


    »Mein Vater sagte, er habe den Aquamarin gewählt, weil er so gut zu ihren Augen passte. Meine Mutter hatte außergewöhnlich schöne Augen.«


    »So wie deine?«


    »In etwa. Nur grüner.«


    »So wie Mauds Augen?«, fragte sie, ohne darüber nachzudenken.


    »Willst du mir den Tag verderben?« Er starrte sie finster an und war plötzlich wieder der alte Laurence. Barty beugte sich vor und küsste ihn.


    »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass …«


    »Ich weiß«, brachte er mühsam hervor.


    »Laurence, der Ring ist wunderschön. Und es ist ein wunderbares Geschenk von dir. Der Ring gehörte deiner Mutter, und mir ist bewusst, wie viel er dir bedeutet. Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir dafür danken soll.«


    »Nun, es gibt keinen anderen Menschen auf dieser Welt, dem ich ihn sonst geben würde«, erwiderte er ein wenig ungeduldig.


    »Möglicherweise. Ich bin wirklich überwältigt. Sehr sogar. Meine Güte, ich drücke mich wohl nicht sonderlich gut aus.«


    »Ich liebe dich«, sagte er. »Ganz egal, wie du dich ausdrückst.«


    »Und ich werde ihn niemals abnehmen. So lange ich lebe.«


    »Das ist ein sehr gutes Versprechen.«


    Sie starrte abwechselnd auf den Ring und dann wieder zu Laurence hinüber, bis sie plötzlich zu weinen begann. Sie weinte um John, den sie auf ihre Weise geliebt hatte, wenn es auch eine sanftere, weniger starke Art von Liebe gewesen war, wegen der Grausamkeit seines Todes und auch vor Erleichterung, dass er nie von ihrem Betrug erfahren hatte.


    »Ist das böse von mir?«, fragte sie Laurence, nachdem sie es ihm erklärt hatte.


    »Frag mich nicht«, erwiderte er. »Von uns beiden bist du die Gute, und ich bin der Böse, also kannst du von mir nicht erwarten, Gut und Böse auseinanderzuhalten.«


    »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«


    »Was?«


    »Dass du ein böser Mensch bist.«


    »O doch, das glaube ich tatsächlich.« In seiner Stimme schwang eine leichte Selbstzufriedenheit mit. »Das weiß ich schon, seit ich ein sehr junger Mann war.«


    »Laurence …«


    »Ja, Barty?«


    »Du bist nicht durch und durch böse. Ich kann es nicht zulassen, dass du das behauptest. Vieles an dir ist gut. Du bist großzügig, freundlich und aufmerksam – und liebevoll. Es ist Unsinn, das abzustreiten.«


    »Nicht böse, gemein, grausam und gehässig? So denkst du doch über mich. Du hast es mir gesagt. Mehrmals sogar.«


    »Ich wünschte, du würdest das vergessen.«


    »Ich kann nichts vergessen, was du zu mir gesagt hast«, erklärte er. »Ich erinnere mich an alles, von dem ersten Abend in New York bis heute. Manches war gut und manches schlecht, manches war albern und manches interessant. Und alles ist in meinem Kopf gespeichert.«


    »Ach du meine Güte.« Sie seufzte.


    »Erinnerst du dich denn nicht an alles, was ich gesagt habe? Ich wäre sehr enttäuscht, wenn dem nicht so wäre.«


    »Natürlich erinnere ich mich. An jedes einzelne Wort.« Sie lächelte ihn an. »Was sollte ich jetzt auch sonst sagen? Ich will dich nicht verärgern, denn ich weiß, wie gefährlich das ist. Aber Laurence, was machst du da?«


    »Ich ziehe die Vorhänge zu«, antwortete er. »Und dann schließe ich die Tür ab. Anschließend werde ich dich bitten, diese scheußliche Uniform auszuziehen. Ich habe genug von diesem philosophischen Gerede – damit konnte ich noch nie viel anfangen. Wir haben nicht viel Zeit, vergiss das nicht. Nur einen Tag. Dein kommandierender Offizier hat es so bestimmt. Jetzt bleibt uns davon nur noch ein wenig mehr als die Hälfte. Das ist nicht sehr lang. Komm her, Barty. Komm mit mir ins Bett.«


    Später begriff sie, was sie dann getan hatten: Sie hatten einander genau erforscht, um sich für den Rest ihres Lebens – wie lange das auch sein mochte – alles genau einzuprägen und sich daran erinnern zu können, wie sich der andere anfühlte, wie er aussah und wie er sich anhörte.


    Langsam und vorsichtig erkundeten sie den Körper des anderen, als würden sie es zum ersten Mal tun – so als wären sie vorher noch nie intim miteinander gewesen. Sie sahen einander an, berührten sich, lächelten und weinten, vereinigten sich, bewegten sich, bäumten sich auf und schrien vor Lust – und danach lachten sie vor Freude.


    »Das war Liebe«, sagte Laurence, drückte sie an sich und küsste sie. »Hier in diesem Zimmer haben wir Liebe erfahren; wir haben sie gesehen und gehört.«


    »Ja«, stimmte sie ihm lächelnd zu und sah ihm in die Augen. »Das war mit Sicherheit Liebe.«


    Sie blieben noch lange liegen und unterhielten sich. Über ihr Leben und darüber, was sie miteinander erreicht hatten, was sie genossen und geleistet hatten und was sie bereuten. Sie erzählten sich Dinge, die sie sich bisher noch nicht anvertraut und auch noch niemandem sonst verraten hatten; sie blickten sich an, erstaunt über diese neuen Erkenntnisse. Es war eine lange Reise, die sie miteinander unternahmen, zurück in ihre schwierige, mit Problemen belastete Vergangenheit und danach in ihre Zukunft, die von Hoffnung, aber auch Angst erfüllt war.


    »Ich bedauere nur ein paar Tausend Dinge.« Laurence hob ihre Hand an seine Lippen und küsste einen Finger nach dem anderen.


    »Ein paar Tausend? So viele?«


    »Ja. Die Tausende Tage, die ich nicht mit dir verbringen konnte. Alles andere ist unwichtig.«


    »Ja«, erwiderte sie. »Ja, ich glaube, da hast du Recht.«


    Schließlich war die Zeit vorüber, und sie mussten gehen. Er begleitete sie zurück zum Feldlager, küsste sie rasch, sagte ihr noch einmal, dass er sie liebe, und ging fort. Sie schaute ihm nach, immer noch so erfüllt von Glücksgefühlen und der Lust, die sie mit ihm geteilt hatte, dass sie nichts anderes empfand.


    Nicht einmal Angst.

  


  
    KAPITEL 43


    Als sie klein waren, war es verboten gewesen: Es hatte in gewisser Weise als unschicklich gegolten. Sie hatten es natürlich trotzdem getan und waren dafür bestraft worden, wenn man sie dabei erwischt hatte. Ihre erste Nanny hatte sie zur Strafe ziemlich kräftig auf den nackten Po geschlagen. Das war das Kindermädchen gewesen, die noch viele andere schlimme Sachen gemacht hatte – unter anderem hatte sie Barty misshandelt. Ihr war schließlich fristlos gekündigt worden. Ihre zweite, über alles geliebte Nanny hatte sie dafür bestraft, indem sie ihnen keinen Zucker in den Haferbrei gegeben oder ihnen keine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen und ihnen mit dem Zorn ihrer Mutter gedroht hatte.


    Es hatte alles nicht viel genützt. Sie hatten es einfach gebraucht – sie hatten miteinander einschlafen müssen, in die Arme der anderen geschmiegt und zusammengerollt wie kleine Welpen. Das war sehr lange so gewesen, und selbst in ihrer späteren Kindheit hatten sie das in schwierigen Zeiten beibehalten. An diesem Abend brauchte Adele das wieder, und Venetia spürte es und nahm sie mitfühlend und ohne Worte in die Arme. Sie schlief kaum, weinte und trauerte mit ihr, während der Brief zwischen ihnen auf der Bettdecke lag.


    Er war an einem Tag Anfang Oktober eingetroffen. Sie hatte so lange darauf gewartet, dass sie ihn kaum wahrgenommen hatte, als er im Haus am Cheyne Walk auf dem Tisch in der Eingangshalle lag. Er schien nur ein weiteres Produkt ihrer Einbildung zu sein, ein Hoffnungsschimmer, ein Traumgebilde.


    Aber er war tatsächlich echt. Ein echter Brief.


    Natürlich hatte sie alles über die Befreiung von Paris gelesen und sämtliche Nachrichten verschlungen, wenn auch mit Sorge. Der triumphale Einzug der Alliierten, die hübschen Mädchen, die auf die Panzer kletterten und die amerikanischen Soldaten küssten, die begeisterten Menschenmassen, die zerborstenen Türen in der Metro, die tanzenden Menschen auf der Straße, de Gaulles stolzer Marsch am nächsten Tag auf den Champs-Élysées, der Dankgottesdienst in Notre-Dame, der Austausch der Hakenkreuzfahne gegen die Trikolore. Und natürlich hatte es auch Gerüchte gegeben: Angeblich waren die Abwasserkanäle vermint worden, und es hieß, dass es General Choltitz befohlen worden sei, Paris zuerst in Brand zu setzen und bei seinem Abzug in die Luft zu sprengen, wogegen er sich jedoch geweigert habe.


    Was sie jedoch viel mehr mitnahm, waren die düstereren Dinge: die ungerechten Hexenjagden, die Racheakte, die Bestrafung der Frauen, die sich der collaboration horizontale schuldig gemacht hatten, indem sie mit Deutschen geschlafen hatten, das Kahlscheren ihrer Köpfe (das mit herber Ironie in Paris als la coiffure de 44 bezeichnet wurde). Man brannte ihnen das Hakenkreuz auf die Brust und führte sie dann durch die Straßen. Schwarzmarkthändler, Spitzel und korrupte Regierungsbeamte wurden hingerichtet, ebenso wie George Suarez, der Herausgeber von Aujourd’hui, und Jean Herold Paquis, der »Radio-Verräter«. Coco Chanel, bekannt für ihre antisemitischen Ansichten, wurde für eine kurze Zeit verhaftet, der Schauspieler Sacha Guitry war längere Zeit in Gewahrsam, und der Schauspielerin Arletty, die einen deutschen Liebhaber hatte, wurde angeblich in der Haft der Kopf geschoren, bevor man sie wieder freiließ, damit sie den Film »Kinder des Olymp« drehen konnte. An der Porte de Saint-Ouen war das Hospital Bichot errichtet worden, wo Überlebende der Konzentrationslager versorgt wurden.


    War Luc dort? Versteckte er sich noch? Hatte er es geschafft, die letzten Jahre zu überstehen? War er in einem der Gefangenenlager? Hatte er überhaupt überlebt?


    Sie versuchte alles Mögliche: Sie schrieb Madame André, rief ständig in ihrem Appartement an, sie schickte Briefe und Telegramme an den Verlag Constantine und versuchte auch dort, telefonisch jemanden zu erreichen, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, da das Büro noch vor dem Fall Frankreichs geschlossen worden war.


    Sie war ruhelos, fühlte sich elend und unglücklicher als je zuvor. Sie konnte kaum schlafen, und wenn doch, hatte sie wüste Träume, in denen sie sich aufwachen sah, während Luc ihr Schlafzimmer betrat. Oder sie rannte zum Telefon und hörte seine Stimme am anderen Ende. In Wirklichkeit sah und hörte sie nichts.


    Rein gar nichts.


    Sie hatte die Fabrik verlassen und nahm nun wieder gelegentlich Aufträge für Fotoaufnahmen in London an, aber ihre Arbeit litt unter ihrer Traurigkeit. Sie hatte keine Freude daran, und das machte sich entsprechend bemerkbar. Den Großteil ihrer Zeit verbrachte sie nach wie vor in Ashingham, wo sie ihrer Großmutter Gesellschaft leistete und mit ihr zusammen, zumindest theoretisch, Partei gegen den neuen wichtigtuerischen und strengen Lord Beckenham ergriff. Lucas hatte natürlich keine Ahnung, dass Paris befreit worden war und er seinen Vater vielleicht wiedersehen würde, aber Noni konnte bereits die Zeitung lesen und fragte sie immer wieder, ob sie jetzt endlich wieder nach Hause fahren könnten. Nach Hause! Das machte einen großen Teil ihrer Probleme aus: Sie wusste nicht, wo ihr Zuhause war.


    Und dann kam der Brief.


    Er stammte von einem von Lucs Nachbarn, wie er sich selbst bezeichnete. Allerdings war ihr die Adresse im dreizehnten Arrondissement, weit weg vom Place Saint-Sulpice und von Passy, nicht bekannt.


    Auch der Name sagte ihr nichts: Bernard Trouvier. Aber der Brief war an sie in dem Haus am Cheyne Walk adressiert. Wahrscheinlich hatte Luc ihm diese Adresse gegeben, in der Annahme, dass sie dort am ehesten zu finden sei.


    Er war auf Französisch geschrieben. Sie war nach einem langen Arbeitstag für die Vogue zurückgekommen. Müde und merkwürdig ruhig nahm sie ihn mit in den Salon und schenkte sich sogar noch ein Glas Sherry ein, bevor sie zu lesen begann.


    Liebe Mam’selle Adele,


    verzeihen Sie mir, dass ich Sie mit diesem Namen anspreche, aber so hat Luc Sie immer genannt, wenn er von Ihnen gesprochen hat, und das wird Sie davon überzeugen, dass dieser Brief tatsächlich von einem seiner Freunde kommt.


    Es fällt mir nicht leicht, Ihnen das zu sagen: Es tut mir unendlich leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Luc tot ist.


    Seit Herbst 1944 war er in einem Versteck. Er und Jean Marc Triolet, sein Freund und Kollege, bei dem er vorher gewohnt hatte, haben sich zusammen mit Jean Marcs Frau Monique in den Kellergewölben unter den Straßen versteckt. Sie waren dort unten nicht allein. In einem anderen Bereich in diesem Keller, in dem er sich aufhielt, war noch eine weitere Familie, aber das wusste ich damals noch nicht. Zu dieser Zeit haben sich viele Juden in solchen Kellern versteckt, und viele mutige Menschen haben ihnen geholfen. Ich würde Ihnen jetzt gerne schreiben, dass ich einer von diesen Tapferen war, die Luc und Jean Marc geholfen haben, aber das stimmt nicht. Obwohl ich ihnen von Zeit zu Zeit etwas zu essen besorgt habe. Und Bücher und Zeitschriften, die für diese Menschen, die sich verstecken mussten, sehr wichtig waren. Sie hatten einen sehr guten Freund, einen Ladenbesitzer namens Edouard LeClerc, der in einer Wohnung in diesem Gebäude lebte. Er war derjenige, der ihnen jeden Tag Nahrungsmittel und andere lebensnotwendige Sachen brachte. Er gehörte einer großen Organisation der Résistance an, die in Paris tätig war.


    Luc und die Triolets lebten bereits neun Monate dort unten, als sie verraten wurden. Ich glaube, es war die Concierge, wie so oft. Falls das stimmt, hat sie ihre gerechte Strafe bekommen, denn sie wurde selbst verhaftet.


    Es geschah an einem Sonntagmorgen. Am 24. Juni. Ich glaube, dass Sie den genauen Tag wissen möchten. Es war eine dieser Szenen, die wir bereits gut kannten. Ich habe sie nur zufällig beobachtet, weil ich in der Nacht zuvor starke Kopfschmerzen hatte und einen Spaziergang machen wollte, um ein wenig frische Luft zu schöpfen.


    Die Gestapo kam in drei Lastern. Sie verschafften sich mit Leichtigkeit Zutritt zu dem Gebäude, und dann hörten wir, wie sie laut rufend an die Türen hämmerten. Auf diese Weise durchkämmten sie das Stadtviertel, Haus für Haus und eine Straße nach der anderen. Sie hatten eine Liste bei sich, die sie abarbeiteten. Normalerweise kamen sie nachts oder manchmal, wie in diesem Fall, frühmorgens. Bereits nach wenigen Minuten standen eine Menge Leute auf der Straße, die alle den gelben Stern trugen – Familien, Ehepaare, ältere Alleinstehende. Luc und Jean Marc waren nicht darunter, also glaubte ich, sie seien in Sicherheit. Aber nach einer Weile hatten sie auch Luc, Jean Marc und Monique gefunden. Sie waren alle sehr ruhig und beherrscht.


    Die Deutschen fingen an, die Leute in die Laster zu schieben; Luc stand am Rand einer Gruppe. Ein Mann und eine Frau wurden gezwungen einzusteigen, und während sie in den Wagen kletterten, warfen sie einen Blick zurück. Die Deutschen bemerkten diesen Blick nicht – sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Leute in die Autos zu scheuchen und die Namen auf ihren Listen abzuhaken. Aber ich sah den Blick, und Luc ebenfalls; hinter uns kauerte, kaum zu sehen, ein kleines Mädchen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, am Hauseingang. Ihre Eltern hatten sie offensichtlich versteckt, als sie die Gestapo kommen hörten, und ihr befohlen, in ihrem Versteck zu bleiben, aber sie war zu klein und zu verängstigt, um ihnen zu gehorchen. Direkt neben der Haustür stand ein kleiner Lastwagen mit einer Plane auf der Ladefläche. Ich schaute dorthin und bemerkte, dass Luc meinem Blick folgte.


    Plötzlich herrschte Aufruhr; eine weitere Wagenladung mit Gestapo-Leuten traf ein. Sie brüllten den anderen etwas zu, wahrscheinlich neue Anordnungen oder Befehle. Luc stand immer noch am Rand der Gruppe von Gefangenen auf der Straße. Die Männer überprüften ihre Listen, riefen sich gegenseitig etwas zu, zählten und verteilten dann offensichtlich entspannt untereinander Zigaretten.


    Einen Augenblick lang waren alle abgelenkt, und in diesem Moment hat er es getan. Es war sehr mutig, aber sinnlos – obwohl es vielleicht hätte klappen können.


    Er ging ein paar Schritte zurück, zog das Kind aus dem Hauseingang, hob es hoch und warf es unter die Plane auf den Laster. Alles in einer einzigen raschen Bewegung. Es hätte ihm gelingen können, wenn das Mädchen nicht geschrien hätte. Das hörten sie, und sie sahen sofort, was er gemacht hatte.


    Sie haben ihn auf der Stelle erschossen. Es mag nur ein kümmerlicher Trost sein, Mam’selle, aber er war sofort tot. Sein Schicksal hätte viel schlimmer sein können. Ich weiß, es ist sicher sehr schwer für Sie, das so zu sehen, aber nach allem, was wir später über die Zustände in Drancy – den Ort, an den sie die Juden gebracht und Schlimmes mit ihnen gemacht haben – erfuhren, kann ich Ihnen das aufrichtig versichern.


    Er hat Sie sehr geliebt, Mam’selle. Zwischen uns gab es keine Unterhaltung, die nicht irgendwann zu Ihnen, seiner Mam’selle Adele, geführt hat. Mehr als einmal hat er mich gebeten, Sie zu benachrichtigen, falls ihm etwas zustoßen sollte. Also muss ich das jetzt leider tun, auch wenn es mich noch so schmerzt.


    Sollten Sie irgendwann wieder nach Paris kommen, besuchen Sie mich bitte.


    Ihr Freund


    Bernard Trouvier


    Sie las den Brief noch einmal, blieb in der hereinbrechenden Dämmerung sitzen und wartete darauf, das Venetia nach Hause kam.


    Venetia zeigte sofort großes Verständnis. Es war nicht nötig, ihr irgendetwas zu erklären – nicht ihre Trauer, aber auch nicht ihren Zorn, ihre rasende, ohnmächtige Wut, und danach ihren Stolz auf Luc.


    »Das ist das Gefühl, das am stärksten sein sollte«, sagte sie, während Adele in ihren Armen schluchzte und tobte. »Du musst stolz auf ihn sein. Es war so tapfer, was er getan hat, war so unfassbar mutig, und das musst du auch seinen Kindern sagen.«


    »O ja«, erwiderte Adele mit vor Schmerz rauer Stimme. »Damit wird dann alles gut, nicht wahr? ›Nun hört mal zu, Kinder, euer Papa war ein sehr mutiger Mann. Ihr werdet ihn nie wiedersehen, denn er ist tot, aber er hat sich sehr mutig verhalten. Und ihr habt euch nicht von ihm verabschieden können, weil eure Maman das verhindert hat.‹ Wie habe ich das nur tun können, Venetia? Wie konnte ich sie nur davon abhalten, ihm wenigstens Lebewohl zu sagen?«


    »Das konntest du nicht. Du wärst sonst niemals von dort weggekommen. Und wenn du nicht gegangen wärst, hätte man dich irgendwann in den folgenden Wochen verhaftet und eingesperrt. Und dann wäre dein Schicksal noch schlimmer gewesen als seines.«


    »Aber darum geht es nicht. Ich bin nicht vor den Deutschen geflohen – wäre das der Grund gewesen, hätten wir uns von ihm verabschiedet. Ich bin gegangen, weil ich so wütend auf ihn war und verletzt wegen all dieser absurden Dinge. Ich habe mich benommen, als hätte ich einen Wutanfall und würde zurückkommen, sobald ich mich wieder beruhigt hätte oder er mir ein paar Blumen schicken würde. Stattdessen habe ich ihm seine Kinder für immer genommen.«


    »Aber Adele, es macht keinen Unterschied, warum du es getan hast. Du hast es getan, und das Ergebnis bleibt das gleiche.«


    »Doch, für mich ist das schon etwas anderes.« Adeles Stimme hob sich zu einem lauten Heulen. »Es macht einen Unterschied für mich, und es hat auch einen Unterschied für ihn gemacht.«


    »Dell, Liebes, du hattest einen Grund – er hat dich betrogen.«


    »Ach, und das ist unverzeihlich?« Adele setzte sich auf, ihr Gesicht war vor Zorn verzerrt. »Dein Mann hat dich also nie betrogen? Dein plötzlich so wunderbarer Ehemann hatte nie eine Geliebte, und er hat dich nie angelogen? Du hast ihm verziehen, und ich hätte Luc auch verziehen. Nein, ich habe es schon längst getan. Immer wieder habe ich ihm verziehen.«


    »Und das wusste er – er wusste, dass du ihm verziehen hast.«


    »Nein. Oder doch. Ja, wahrscheinlich schon.« Sie beruhigte sich ein wenig. »Ich hoffe es. Gott sei Dank gab es diese Botschaften. Wenn sie nicht gewesen wären …«


    »Diese Nachrichten und sein Brief, der aus New York kam. In allen konntest du lesen, dass er dich liebte und dir verziehen hatte. Und dass er wusste, dass du ihm auch verziehen hattest.«


    Adele lehnte sich zurück und seufzte tief. »Ich kann es einfach nicht begreifen, wie Menschen so böse sein können. Wie kommt es dazu, Venetia? Wie werden Menschen so? Tragen wir denn alle das Potenzial in uns, uns so grauenhaft zu verhalten? Ist es eine Art schreckliche Krankheit, die die Leute befällt? Hätten diese furchtbaren, entsetzlichen Dinge auch hier passieren können?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wenn man bedenkt, welchen Einfluss Mosley nach nur kurzer Zeit hier hat ausüben können, ist diese Frage berechtigt. Vielleicht sind wir alle Herdentiere und streben tief in unserem Inneren danach, der Herde und ihrem Führer zu folgen. Und die Schwächsten bleiben dabei auf der Strecke.«


    »Ein schrecklicher Gedanke. Ich mag mir nicht vorstellen, dass zum Beispiel Lucas, dieser süße, sanftmütige kleine Lucas, sich einmal zu einem brutalen Kerl und Verbrecher entwickeln könnte. Nur weil er in einer bedrohlichen, gefährlichen Situation dazu gezwungen würde.«


    »O nein.« Venetia lächelte plötzlich. »Das wird er nicht. Er ist schließlich Lucs Sohn. Und bei Luc ist das auch nicht geschehen, richtig? Er war in einer sehr gefährlichen Lage, in Lebensgefahr, und hat sich trotzdem nicht zu so etwas verleiten lassen und auch nicht aufgegeben. Er hat versucht, ein kleines Mädchen zu retten. Obwohl er wusste, dass er dabei möglicherweise – mit großer Wahrscheinlichkeit – sterben würde. Denk immer wieder daran und sei stolz auf ihn. Und sobald du dich dazu in der Lage fühlst, erzählst du deinen Kindern davon, damit sie auch stolz auf ihn sein können.«


    »Ja«, sagte Adele und lächelte zum ersten Mal. »Ja, du hast Recht. Das werde ich tun.«


    Im Laufe der Zeit erfuhr sie von den unfassbar grauenhaften Vorgängen in den Konzentrationslagern, und es gelang ihr nach und nach, dankbar dafür zu sein, dass Luc auf diese Weise ums Leben gekommen war.


    »Stell dir vor, jemand, den du kanntest, musste all dieses Leid ertragen. Jemand, den du geliebt hast. Wie kann man das aushalten, ohne verrückt zu werden?«


    Venetia stimmte ihr zu. Sie war ebenso schockiert und entsetzt über die Berichte von den sechs Millionen Juden, die hatten hungern müssen, geschlagen und gefoltert und schließlich in den Gaskammern getötet worden waren, nur aufgrund ihrer Abstammung.


    Adele blieb jetzt nur noch eines zu tun, und sie wusste, dass sie damit noch eine Weile warten musste. Sie würde mit den Kindern nach Paris fahren und nicht nur Bernard Trouvier sondern auch Madame André aufsuchen, um ihnen für alles, was sie getan hatten, zu danken und ihnen zu sagen, dass Luc zwar gestorben sein mochte, aber in den Herzen seiner kleinen, tapferen trés chére famille weiterlebte.

  


  
    KAPITEL 44


    »Es ist ein Mädchen, Mrs Miller. Ein wunderschönes kleines Mädchen.«


    Nun, das mussten sie wohl sagen, dachte Barty und ließ sich kraftlos aufs Bett zurücksinken. Sie konnten ihr schließlich nicht sagen, dass sie ein hässliches kleines Mädchen auf die Welt gebracht hatte. Sie war selbst ein wenig überrascht, dass sie zu einem so rationalen Gedanken in der Lage war. Hinter ihr lagen viele mühsame, schmerzvolle Stunden; insgesamt waren es sechsunddreißig gewesen, davon vierundzwanzig Stunden in der Entbindungsklinik und sechs Stunden festgeschnallt an einen grauenhaften Stuhl mit einer Art Steigbügelvorrichtung. Aber ein paar freundliche Krankenschwestern und Hebammen und ein ausgezeichneter Arzt hatten sich fürsorglich um sie gekümmert. Sie dachte an ihre Mutter, die – wie oft? zehnmal? – in der gleichen Lage gewesen war, allerdings in einer winzigen Wohnung und angewiesen auf die Hilfe der meist unqualifizierten örtlichen Hebamme. Wie hatte sie das nur ausgehalten? Wie hatte sie all das nur ertragen?


    »Ich möchte sie sehen«, sagte sie. Sie reichten ihr das Baby, eingewickelt in eine Decke, ein winziges Wesen mit blassblauen Augen und einem rotblondem Flaum auf dem Kopf.


    Sie betrachtete ihre Tochter und dachte, wie wundervoll und erstaunlich es war, dass zwei Menschen sich in Liebe vereinten, nicht mehr als das, und neun Monate nach diesen Augenblicken der Lust ein Wesen aus Fleisch und Blut zur Welt kam, ein kleiner Mensch mit einem Gehirn, einem Willen – in diesem Fall sicher sehr stark ausgeprägt –, und der Fähigkeit zu lachen, zu weinen, zu hassen und zu lieben. Und in diesem Moment wurde Barty klar, auch wenn sie das vorher schon geahnt hatte, ohne es wirklich zu begreifen, dass sich ihr Leben ab sofort für immer ändern würde. Es war nicht länger ihr Leben, sondern ihr gemeinsames; sie und ihrer Tochter würden es teilen und daraus machen, wozu sie sich entschließen würden.


    Und noch etwas geschah in diesem Augenblick, etwas, wovon sie befürchtet hatte, dass es ausbleiben könnte – sie wurde plötzlich von einer gewaltigen Liebe ergriffen. Keine Liebe, wie sie sie bisher erlebt hatte, mit sich selbst im Mittelpunkt, sondern ein vollkommen neues Gefühl, leidenschaftlich, beschützerisch und absolut einzigartig. Was immer sie von nun an tat, wohin sie auch ging – dieses Mädchen würde sie begleiten, und selbst wenn sie einmal getrennt sein sollten, würden ihre Besorgnis und ihre Liebe bei ihr sein. Das Universum hatte sich gedreht, war auf den Kopf gestellt worden, und alle Gewissheiten, alle Wünsche und Hoffnungen hatten sich verändert. Jetzt konzentrierte sich alles auf dieses winzige und wichtige Wesen, das in ihren Armen lag, sich vorsichtig bewegte und streckte und zumindest den Anschein erweckte, als würde es sie aus den wunderschönen Augen seines Vaters anschauen.


    »Wie soll sie denn heißen?«, fragte die Schwester.


    »Jeanette«, erwiderte Barty. »Nach ihrer Großmutter.«


    »Das ist ein hübscher Name.«


    »Wenn ich ehrlich bin, gefällt er mir eigentlich nicht.« Barty streichelte das winzige Gesicht ihrer Tochter. »Aber ihr Vater hätte sich das gewünscht. Mehr als alles andere auf der Welt.«


    Die Krankenschwester schnalzte mitfühlend mit der Zunge.


    »Die Vorstellung, dass er sie nie sehen wird, ist sehr traurig«, meinte sie. »Im Augenblick erleben wir das ständig. Es sind so viele junge Frauen bei uns, die in dieser Lage sind.«


    »Es ist trotzdem besser, als wenn die beiden nie in mein Leben getreten wären«, erwiderte Barty.


    »Das ist wahr. Traurig, aber wahr. Jetzt geben Sie mir die kleine Jeanette. Sie brauchen ein bisschen Ruhe. Schauen Sie mich nicht so an, sie bleibt ganz in Ihrer Nähe. Wenn Sie mich oder die Kleine sehen wollen, drücken Sie einfach auf die Klingel.« Sie ging zur Tür und drehte sich dann noch einmal um. »Ich hätte da eine Idee. Eine meiner Cousinen hieß Jeanette, aber alle nannten sie Jenna. Vielleicht wäre das ein guter Name für Ihre Kleine.«


    »Oh.« Barty lächelte; sie war plötzlich sehr müde. »Ja, das gefällt mir gut. Vielen Dank.«


    Und von diesem Moment an hieß das Baby Jenna.


    Natürlich war sie viel mehr als nur ein Baby. Sie war alles, was Barty von Laurence geblieben war; eine Erinnerung und ein Beweis ihrer Liebe, eine Fortsetzung seiner Stammlinie. Sie half ihr, die Einsamkeit und den Kummer zu ertragen, sie brachte einen Sinn und Ordnung in ihr Leben und das Versprechen auf ein wenig Glück.


    Was Barty am meisten bedauerte, war nicht, dass Laurence seine Tochter nie sehen würde, sondern dass er nicht einmal von ihrer Existenz erfahren hatte. Die Erinnerung an seine Stimme, wie er ihr gesagt hatte, dass er sich nichts sehnlicher wünsche, als Kinder mit ihr zu haben, hatte ihr auf unschätzbare Weise geholfen, die schwierige Schwangerschaft und die schmerzhaften Wehen durchzustehen. Wenn er es nur erfahren hätte. Aber nach ihrem letzten gemeinsamen Tag hatten sie nie wieder miteinander gesprochen und sich nicht einmal mehr geschrieben. Er war drei Tage später bei einem Überfall aus dem Hinterhalt auf dem Weg nach Cherbourg getötet worden.


    Ihre kommandierende Offizierin hatte es ihr erstaunlich behutsam mitgeteilt.


    »Offensichtlich hat er genaue Anweisungen hinterlassen, dass Sie so schnell wie möglich informiert werden sollen. Es tut mir sehr leid.«


    Barty hatte sie tränenlos angestarrt, zu schockiert, um irgendetwas zu empfinden. Sie hatte sich bedankt und war sofort wieder zu ihrem Dienst zurückgekehrt.


    Man bot ihr Urlaub an, aber sie lehnte ab; auf eine merkwürdige Weise fühlte sie sich hier sicher. Es war, als ob der Schmerz sie hier nicht erreichen konnte, in Schach gehalten von dem schrecklichen Lärm und der ständigen Gefahr. Die Deutschen hatten kurz nach dem D-Day eine tödliche neue Waffe eingesetzt, die V1, auch bekannt unter dem Namen »Flügelbombe« oder »Doodlebug«, befördert in einem führerlosen Flugzeug. Auf die Euphorie, die sich im Land nach den Erfolgen des D-Day eingestellt hatte, folgte nun mit diesem Marschflugkörper die Rache, und sie hatte furchtbare Auswirkungen auf den Kampfgeist.


    Diese Flügelbomben kamen zu Hunderten, unverkennbar durch das charakteristische stotternde und knatternde Geräusch. Wenn der Lärm verstummte und der Motor erstarb, dann explodierte fünfzehn Sekunden später die Bombe, das war allen bekannt. Auf ihrem Weg nach London flogen sie über die sogenannte Doodlebug Alley, also genau über den Ort, an dem Barty stationiert war. Sie verursachten grauenhafte Zerstörungen, beinahe so wie damals im Blitzkrieg. Allein im Juni kamen dadurch fünftausend Zivilisten ums Leben.


    Auf gewisse Weise war Barty dankbar – nicht für die Bomben, aber für die Herausforderung, die sie mit sich brachten. Sie musste sich konzentrieren, gegen ihre Erschöpfung ankämpfen, die Ruhe bewahren. Sie durfte nicht aufgeben. Als das Schlimmste vorbei war, erfuhr sie, dass sie schwanger war, und damit war auch ihr größter Kummer vorüber.


    Viele Jahre später, in der Abgeklärtheit des Alters, gestand sie sich ein, dass sie und Laurence niemals glücklich miteinander geworden wären; sein extremer Egoismus, seine obsessiven Forderungen und seine überspannte und an Labilität grenzende Persönlichkeit hätten ihnen beiden nur Leid gebracht. Aber zu dieser Zeit war sie von ihm und ihrer Liebe zu ihm so erfüllt, dass sein Verlust kaum zu ertragen war.


    Sie tobte, sie weinte und manchmal schrie sie sogar laut vor Kummer; Parfitt, die sich als sehr gute Freundin erwies, bekam einen Großteil davon ab. Sie hörte ihr stundenlang zu, spazierte mit ihr um das Feldlager und schrie manchmal sogar zurück. Sie hielt ihr vor, was sie denn glaube, wer sie sei, ob ihr nicht klar sei, dass sie nicht die Einzige sei, die ihren Mann verloren hatte. Allein in diesem Feldlager gab es drei solcher Frauen. Parfitt kümmerte sich auch um Barty, als ihr plötzlich ständig schlecht wurde, und deckte sie, wenn sie ohnmächtig wurde. Und schließlich entschloss sie sich gegen Bartys Wunsch dazu, der kommandierenden Offizierin von ihrer Schwangerschaft zu berichten, damit sie keinen Frontdienst mehr leisten musste.


    »Tut mir leid, Miller«, sagte sie, als Barty sie mit wutverzerrtem Gesicht anschrie, »aber du bist nur noch eine Belastung, und wir müssen diesen Krieg gewinnen. Das ist nicht der richtige Ort für dich.«


    Später an diesem Tag entschuldigte sich Barty bei ihr; es war ein herrlicher Tag, und sie hatten den Nachmittag frei. Sie legten sich ins Gras und schauten auf die Decke aus Sperrballonen über den Kirschbäumen der Plantage.


    »Es tut mir leid.« Barty griff nach Parfitts Hand. »Sehr leid. Du hast natürlich Recht. Und du bist eine wirklich gute Freundin. Verzeihst du mir?«


    »Ja, schon gut«, erwiderte Parfitt unbekümmert. »Aber lass endlich meine Hand los, sonst halten uns die anderen noch für verdammte Lesben.«


    Sie war in ihr Haus in London zurückgekehrt; außer Ashingham gab es sonst keinen anderen Ort für sie, und dorthin zu gehen, brachte sie nicht über sich. Zumindest noch nicht.


    Als sie über die Türschwelle trat, überfiel sie die Erinnerung an Laurence mit einer Wucht, die sie körperlich zu spüren glaubte. Ihr wurde schwindlig, sie schwankte und musste sich setzen. Auf dem Tisch, angelehnt an eine französische Reiseuhr mit dekorativen Zierleisten, das letzte Geschenk von ihm, befand sich ein Brief. »Das soll ein Zeichen für unsere gemeinsame Lebenszeit sein«, hatte er geschrieben. »Ich weiß, wir haben uns es schon oft gesagt, aber nur für den Fall, dass du immer noch Zweifel daran hast: Ich liebe dich über alle Maßen. Pass gut auf dich auf. Ich brauche dich. Laurence.«


    Sie hielt den Brief in der einen und die Uhr in der anderen Hand und weinte. Wie war es möglich, einen so starken Schmerz zu empfinden und trotzdem noch zu funktionieren? Und dann wurde sie ziemlich heftig daran erinnert, warum sie weitermachen musste: Plötzlich spürte sie etwas Außergewöhnliches in sich. Ein zartes Flattern, wie von einem winzigen, gefangenen Vogel. Es hörte auf und begann kurz darauf von Neuem. Mit einem Mal wurde ihr klar, was das war – es war ihr Baby, Laurence’ Baby. Es lebte, bewegte sich, erforschte sie und seine Umgebung. Sie starrte auf ihren noch flachen Bauch, schockiert, aber entzückt. Zum ersten Mal seit vier Monaten empfand sie wieder Freude. Und von da an war alles nicht mehr so schlimm.


    Natürlich musste sie es der Familie sagen. Celia reagierte gelassen – wie Barty bereits vorhergesehen hatte – und bot ihr sofort ihre Hilfe an. Sie erkundigte sich nicht nach dem Vater des Kindes, sondern sagte lediglich, dass Barty jederzeit im Haus am Cheyne Walk oder in Ashingham willkommen sei, falls sie sich einsam oder schutzbedürftig fühle. Und sie bot ihr die Aufgabe an, einige Texte Korrektur zu lesen. Von allen Hilfsangeboten, die Barty im Lauf der folgenden Monaten bekam, war ihr ohne Zweifel damit am meisten gedient. Ihre Arbeit war das beste Mittel gegen ihren Kummer und gegen die Übelkeit, unter der sie, ungewöhnlicherweise, bis zu Jennas Geburt litt.


    Die letzten beiden Monate verbrachte sie in Ashingham; sie fühlte sich allein nicht mehr sicher, und der Gedanke, das Baby wie Venetia mitten während eines Luftangriffs zur Welt bringen zu müssen, machte ihr Angst.


    Sie zog in das Taubenhaus und bekam das Kind in der Klinik, in der LM Jay zur Welt gebracht hatte. »Ich wünschte, sie hätte das noch miterleben können«, sagte Celia, als sie Barty am Tag nach Jennas Geburt besuchte. »Es hätte ihr sehr gefallen, dass sich die Ereignisse wiederholen. Auch sie hat im Taubenhaus gewohnt, bevor Jay auf die Welt kam.«


    »Ja, ich weiß. Und ich weiß auch, was du für sie an jenem Tag getan hast.« Barty hatte die Geschichte von Adele erfahren.


    Kurz nachdem Barty den ATS verlassen hatte, war Adele reumütig zu ihr gekommen und hatte sie für ihren Ausbruch nach der Beerdigung um Verzeihung gebeten.


    »Es tut mir so leid. Das war unverzeihlich von mir. Ich habe dafür keine Entschuldigung.«


    »Doch, ich glaube schon.« Barty lächelte sie an. »Jedes Wort entsprach der Wahrheit. Ich habe mich sehr schlecht verhalten.«


    »Es muss Spaß machen, sich schlecht zu benehmen«, meinte Adele ein wenig wehmütig. »Ich habe schon ganz vergessen, wie das ist. Ich hätte selbst Lust dazu. Theoretisch. Aber in der Praxis gibt es niemanden, der mich reizen würde.«


    »Das liegt daran, dass du Luc so sehr geliebt hast«, erwiderte Barty. »Ich bin sicher, dass auch mir kein anderer Mann mehr gefallen wird.«


    Sie war sich außerdem sicher, dass sie nicht den Rest ihres Lebens in einem Kinderzimmer verbringen wollte. Selbst als sie nach Jennas Geburt diese neue Liebe und die Verantwortung in ihrem Leben verspürte, änderte das ihre Meinung nicht. Sie war so fest entschlossen wie Celia damals, dass sie weiterhin ihren Beruf ausüben wollte; das war für sie so wichtig wie die Luft zum Atmen.


    Celia ließ sie wissen, dass sie ihren Job bei Lyttons jederzeit wieder aufnehmen könne, sobald sie sich dazu in der Lage fühle. »Wir haben sogar etliche offene Stellen – wir sind erschreckend unterbesetzt. In diesem Krieg haben sehr viel mehr junge Frauen gekündigt als im letzten, und bei Lyttons sieht es allmählich aus wie in einem Heim für alte Männer.«


    Es wäre Celia nie in den Sinn gekommen, auch sich selbst zu den Älteren der Belegschaft zu zählen.


    Barty plante, im Frühsommer nach London zurückzukehren. Der Krieg war praktisch vorüber. Die letzte Bombe schien im März abgeworfen worden zu sein, also war es dort relativ sicher. Die Verdunkelungsvorschriften waren gelockert worden, die Luftschutzbunker wurden geschlossen, die Sperrballone heruntergeholt und der Bereitschaftsdienst der Feuerwehr gekürzt. »Und Gott sei Dank ziehen sich die Leute endlich wieder anständig an, wenn sie ins Theater gehen«, stellte Celia bei einem Wochenendbesuch in Ashingham fest.


    Adele zwinkerte Barty über den Tisch hinweg zu.


    »Ja, Gott sei Dank«, meinte sie.


    Barty wollte Ashingham auf jeden Fall verlassen. Das Leben dort war nicht immer angenehm. Lady Beckenhams Befürchtungen über das Verhalten des neuen Earl hatten sich leider bestätigt. Er war arrogant, aufgeblasen und unsympathisch; er legte sich mit den Pächtern an, schikanierte das Personal und beklagte sich so oft über die kleinen Jungen, dass sogar der Schulleiter, der friedfertige Mr Dawkins, ihm mitteilte, er hätte nichts dagegen, die Schule im Sommersemester wieder in das alte Gebäude zurückzuverlegen.


    Es gab auch einige Zusammenstöße mit Billy Miller, die schließlich eskalierten, als Billy sich eines Morgens weigerte, eines der Pferde für den Ausritt zu satteln.


    »Es tut mir leid, Eure Lordschaft, aber das wäre nicht gut. Das Pferd lahmt, und Sie sind sehr schwer.«


    »Du tust verdammt nochmal, was ich dir sage«, bellte Beckenham. »Sattle das Pferd. Und spar dir deine persönlichen Bemerkungen.«


    »Ich kann es nicht satteln«, entgegnete Billy. »Meine Entscheidungen über die Pferde sind hier bisher noch nie in Frage gestellt worden, und wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie doch Eure Ladyschaft.«


    »Eure Ladyschaft, wie du sie nennst, ist jetzt nicht mehr meine Mutter, sondern meine Frau. Und meine Frau würde mit Sicherheit mit mir übereinstimmen, dass es dir nicht zusteht, mir zu widersprechen. Also tu jetzt, was ich dir befohlen habe.«


    Zum Glück für Billy und das Pferd befand sich Lady Beckenham ebenfalls in einem der Ställe und hatte den Streit mit angehört.


    »James«, sagte sie mit eisiger Stimme, »ich möchte mit dir reden. Billy, würden Sie ins Haus gehen und mir meine Gerte holen?« Sie sah ihm nach, wie er über den Hof humpelte, und wandte sich dann an ihren Sohn. »Wie kannst du es wagen, so mit Billy zu sprechen! Zum ersten Mal bin ich froh, dass dein Vater nicht mehr am Leben ist. Diese Szene hätte ihn peinlich berührt und zutiefst bekümmert. Ganz zu schweigen von deinem Mangel an Fürsorge für dein Pferd.«


    »Er wird dafür bezahlt, dass er tut, was man ihm sagt«, erklärte James.


    »Nein, ganz und gar nicht. Er wird dafür bezahlt, dass er seine Arbeit macht. Und seine Aufgabe ist es, sich um die Pferde zu kümmern. Du scheinst der falschen Auffassung zu sein, dass unsere Bediensteten auf irgendeine Weise minderwertiger sind als du. Eine höchst vulgäre Ansicht, die du rasch ablegen solltest, wenn du dieses Gut mit Erfolg leiten willst.«


    »Du lieber Himmel, Mama! Du bist die Letzte, von der ich diesen neumodischen Quatsch ›Im Grunde sind wir alle gleich‹ erwartet hätte. Millers Benehmen ist sehr befremdlich. Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun, dass er Barty Millers Bruder ist. Außerdem sollte er mit dieser Behinderung kein Stallmeister sein. Ich bin mir nicht sicher, dass er dazu fähig ist.«


    »Er ist durchaus fähig dazu«, entgegnete Lady Beckenham. »Er versteht mehr von Pferden und der Führung eines Stallbetriebs, als du es jemals tun wirst. Und nein, natürlich glaube ich nicht, dass wir alle gleich sind. Wir sind sogar sehr unterschiedlich. Aber das macht mit Sicherheit nicht eine Klasse besser als die andere. Jeder hat dem anderen etwas zu bieten. Ich halte nicht viel von einer Vermischung im gesellschaftlichen Leben, aber das ist ein anderes Thema. Wir sollten uns gegenseitig respektieren. In diesem Sinn habe ich das Haus und auch das Gut immer geführt, und dein Vater hat das genauso getan.«


    »Nun, ich würde behaupten, dadurch ist es zu einigen Schlampereien gekommen«, erwiderte James. »Und Sarah teilt meine Meinung, wenn ich das sagen darf.«


    »Das wundert mich nicht im Geringsten. Wenn ich mich recht erinnere, hat sich ihr Großvater seinen Titel gekauft. Und wenn du jetzt mit diesem Pferd ausreitest, wirst du es bereuen, James. Billy hat Recht, es lahmt. Natürlich ist es deine Entscheidung, aber gib keinem von uns die Schuld, wenn es anschließend für sechs Monate im Stall stehen muss.«


    Drei Wochen später sah Barty Shepard vor der Hintertür sitzen. Er schien den Tränen nahe zu sein und war bei ihrem Anblick so peinlich berührt, dass er rasch aufsprang und ihr dabei versehentlich die Teetasse aus der Hand schlug.


    »Es tut mir sehr leid, Mrs Miller«, entschuldigte er sich. (Wie alle anderen Bediensteten war er der Meinung, dass Jennas Geburt Bartys Familienstand geändert hatte.)


    »Kein Problem, Shepard. Das macht doch nichts.«


    »Ich befürchte, Seine Lordschaft wird das anders sehen.«


    »Wer?« Barty hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass es einen neuen Lord Beckenham gab.


    »Lord Beckenham. Er hat mir gerade mitgeteilt, dass er Probleme mit meiner Schwerhörigkeit habe. Ich weiß natürlich, dass das manchmal schwierig ist, aber Seine Lordschaft, also ich meine den … den …«


    »Den richtigen Lord Beckenham?« Bartys Lippen zuckten. Shepard war jedoch zu aufgeregt, um ein Lächeln zustande zu bringen.


    »Genau, Mrs Miller. Er hat sich immer Mühe gegeben, deutlich zu sprechen, und natürlich wusste er auch, dass mein Gehör durch meine Zeit in den Schützengräben gelitten hat, und war deshalb sehr geduldig. Ebenso wie Ihre Ladyschaft.«


    Barty tätschelte ihm den Arm. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Shepard. Wir haben alle Verständnis dafür. Und mich haben Sie immer gut verstanden, selbst am Telefon.«


    »Das freut mich«, erwiderte Shepard. »Sie sprechen aber auch sehr deutlich.«


    »Danke. Und nun gehen Sie ins Haus und machen sich eine gute Tasse Tee. Und mir bringen Sie eine ins Taubenhaus, als Ersatz für die, die uns heruntergefallen ist.«


    Am Abend erzählte sie Lady Beckenham von dieser Unterhaltung, die daraufhin meinte, sich werde sich darum kümmern.


    Adele hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, wieder nach London zurückzukehren. Ashingham war ein wunderbarer Zufluchtsort für sie gewesen, doch nun wurde ihr Schmerz langsam erträglicher, und ihre Verzweiflung war nach all den Jahren der Unsicherheit vorbei. Sie hatte das Bedürfnis, wieder ins Leben zurückzukehren.


    Ihre Karriere als Fotografin entwickelte sich sehr gut: Hätte sie alle Aufträge angenommen, die man ihr anbot, wäre sie fünf Tage die Woche beschäftigt gewesen. Und sie liebte ihren Beruf sehr; sie hatte das Gefühl, dass sie in der Zukunft nur in ihrer Arbeit wieder Glück finden würde. Zusätzlich zu Modeaufnahmen hatte sie nun auch Reportage-Arbeiten übernommen. Sie marschierte mit ihrer Leica-Kamera kilometerweit durch London und auch durch ländliche Gegenden. Tatsächlich gelangen ihr dort einige ihrer besten Aufnahmen: wunderschöne Landschaften, Bauern bei der Arbeit, eine Frau beim Milchausliefern, eine ganze Serie von einem Schmied bei seiner Arbeit, eine Gruppe von Kindern, die Soldaten spielten, Bohrarbeiten auf den Straßen, eine dichte Menschenmenge von Evakuierten, die vor den Flügelbomben auf den Bahnsteig der Amersham Station geflüchtet waren.


    Sie war begeistert, als mehrere ihrer Fotos in der Picture Post veröffentlicht wurden, und unglaublich stolz auf einen Brief vom amerikanischen Magazin Life, in dem man ihr mitteilte, dass sie die Aufnahme von den Sperrballonen über Slough leider nicht veröffentlichen könnten, sich aber über weitere Einsendungen von ihr freuen würden.


    Die Kinder würden sich sicher in London wohl fühlen. Sie waren noch klein genug, um einen solchen Umzug zu verkraften. Noni liebte zwar Ashingham, aber noch mehr liebte sie ihre Cousinen und Cousins aus der Warwick-Familie. Lucas ebenfalls. Er entwickelte sich zu einem außergewöhnlich klugen Jungen – »Wie sein Vater«, sagte Adele zu Venetia – und war von Büchern mehr fasziniert als von allem anderen. Sie begann nach einem Haus zu suchen – »So etwas wie Bartys Haus wäre wunderbar« – und mietete ein Studio in Soho. Ihre Mutter unterstützte sie dabei finanziell. »Ich halte das für eine gute Investition«, erklärte sie Adele. »Und ich bin beeindruckt von deiner Arbeit.«


    Adele war so überrascht von diesem Sinneswandel, dass sie zu stottern begann und sich nur mit Mühe bedanken konnte. Später erkannte sie, dass sie sich in dieser aufregenden Welt der Magazine und der Werbung bereits einen Namen gemacht hatte, und dass ihre Mutter zum ersten Mal in ihrem Leben stolz auf sie war.


    »Das hat dazu geführt, dass ich jetzt auch selbst auf mich stolz bin«, verriet sie Venetia.


    Venetia machte sich Sorgen um Boys Zukunft. »Im Moment genießt er es sehr, ein Kriegsheld zu sein« – in einem Zeitungsbericht über die Befreiung von Brüssel war ein Foto von ihm erschienen, das ihn in vorderster Reihe auf seinem Panzer zeigte, umgeben von hübschen Mädchen, die ihm Blumen zuwarfen und ihn küssten –, »aber ich befürchte, er wird das alles schrecklich vermissen. Einen verstaubten Antiquitätenladen zu führen ist nicht das Gleiche.«


    »Vielleicht könnte er bei Lyttons arbeiten«, meinte Adele. »Du weißt ja, Mummy glaubt, dass ihm die Sonne aus jeder Körperöffnung scheint.«


    »Nein, danke. Das ist mein kleines Reich, und ich möchte nicht, dass er sich dort breitmacht. Und was sollte er dort tun? Dasselbe wie ich? Vielleicht wäre ein Job in einer Bank etwas für ihn, aber so recht kann ich mir das noch nicht vorstellen. Und dann wäre da noch Giles – ein weiteres Sorgenkind.«


    »Nun, er wird sicher wieder bei Lyttons arbeiten. Das ist ja wohl klar.«


    »Ja, das stimmt«, gab Venetia ihr Recht. »Absolut.«


    »Ich glaube, es wird Zeit für mich weiterzuziehen«, sagte Lady Beckenham an einem herrlichen Morgen auf der Terrasse, während sie den Blick über die leuchtend grüne, mit Tau bedeckte Landschaft gleiten ließ.


    »Weiterziehen, Eure Ladyschaft?«, fragte Billy entsetzt. Die Vorstellung, mit dem neuen Earl allein gelassen zu werden, erschreckte ihn.


    »Ja. Oh, machen Sie sich keine Sorgen, ich habe nicht vor, mir im Dorf einen Bungalow zu mieten.«


    Das war noch weniger vorstellbar, als dass sie Lord Beckenham nachfolgen würde.


    »Ich freue mich, das zu hören.« Billy hatte am Tag zuvor wieder eine Auseinandersetzung mit seinem neuen Arbeitgeber gehabt und hatte Joan danach sogar gesagt, dass er vielleicht von hier weggehen müsse.


    »Ich werde in das Farmhaus ziehen, Bill. Und die Farm leiten. Wenn James damit einverstanden ist, wovon ich ausgehe, werde ich ihn auszahlen. Er kommt mit der Farm nicht zurecht, und außerdem braucht er das Geld. Beckenham hat mir ein bisschen was hinterlassen. Und ich werde natürlich meine eigenen Pferde und Shepard mitnehmen.«


    »Ja, ich verstehe.« Billy hatte plötzlich das Gefühl, dass ihm etwas bleischwer im Magen lag. Lady Beckenham sah ihn an, und ihre dunklen Augen begannen zu funkeln. »Möchten Sie mit mir kommen? Ich könnte ein wenig Hilfe und Unterstützung brauchen. Sie scheinen von Landwirtschaft ebenso viel zu verstehen wie von Pferden. Wenn Sie wollen, können Sie als Teilhaber einsteigen.«


    Billys Gesicht wurde tiefrot. »Dafür fehlt mir das Geld. Aber an allem anderen bin ich sehr interessiert.«


    »Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Ich habe Sie in meinem Testament bedacht.«


    »Mich?«


    »Ja, Sie. Ich kenne nicht viele Menschen, die das mehr verdienen.«


    »Ach du meine Güte.« Billy wurde ein wenig schwindlig.


    »Ja. Und ich habe das Gefühl, dass Ihnen dieses Geld jetzt mehr nützt als später. Außerdem brauchen Sie sich dann keine Sorgen mehr um die Erbschaftssteuer zu machen. Sie können es haben, wenn Sie wollen. Ich habe es immer bewundert, wie Sie Ihr Leben meistern, vor allem in letzter Zeit. Es ist nicht einfach, mit diesen neuen Verhältnissen hier zurechtzukommen.«


    »Das stimmt, Eure Ladyschaft.«


    »Also, was halten Sie davon? Wohlgemerkt, es handelt sich nicht um ein Almosen. Sie werden hart arbeiten müssen, verdammt hart, aber ich weiß, dass Sie das tun werden. Und ich glaube, wir könnten ein gutes Team sein.«


    »Ich muss natürlich Joan fragen«, erwiderte Billy. »Aber es hört sich … es hört sich großartig an.«


    »Gut. Sehr gut. Dort liegt noch einiges Potenzial brach. Mit dem Ackerland werden wir im Moment nicht viel anfangen können, aber eine gute Viehherde, vielleicht aus Hereford-Rindern, wäre eine fantastische Investition, und es würde Spaß machen, sie aufzubauen.«


    Billy starrte sie an, und sein Gesicht rötete sich noch stärker. Dann zog er ein ziemlich schmutziges Taschentuch hervor und putzte sich kräftig die Nase.


    »Es war ein Glückstag, als ich mein Bein verlor und dann hierherkam, so viel steht fest«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Eure Ladyschaft.«


    »Indem Sie hart arbeiten und niemals so tun, als seien Sie immer meiner Meinung«, erwiderte Lady Beckenham. »Sie müssen immer offen und ehrlich zu mir sein, Bill. Das ist wichtig für mich, mit fortschreitendem Alter umso mehr. Versprechen Sie mir das.«


    »Ich verspreche es Ihnen.«


    »Dann ist es also vorbei«, stellte Kit mit unbewegter Miene fest.


    Seine Stimme klang tonlos.


    Izzie schaute ihn an und stellte das Radio ab. Sie hatte befürchtet, dass ihn das alles aufregen würde. Die endlosen Berichte über die Menschenmengen vor dem Palast – es waren ständig über tausend Leute dort versammelt – und über Churchills Gang nach dem Dankgottesdienst in St. Margaret’s, Westminster, zurück zum Unterhaus, darüber, wie er in Whitehall auf einem Balkon stand und sagte: »Meine lieben Freunde, das ist unser Sieg«, und wie die Menge dann für ihren Helden, diesen kleinen, stämmigen alternden Mann, »For he’s a jolly good fellow« gesungen hatte. Man erzählte sich, dass viele Leute an diesem Tag neben seinem Wagen hergelaufen seien, und dass Väter ihre Babys hochgehalten hätten, damit sie später einmal stolz sagen konnten, dass sie diesen großen Mann am Tag des Sieges persönlich gesehen hatten. Es gab Geschichten über Feiernde, die an den Laternenpfählen oder zu den Fenstersimsen hochgeklettert waren, und darüber, wie die königliche Familie der Menge zugewinkt und ihre Freude mit ihnen geteilt hatte …


    Alles Menschen, für die der Krieg gut ausgegangen war.


    »Ja«, bestätigte sie. »Ja, es ist vorbei.«


    Kit seufzte. »Gut.«


    »Kit …«


    »Was?«


    »Du hast dabei geholfen. Du hast geholfen, den Krieg zu gewinnen.«


    »Glaubst du das wirklich? Glaubst du tatsächlich, dass es den heutigen Tag ohne Kit Lytton nicht gegeben hätte?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber ohne die vielen Kit Lyttons wäre er nicht möglich gewesen. Ihr wart ein Symbol, Kit, du und die anderen. Ein Symbol für Mut und Hoffnung und dafür, dass man nicht aufgeben darf.«


    »Oh, na sicher«, erwiderte er. »Ich habe niemals aufgegeben. Aber man hat mich aufgegeben.«


    Sie kannte diese Stimmung; es gab dann keine Möglichkeit, ihm irgendetwas auszureden.


    »Lass uns spazieren gehen«, schlug sie vor. »Komm, es ist ein wunderschöner Abend.«


    Sie hatte beschlossen, den Ferientag lieber hier zu verbringen als in London, wie ihr Vater vorgeschlagen hatte. »Kit ist vielleicht ein wenig niedergeschlagen«, hatte sie gesagt. »Ich würde ihm gern Gesellschaft leisten.«


    »Und was ist mit mir?«, hatte er gefragt. »Ich möchte dich vielleicht gern bei mir haben.«


    »Vater, es gibt so viele Leute, mit denen du zusammen sein kannst. Kit hat nur mich.«


    Sie gingen langsam ihren Lieblingsweg zum Wald entlang. Wie immer hielt sie seine Hand.


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    »Was meinst du?«


    »Wie du dich jetzt fühlen musst. Es ist sicher schwer für dich, dich so richtig darüber freuen zu können.«


    »Das stimmt. Abgesehen von der Kleinigkeit, dass ich mein Augenlicht verloren habe, sind Millionen Männer und Frauen, ja sogar Kinder ums Leben gekommen. Wir haben zwar den Krieg gewonnen, aber zu welchem Preis.«


    »Schon, aber diese Denkweise hilft uns nicht weiter, Kit. Wir sind Engländer und haben für Englands Freiheit gekämpft. Das ist es, was zählt.«


    »Da hast du wohl Recht.«


    »Vorsicht, hier kommt der holprige Teil des Wegs.«


    »Ich möchte mich gern setzen«, sagte er plötzlich.


    »Warum?«


    »Weil ich dir etwas sagen möchte. Und ich möchte mich darauf konzentrieren können und nicht auf die Unebenheiten am Boden achten müssen.«


    Sie half ihm, sich zu setzen, und ließ sich neben ihm nieder.


    »Ich … ich möchte mich bei dir bedanken«, begann er.


    »Wofür denn?«


    »Dafür, dass du mir so oft hilfst. Dass du Geduld mit mir hast, auch wenn ich mich manchmal benehme wie ein Schwein. Dass du so viel Verständnis für mich aufbringst. Immer. Und dafür, dass du heute hier bist.«


    »Ich wusste, dass der Tag nicht leicht für dich sein würde«, sagte sie.


    »Genau. Wer sonst hat daran gedacht? Meine Mutter oder mein Vater sicher nicht.«


    »Nun ja, ich denke sehr oft an dich.«


    »Ja, das weiß ich. Und dafür bin ich dir sehr dankbar.«


    »Du hast auch schon sehr viel für mich getan«, erklärte sie lächelnd.


    »Ach ja?«


    »Ja, als ich noch klein war und mein Vater mich nicht sehr … freundlich behandelt hat.«


    »Das ist eine Untertreibung«, stellte Kit fest. »Er hat sich scheußlich benommen.«


    »Nun, ich verstehe es jetzt. So in etwa zumindest. Du hast doch meine Mutter gekannt, oder?«


    »Ja.«


    »War sie sehr hübsch?«


    »Sie war bezaubernd. Ich denke oft an sie«, fügte er hinzu.


    »Warum?«


    »Weil alle sagen, dass du genauso aussiehst wie sie. Das hilft mir dabei, mir ein Bild von dir zu machen. Es ist schrecklich, dich nicht sehen zu können.«


    »Warum ist das ausgerechnet bei mir schrecklich?«


    Er schwieg eine Weile. »Izzie, das kommt jetzt vielleicht sehr überraschend, aber …«


    »Ja, Kit? Was?«


    »Ich … ich glaube … Nun, wahrscheinlich sollte ich das nicht sagen, aber ich liebe dich. Sehr sogar. Und ich weiß, dass du erst fünfzehn bist. Übrigens habe ich ein Geburtstagsgeschenk für dich …«


    »O Kit, das wäre doch nicht nötig gewesen.«


    »Doch. Wie auch immer, ich habe sehr viel über alles nachgedacht. Und vielleicht empfindest du nicht so wie ich. Aber wenn doch … Nächstes Jahr wirst du sechzehn, Izzie, und ich dachte, dann können wir es allen sagen.«


    »Ihnen was sagen?« Es war keine alberne, kokette Frage. Sie wagte kaum zu atmen und konnte kaum glauben, was sie nun möglicherweise hören würde.


    »Dass wir eines Tages – vielleicht, wenn du achtzehn bist … Meine Mutter war schließlich auch erst achtzehn, als sie geheiratet hat …«


    »Geheiratet! Willst du mich etwa bitten, dich zu heiraten?«


    Ihr wurde schwindlig; sie hatte Angst, in Ohnmacht zu fallen, und schloss die Augen.


    »Ja. Ja, das will ich. Falls du mich haben willst. Ich weiß, ich sollte dich nicht fragen, ganz sicher noch nicht jetzt, und ich verlange viel von dir. Aber ich liebe dich so sehr. Ohne dich hätte ich die letzten Jahre nicht überstanden, und ich kann mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens ohne dich zu verbringen.«


    »O Kit.« Izzie wurde sich bewusst, dass sie weinte. Aber gleichzeitig lächelte sie.


    »Ist die Vorstellung so furchtbar?«


    »Furchtbar? Sie ist wundervoll! Ich glaube, seit ich über solche Dinge nachdenken kann, habe ich davon geträumt. Wie schön es wäre, wie glücklich wir sein würden. Und dann habe ich es mir immer wieder aus dem Kopf geschlagen, weil ich geglaubt habe, das seien nur dumme Fantasien eines Schulmädchens.« Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie die Stimme ihres Vaters imitiert. Kit lächelte.


    »Nein, es sind keine dummen Fantasien. Aber ich verlange sehr viel von dir. Ich meine, schließlich bin ich ein Mann, der nicht sehen kann …«


    »Ein Mann, der wunderschöne Geschichten schreiben kann. Und sehr erfolgreich ist.«


    »Lass uns nicht weiter darüber reden. Auf jeden Fall musst du an einer Universität studieren oder machen, was du machen möchtest. Ich würde nicht im Traum daran denken, dich von irgendetwas abzuhalten.«


    »Kit! Glaubst du denn wirklich, ich würde dich verlassen, um an eine Universität zu gehen, wenn wir verheiratet wären?«


    »Wir könnten in Oxford leben. Vielleicht in dem Haus, das früher deiner Mutter gehörte. Ich habe viel darüber nachgedacht und mir alles genau überlegt.«


    »Ja«, erwiderte sie verblüfft. »Das sehe ich.«


    »Also, was sagst du dazu?«


    »Es wäre himmlisch. Ich war noch nie so glücklich.«


    »Aber kein Wort zu irgendjemandem. Nicht vor deinem sechzehnten Geburtstag. Sie würden sonst nur alle in helle Aufregung geraten und einen Riesenwirbel machen.«


    »Natürlich. Ich sage kein Wort.«


    »Izzie?«


    »Ja?«


    »Darf ich dir einen Kuss geben? Einen richtigen Kuss?«


    »Natürlich. Aber vielleicht …«


    »Ja?«


    »Wir sollten in den Wald gehen.«


    »Warum?«


    »O Kit«, sagte sie entnervt, aber auch belustigt. »Wenn das ein Geheimnis bleiben soll, können wir es nicht riskieren, dass uns jemand beim Küssen beobachtet. Und hier kann man uns sehr gut sehen.«


    »Daran habe ich nicht gedacht. Aber das ist auch nicht verwunderlich, oder?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Sie lag die ganze Nacht wach, starrte in die Dunkelheit, lächelte ab und zu und wurde dann wieder ganz ernst. Es machte ihr beinahe ein wenig Angst, dass sich ihre Träume auf wundersame Weise erfüllt hatten und sie nun so glücklich war.


    Kit liebte sie! Er liebte sie tatsächlich! So sehr, dass er sie heiraten wollte. Es war unglaublich. Einfach fantastisch.


    Und was sollte sie denn nun noch aufhalten? Warum sollte jemand versuchen, sie davon abzuhalten? Zumindest, wenn sie warteten, bis sie achtzehn war. Er würde dann achtundzwanzig sein. Natürlich, er war zehn Jahre älter als sie. Seltsam, wie lang einem diese Zeit als Kind vorkam, und wie kurz, wenn man erwachsen war.


    Sie wusste, dass ihr Vater auch sehr viel älter gewesen war als ihre Mutter. Oliver sah ebenfalls um einiges älter aus als Celia. Zehn Jahre waren nichts. Gar nichts. Und sie konnten warten. Selbst wenn sie sie dazu zwangen zu warten, bis sie einundzwanzig war. Aber das würden sie nicht tun. Viele Mädchen heirateten mit achtzehn, sogar einige der Schwestern ihrer Schulfreundinnen.


    Oh, es war so wundervoll. Kit, ihr Held, ihr geliebter Kit, so attraktiv – sie fragte sich, ob er wusste, wie gut er aussah –, so tapfer, so klug. Verliebt in sie. Verliebt! In ihrer Schule war noch niemand verliebt. Zumindest nicht in ihrer Klasse. Sie schwärmten zwar für Filmstars wie Clark Gable und Cary Grant, aber nicht für Männer aus dem echten Leben. Joanna Humphries hatte allerdings behauptet, dass ein Junge sie am Silvesterabend geküsst habe. Aber sie war sich sicher, dass er sie nicht so geküsst hatte wie Kit sie. Sein Kuss war unfassbar gewesen; sie hatte dabei so viel mehr empfunden, als sie erwartet hatte. Überall in ihrem Körper hatte es geprickelt. Und er hatte sich gut angefühlt – nicht so sabberig, wie man glauben könnte, wenn man Filmstars beobachtete. Und im Wald in seinen Armen, mit ihren Armen um ihn geschlungen … es hatte sich so wunderbar angefühlt, so richtig.


    Meine Güte, sie hatte so großes Glück. Unglaubliches Glück …


    Sie würde für den Rest ihres Lebens glücklich sein.

  


  
    KAPITEL 45


    »Ich befürchte, es war ein Herzinfarkt, Lady Celia.«


    »Ein was?«


    »Ein Herzinfarkt. Ohne Zweifel.«


    »Aber …« Sie betrachtete Oliver, der still und blass und offensichtlich ganz friedlich dalag. »Aber, er ist doch nicht … Ich meine, er ist nicht …«


    »Oh, ich verstehe. Nein, er ist am Leben. Und im Großen und Ganzen gesehen geht es ihm gut. Und das ist hauptsächlich Ihnen zu verdanken. Sie haben darauf bestanden, dass er regelmäßig seine Übungen macht und Diät hält. Für einen Mann seines Alters, der bereits einen sehr schweren Schlaganfall hinter sich hat, geht es ihm recht gut. Aber nun hatte er diesen leichten Herzanfall, und das ist ein kleines Warnzeichen von Mutter Natur.«


    »Mit welcher Botschaft?«


    »Er muss sich endlich schonen. Er darf nicht mehr jeden Tag in den Verlag fahren, und er muss alles etwas langsamer angehen. Sie beide sollten sich allmählich eine schöne Zeit machen, sich ein wenig mehr Freizeit gönnen. Es kann doch unmöglich nötig sein, dass Sie in dem bisherigen Tempo weiterarbeiten.«


    Celia schaute ihn entsetzt an. Die Aussicht auf eine Unmenge an Freizeit war das Schrecklichste, was sie sich in ihrem Leben vorstellen konnte. Ihre Arbeit war der Sinn und Zweck ihres Lebens: Sie verlieh ihm Farbe und Inspiration. Sie vertrieb Depressionen, besiegte Verzweiflung, steigerte Freude und schuf Energie. Freizeit war eine öde Angelegenheit, die nur willkommen war, wenn Celia sich kurz von besonders anstrengenden Aufgaben erholen musste. Danach verabschiedete sie sich wieder davon, wie von einem langweiligen Gast nach einer Party.


    Sie arbeitete schon ihr ganzes Leben lang, und das sehr hart und mit Leidenschaft. Und sie hatte immer Freude dabei empfunden; wenn alles andere schlecht gelaufen war, hatte sie sich mit Begeisterung und Erleichterung in ihre Arbeit gestürzt, weil sie wusste, dass sie darin Befriedigung und Erfüllung finden und alles andere würde loslassen können. Sie hörte den Leuten höflich zu, die ihr rieten, ein wenig kürzerzutreten – das kam in letzter Zeit häufig vor –, und ihr vorschlugen, zu reisen, sich ein Hobby zu suchen und mehr Zeit mit ihren Kindern und Enkelkindern zu verbringen. Aber es fiel ihr schwer zu begreifen, was sie ihr damit sagen wollten. Es war, als würden sie in einer fremden Sprache oder zumindest in einem schwer verständlichen Dialekt sprechen; es ergab einfach keinen Sinn für sie. Das Leben drehte sich um Arbeit, Erfolg und – zu einem geringeren Ausmaß – um persönliche Anerkennung. Ohne all das wäre sie lieber tot.


    Oliver sah diese Dinge ein wenig anders, das war ihr bewusst. Und sie hatte große Angst vor den Konsequenzen, die das für sie haben könnte …


    Oliver wurde immer lustloser. Er hasste das neue Gebäude – ein modernes Haus nahe der Oxford Street, nicht weit weg von dem wiedererrichteten Haus von John Lewis. Lyttons besetzte die unteren drei Etagen und ein Ingenieurbüro die oberen drei. Er fühlte sich dort äußerst unwohl und fehl am Platz. Es hatte ihm auch nicht gefallen, in dem Haus an der Curzon Street zu arbeiten, aber das hatte wenigstens einen gewissen Stil. Dieses Gebäude mit seinen quadratischen Zimmern ohne Deckenverzierungen, Tapetenleisten und Kamine, mit seinen schlichten Gängen und der farblosen Eingangshalle, die sie sich mit dem Ingenieurbüro teilten, war für ihn ein absolut ungeeigneter Ort für einen Verlag. Er hatte unbedingt in eines der hübschen Häuser am Grosvenor Square ziehen wollen, aber das hätte dreimal so viel gekostet.


    »Das kommt für uns nicht in Frage, Vater«, hatte Giles erklärt. »Unser Budget ist ohnehin knapp, und was macht es schon für einen Unterschied, in welchem Haus wir arbeiten? Es wird mit Sicherheit keinen Einfluss auf die Qualität unserer Bücher haben.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, hatte Oliver erwidert.


    Er trauerte um das Haus in der Paternoster Row wie um einen Menschen; sein Herz hing immer noch daran. Er dachte häufig an die Zeiten dort, immerhin drei Jahrzehnte, und oft stiegen ihm dabei Tränen in die Augen. Er hatte sich bereits erkundigt, ob man dort wieder bauen könne, aber bisher gab es dafür noch keine Pläne.


    Boy Warwick hatte das neue Gebäude ausfindig gemacht; Immobilien waren jetzt sein neuer Geschäftszweig. Als er nach dem Krieg nach Hause zurückgekehrt war, hatte er nicht gewusst, was er nun tun sollte. Er litt unter Langeweile und Ruhelosigkeit. Eines Tages hatte er sich bei einem Spaziergang durch London die Ruinen angesehen und bemerkt, dass bereits fieberhaft neu gebaut wurde. Daraufhin hatte er angefangen, Immobilien zu kaufen. Zuerst ganz vorsichtig – ein paar Häuser hier, ein paar Gebäude dort. Einige hatte er umgebaut, andere einfach behalten. Venetia erzählte Adele, dass er ein besonderes Geschick dafür entwickelt hatte, Häuser mit Potenzial zu entdecken, wie er es nannte. »Das heißt, dass er zum Beispiel ein Haus kauft, das von zwei anderen umgeben ist, und dann abwartet. Schließlich interessiert sich eine größere Firma für den ganzen Block; er wartet noch eine Weile, bis der Preis steigt, und verkauft es dann. Sehr schlau.«


    Venetia hatte sich ebenso wie ihr Vater gewünscht, in ein Haus am Grosvernor Square zu ziehen; sie konnte das Haus in der Clarice Street 45 ebenfalls nicht leiden, aber ihr waren die Bilanzen durchaus wichtig, also ließ sie sich schließlich überreden.


    Giles hingegen gefiel es in der Clarice Street. Für ihn war es ein modernes, fortschrittliches Haus, das zu einem modernen, fortschrittlichen Geschäft passte.


    Nur war Lyttons alles andere als modern und fortschrittlich.


    Der gesamte Buchhandel steckte in Schwierigkeiten – das Ende des Kriegs hatte die Probleme der Kriegszeiten nicht beseitigt. Noch immer war Papier rationiert; die Zuteilungsquote war sogar noch gesenkt worden. Es gab etliche Streiks, da die Menschen nach dem Krieg höhere Erwartungen hatten, als das Land erfüllen konnte. Die Kosten für Papier und auch andere Betriebskosten stiegen enorm, und die Produktion verlangsamte sich.


    Inzwischen musste man mit einem Jahr rechnen, bis ein Buch von der Manuskriptphase bis zur Produktion gelangte. Die Käufer, die in den Buchhandlungen nach bestimmten Büchern fragten, wurden häufig enttäuscht. Und es galten immer noch die Kriegswirtschaftsverordnungen, weshalb britische Bücher nur einen schäbigen, zweckmäßigen Einband besaßen. Das schlug sich auf die Exporte nieder, und vor allem die ansprechender aufgemachten Bücher aus Amerika waren überall viel mehr gefragt. Die Hochkonjunktur bei Büchern, wie sie in den Kriegsjahren geherrscht hatte, war vorüber. Die Menschen hatten kein so großes Bedürfnis mehr, sich in die Bücherwelt zu flüchten, und waren viel kritischer geworden. In den Lagerhäusern und in den Regalen in den Buchhandlungen türmten sich die Bestände.


    Aber diese Schwierigkeiten teilte Lyttons mit allen anderen Verlagen. Ihre größten Probleme waren hingegen hausgemacht.


    Am schlimmsten war der ständige Konflikt zwischen dem übervorsichtigen, konservativen Ansatz, den Oliver und Edgar Greene vertraten, und Celias risikoreichen, instinktiven Anregungen, die von Barty und den jungen Lektorinnen unterstützt wurden. Neue Bücher von vielversprechenden Autoren wurden entweder abgelehnt oder von Oliver und Edgar so lange diskutiert, bis sie von anderen Verlagen mit besserer Voraussicht und schnellerer Reaktion geschnappt wurden.


    Pläne, die Victoria für die Förderung von Geschäftsabschlüssen und Werbeaktionen vorlegte, wurden von Oliver und Giles als vulgär, geschmacklos und überteuert verworfen.


    Lyttons große finanziellen Erfolge aus früheren Zeiten – so etwas wie die Meridian-Bücher und die Buchanan-Saga – waren nicht mehr so gefragt. Es entstand ein neuer mutiger Realismus in der Literatur, und in der Welt, in der Mary Jane Wards Die Schlangengrube, Isherwoods Berlin Stories und John Steinbecks Die Straße der Ölsardinen zu Bestsellern wurden, gab es keinen Platz mehr für die sanfte Nostalgie und den Humor von Gnade und Gunst.


    Barty stürzte sich mit aller Kraft wieder in die Arbeit, während die kleine Jenna von einem ausgezeichneten Kindermädchen betreut wurde. Sie hatte zwei Bücher entdeckt, die sie unbedingt kaufen wollte: einen Thriller mit dem Humor einer schwarzen Komödie und eine sehr freimütig geschriebene Geschichte über eine Familie, die versuchte, mit dem Leben in der Nachkriegszeit zurechtzukommen. Aber sie war beide Male überstimmt worden.


    »Es tut mir leid, Barty«, sagte Celia. »In alten Zeiten hätte ich den Vorschuss aus meiner eigenen Tasche vorgestreckt, aber das ist einfach nicht mehr möglich. Die Beträge sind zu hoch.«


    Zwei der jüngeren Lektorinnen waren entmutigt, weil sie ihre Energien und Fähigkeiten nicht ausleben konnten. Eine hatte ein Angebot von Macmillan erhalten, die andere von Cassell. Celia war es nur mit Müh und Not gelungen, sie zum Bleiben zu überreden.


    Jay war noch nicht zurückgekommen. Er wurde frühestens an Weihnachten aus dem Kriegsdienst entlassen. Aber seine Rückkehr würde, wie Celia bereits vorhersehen konnte, noch mehr Konflikte schaffen. Ein weiteres ungeduldiges Talent, das gegen die alte Garde ankämpfen musste.


    Und dann war da noch Giles. Er hatte wegen seines Beins das Militär frühzeitig verlassen müssen und war mit neuem Selbstvertrauen wieder bei Lyttons eingestiegen. Aber seine alte Verbitterung hatte sich nicht gelegt.


    Jeden Tag ärgerte er sich, manchmal im Stillen, manchmal unverhohlen, über das in seinen Augen viel zu schnelle und leichte Fortkommen von Venetia und Barty, unterstützt von Celia, die bei Lyttons ihre eigenen Strategien durchsetzen wollte. Sein Vater und Edgar Greene unterstützten ihn bis zu einem gewissen Grad, aber ihm war klar, dass das keine dauerhafte Lösung war. Sie gehörten zur alten Garde, und er brauchte Raum und Unterstützung für seinen eigenen Aufstieg.


    Er hatte seine Lehre beim Verlag gemacht, war mittlerweile vierzig Jahre alt, hatte sich im Krieg als inspirierende Führungskraft bewiesen und besaß ein Recht darauf, das erneut zu tun. Er war an eine Befehlskette gewöhnt, an Entschlussfreudigkeit und absoluten Gehorsam von denen, die unter ihm standen, und dieses ständige Hin und Her und die vielen Diskussionen bei Lyttons waren für ihn kaum zu ertragen. Für ihn war die Lösung sehr einfach: Sein Vater war ein alter Mann, der offensichtlich Lyttons nicht mehr leiten konnte, also war es an der Zeit, dass er zurücktrat und ihm, seinem Erben, den Weg freimachte. Jedes Mal wenn er hörte, dass Venetia einen großartigen neuen Vertrag mit einem Buchladen abgeschlossen hatte, dass Barty einen wunderbaren jungen Autor für den Verlag hatte gewinnen können, oder dass seine Mutter sagte, wie sehr sie sich darauf freue, wenn Jay wieder bei ihnen war, dann verspürte er Wut und fühlte sich machtlos und ungerecht behandelt.


    Das wiederum sorgte nicht gerade für ein gutes Betriebsklima. Oliver spürte das auch, wusste jedoch nicht, was er dagegen tun sollte, und war ebenfalls unglücklich.


    »Ich glaube, dass er eigentlich erleichtert ist, eine Entschuldigung für sein Ausscheiden zu haben«, sagte Celia zu Sebastian. »Aber gleichzeitig will er auch nicht gehen.«


    »Natürlich nicht.«


    »Und es bedeutet, dass er entweder die Leitung Giles übergeben muss, was sogar er für einen Fehler hält, oder schreckliche Probleme verursacht, indem er die Firma aufteilt.«


    »Das könnte er tun?«


    »O ja. Oliver kann tun, was er will. Er besitzt alle Anteile – nun ja, fast alle.«


    »Ja, das weiß ich. Ich fand es schon immer empörend, dass dir nur zehn Prozent gehören.«


    Sie zuckte die Schultern. »Das hat für mich nie eine große Rolle gespielt. Was zählte, war Lyttons am Laufen zu halten. Nur ein einziges Mal war ich höchst beunruhigt – das war, als er den Verlag an Brunnings verkaufen wollte. Erinnerst du dich noch daran?«


    »Ich erinnere mich noch an alles, was in dieser Zeit geschah.« Er sah ihr unverwandt in die Augen.


    »Nun ja, wir haben es überlebt.«


    »Was ist mit LMs zwanzig Prozent? Hat Jay sie nicht geerbt?«


    »Nein. Sie sind wieder auf Oliver zurückgefallen. Das hat Großvater Edgar so verfügt. Er hatte große Angst davor, dass die Macht der Familie geschwächt wird und die Firma in andere Hände fällt. Sein Vater hatte sie gegründet, und sein Sohn sollte sie erben und besitzen, das war’s.«


    »Sehr feudal.«


    »Ja, das stimmt. Aber es hat bisher keine Rolle gespielt. Mir hat es nichts ausgemacht, Venetia hat genug Geld …«


    »Und einen Ehemann, der sehr geschäftstüchtig ist. Ich glaube kaum, dass er begeistert ist, wenn das noch ewig so weitergeht.«


    »Möglicherweise. Wie auch immer, es müssen Entscheidungen gefällt werden. Und Oliver weiß das.«


    »Was ist mit dir? Wirst du dich zur Ruhe setzen? Schon gut, schon gut, ich wollte dich nur auf den Arm nehmen. Du wirst dort mehr denn je gebraucht.«


    »Das ist auch so eine Sache. Oliver hält nicht viel von meinem Urteilsvermögen im Verlagswesen. Das war schon immer so.«


    »Obwohl du Lyttons berühmt und erfolgreich gemacht hast.«


    »Ja. Auf jeden Fall müssen alle einen gerechten Anteil bekommen. Und ich werde alles noch eine Weile verwalten. Nun ja, noch ziemlich lange. Außer, wenn Oliver darauf besteht, dass ich bei ihm zu Hause bleibe.« Sie seufzte, als sie sich vorstellte, wie Oliver, einsam und gelangweilt, Druck auf sie ausübte und auf ihre Gegenwart bestand, eifersüchtig auf ihre anhaltende Arbeit bei Lyttons. Das war ein beängstigender Schatten, der über allem schwebte, was sie tat.


    »Was ist mit Barty?«


    »Das ist schwierig. Sie ist sehr klug, besitzt großes Talent und ist eigentlich eine Alleskönnerin. Aber sie ist keine Lytton. Es gäbe einen Riesenzirkus, wenn Oliver ihr Anteile überschreiben würde. Kaum auszudenken.«


    »Das ist aber nicht fair.«


    »Nein, ich weiß. Aber alle haben ihr gegenüber Vorbehalte, jeder auf seine Weise. Das war schon immer so. Aus unterschiedlichen Gründen. Für dieses Problem sehe ich keine Lösung.«


    »Und glaubst du, dass Oliver versuchen wird, dich zum Rücktritt zu zwingen?«


    Sie starrte ihn an. »Warum sollte er das tun?«


    »Das ist nicht der wesentliche Punkt. Könnte er es?«


    »Natürlich nicht.«


    »Theoretisch schon. Er könnte dich dazu zwingen, deine Anteile zu verkaufen, und dich dann aus dem Vorstand wählen.«


    »Mach mir keine Angst.«


    »Das habe ich nicht vor. Auf jeden Fall wäre das keine gute Voraussetzung für einen glücklichen gemeinsamen Ruhestand.«


    »Nein. Das ist blanker Unsinn. Aber es gibt wohl noch etwas anderes, worüber wir sprechen müssen. Habe ich Recht?«


    Er seufzte. »Ja, allerdings. Ich habe da eine Idee …«


    »Isabella, ich habe mir etwas überlegt.«


    »Ja, Vater?«


    »Wie würde es dir gefallen, ein Jahr im Ausland zu verbringen?«


    »Im Ausland? Wie schrecklich! Ich hasse das Ausland.«


    »Sei nicht albern, das kannst du doch gar nicht wissen. Du warst noch nie in einem anderen Land. Reisen erweitert den Horizont, vor allem in deinem Alter. Ich dachte an Amerika.«


    »Amerika!«


    »Ja. Wir könnten zusammen dorthin fahren und ein Jahr bleiben. Ich werde immer wieder gefragt, ob ich dort Lesungen halten möchte. Du könntest den amerikanischen Teil der Lyttons kennenlernen, Robert, Olivers Bruder, und Maud, von der du schon so viel gehört hast.«


    »Vater, ich habe dir gesagt, dass ich die Vorstellung hasse. Ich würde mich im Ausland nicht wohl fühlen, und ich werde nicht mitkommen.«


    »Du wirst tun, was ich dir befehle, Isabella. Mehr gibt es darüber nicht zu sagen.«


    »Das gefiel ihr gar nicht. Sie wurde richtiggehend hysterisch. Ich befürchte, da steckt etwas dahinter. Ich habe den Eindruck, wir müssen weg von hier«, meinte Sebastian.


    »Barty fährt nach Weihnachten auch nach Amerika«, erzählte Celia.


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Sie will Jenna ihren amerikanischen Verwandten zeigen – zumindest denen, die sie willkommen heißen. Maud wird wahrscheinlich nicht dazugehören. Und sie möchte auch das New Yorker Büro besuchen. Ihr Interesse daran ist immer noch sehr groß. Sie hat dort auch fantastische Arbeit geleistet.«


    »Daran erinnere ich mich. Was ist eigentlich aus den Anteilen an Lytton New York geworden, die Elliott gehört haben?«


    »Oh, er hat sie seiner Frau vermacht. Oliver hat mit Stuart Bailey vor Kurzem darüber gesprochen.«


    »Ach ja? Hat sie schon Interesse daran gezeigt?«


    »Bisher anscheinend nicht. Wahrscheinlich wird sie sie verkaufen. Aber das Testament ist furchtbar kompliziert, wie du dir vorstellen kannst. Bisher ist noch nichts richtig geregelt.«


    »Vater will, dass ich nach Amerika gehe.«


    »Nach Amerika? Warum?«


    »Keine Ahnung. Er ist der Meinung, das sei gut für mich. Es würde meinen Horizont erweitern oder so. Ich werde nicht weggehen, Kit. Auf keinen Fall. Wenn ich mir vorstelle, dass ich dich dann ein Jahr lang nicht sehen würde … Da sterbe ich lieber.«


    »Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Keine Sorge, ich werde mir irgendetwas einfallen lassen. Ich liebe dich, Izzie.«


    »Und ich liebe dich, Kit.«


    »Oliver, wir müssen ernsthaft miteinander reden. Es ist sehr wichtig.«


    »Worum geht es, mein Liebling?«


    »Um deinen Ruhestand. Und darum, wer die Firma übernehmen wird.«


    »Oh, dafür bleibt uns noch viel Zeit. Und ich bin jetzt müde.«


    »Du bist müde, weil es dir nicht gut geht, Oliver. Du weißt, was die Ärzte gesagt haben. Sie sind sich alle einig. Du musst endlich aufhören zu arbeiten. Was du im Moment machst, ist nicht fair. Wir alle wissen, dass du ausscheiden wirst. Du musst endlich eine offizielle Entscheidung treffen. Wie auch immer sie ausfallen wird. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht?«


    »Sehr viele, mein Liebling. Und ich würde gern mit dir darüber sprechen. Sehr bald, das verspreche ich dir. Aber, wie schon gesagt, nicht jetzt. Ich fühle mich im Augenblick nicht in der Lage dazu. Vielleicht morgen.«


    Er war ein Meister darin, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen. Damit hatte Celia sich schon ihr Leben lang abfinden müssen, und manchmal war das sogar zu ihrem Vorteil gewesen. Aber sie hatte auch gelernt, dass sie nichts tun konnte, solange er noch nicht bereit dazu war.


    Sie verbrachten Weihnachten alle gemeinsam bei den Warwicks. Celia hatte sich noch nie viel aus Weihnachten gemacht, und dieses Jahr, wo sich alle Familienmitglieder mit ihren unterschiedlichen Ansichten versammeln würden, graute ihr regelrecht davor. Aber vielleicht war es gut, dass sie nicht in einem Lytton-Haus feierten. Es würde eine große Gesellschaft werden: Adele und ihre Kinder, Lady Beckenham, Sebastian und Izzie. Ebenso Jay, der rechtzeitig aus dem Kriegsdienst entlassen wurde, mit Tory – die Hochzeit war für den Frühling geplant – und Gordon Robinson. Auch Barty hatte in letzter Minute zugesagt und würde Jenna mitbringen.


    »Ich habe daran gedacht, Weihnachten allein zu verbringen«, verriet Barty Sebastian, als sie darüber sprachen. »Aber das wäre vielleicht doch ein bisschen zu langweilig geworden. Und wenn ihr auch kommt …«


    »Wir werden auf jeden Fall da sein. Vielleicht kannst du Izzie eine Reise nach New York schmackhaft machen. Schildere es ihr in den schönsten Farben.«


    »Wozu?«


    »Ich möchte für ein Jahr mit ihr dorthin gehen. Das wird ihr guttun.«


    »Tatsächlich? Ich dachte, sie ist sehr gut in der Schule, und ihr denkt an ein Studium in Oxford.«


    »Nun, sie ist ein wenig zu ernsthaft«, sagte Sebastian vage. »Ein Jahr im Ausland kann nur von Vorteil für sie sein.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher, Sebastian. Worum geht es hier eigentlich?«


    »Um nichts.« Seine dunkelblauen Augen waren plötzlich ausdruckslos. »Um gar nichts.«


    Er hob Jenna auf, die vor seinen Füßen saß und mit seinen Schnürsenkeln spielte. »Du bist wirklich ein hübsches kleines Ding. Sie sieht aus wie ihr Vater, findest du nicht auch, Liebes?«


    »Absolut. Das gleiche Haar, die gleichen Augen …«


    »Sie haben eine wunderbare Farbe. Genau wie der Stein auf deinem Ring.«


    »Ja.« Barty betrachtete lächelnd den Ring und hob dann den Blick. »So war das anscheinend auch gedacht. Das ist eine sehr hübsche Geschichte. Ich erzähle sie dir.«


    »Du scheinst glücklich zu sein«, meinte er.


    »Ich bin glücklich«, erwiderte sie, selbst überrascht. »Zumindest meistens. Hin und wieder bin ich auch zornig oder einsam, oder ich wünsche mir sehnlichst, dass Laurence Jenna wenigstens einmal hätte sehen können, aber im Allgemeinen bin ich glücklich. Es ist herrlich, wieder zu arbeiten, obwohl es im Verlag im Augenblick ein wenig … schwierig ist.«


    »Das habe ich gehört.«


    »Ich freue mich auf meinen Urlaub. Ich liebe New York – ich habe oft das Gefühl, dass ich dorthin gehöre. Ich weiß, das klingt seltsam, aber … Wie auch immer, lass mich dir die Geschichte von diesem Ring erzählen.«


    »Ist schon eine merkwürdige Sache mit der Vererbung, den Genen und all diesen Dingen«, meinte er, als sie geendet hatte. »Manche Kinder sehen genauso aus wie ihre Eltern – oder wie ein Elternteil. Izzie könnte man beinahe für Pandora halten, richtig? Und die Zwillinge sind ein Abbild ihrer Mutter.«


    »Ja, und Giles in gewisser Weise auch. Ich habe mir schon oft gedacht, dass es für Oliver ein bisschen traurig sein muss, dass keines der Kinder aussieht wie er.«


    »Kit schon. Er ist blond, hat blaue Augen …«


    »Ja, das stimmt, aber er ist ganz anders gebaut, und auch seine Gesichtszüge sind anders. Anscheinend kommt er nach Großvater Edgar. Das sagt zumindest Celia«, meinte Barty.


    »Ach ja, sagt sie das?«


    Weihnachten verlief nicht sehr gemütlich. Alle gaben sich größte Mühe, aber Giles war griesgrämig, Helena gereizt und Izzie auffallend ruhig. Sie saß dicht neben Kit und reagierte nicht einmal auf Henry Warwicks Hänseleien, die sie normalerweise sehr lustig fand.


    Henry war jetzt siebzehn, groß, ausgesprochen attraktiv und sehr charmant. »Mir tut die Frau, die er einmal heiraten wird, jetzt schon leid«, sagte Venetia seufzend zu Adele. Roo war kleiner und sah nicht ganz so gut aus, aber er war sehr witzig und besaß ein enormes Talent darin, andere nachzuahmen. Die beiden sorgten für den Spaß, vor allem beim Scharade-Spiel nach dem Dinner. Roo trieb allen mit einer Imitation von Frank Sinatra, dem neuen Backfischschwarm, Tränen in die Augen, so sehr lachten sie.


    »Magst du Frank Sinatra, Izzie?«, fragte Henry.


    »Nicht besonders«, erwiderte sie steif. »Ich mag diese Art von Musik nicht.«


    »Und warum nicht, um alles in der Welt?«


    »Ich mag sie einfach nicht.«


    »Das solltest du aber«, warf Sebastian streng ein. »In deinem Alter. Du entwickelst dich allmählich zu einer kleinen alten Lady, Isabella. Eine Reise nach New York wird dir guttun. Dort kannst du ihn vielleicht sogar persönlich kennenlernen.«


    »Das will ich aber gar nicht. Und ich will auch nicht nach New York«, entgegnete sie. Sie stand auf und verließ das Zimmer.


    Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, dann sagte Helena: »Ich glaube, wir müssen jetzt gehen.«


    »Oh, Mutter, es macht so großen Spaß«, wandte Mary ein. »Nur noch ein Spiel.«


    »Bloß keine Scharade mehr«, seufzte Boy. »Das ist viel zu anstrengend.«


    »Dann spielen wir eines dieser Gedächtnisspiele, die reihum gehen«, schlug Amy vor. »Die finde ich toll.«


    »Langweilig«, murrte Elspeth.


    »Nein, das finde ich nicht«, warf Sebastian unerwartet ein. »Du meinst Spiele wie ›Ich packe meinen Koffer‹?«


    »Ja, genau.«


    »Oh, das liebe ich«, sagte Tory. »Und ich bin darin recht gut.«


    »Prima, du fängst an.«


    »Also gut. Ich packe meinen Koffer und nehme eine Gurke mit.«


    »Ich packe meinen Koffer und nehme eine Gurke und Juckpulver mit«, fuhr Roo fort.


    Izzie kam zurück und setzte sich leise neben Kit. »Was spielen wir?«


    »Das Gedächtnisspiel. Das wird dir gefallen. Komm schon …«


    In der ersten Runde schafften es alle, doch dann fingen die Ersten an, Dinge zu vergessen, und mussten ausscheiden. Am Ende der dritten Runde war nur noch die Hälfte des Dutzends übrig, und am Ende der vierten Runde blieben nur noch fünf: Kit, Izzie, Oliver, Tory und Sebastian. Die Liste der Gegenstände war nun sehr lang. Sebastian begann mit Begeisterung die fünfte Runde, in der Oliver passen musste.


    »Mein Gedächtnis lässt langsam nach. Tory?«


    Aber auch Tory schaffte es nicht, und die restlichen drei spielten lachend weiter, ohne einen Fehler zu machen. Anscheinend hatten sie ein hervorragendes Gedächtnis.


    »Das wird langweilig«, meinte Henry, der bereits in der zweiten Runde ausgeschieden war. »Spielen wir etwas anderes.«


    »Nein, wir müssen das Spiel noch zu Ende bringen«, entgegnete Sebastian. »Izzie, du bist dran.«


    Aber als sie die nächste Runde spielend meisterte, und Kit die übernächste, hörten sie auf.


    »Außergewöhnlich«, sagte Gordon Robinson. »Sehr klug. Nennt man das nicht ein fotografisches Gedächtnis? Ihr drei habt anscheinend ein gleich funktionierendes Gehirn.«


    Nach einem kurzen Schweigen sagte Sebastian rasch: »Oh, das ist nur ein Trick. Ich merke mir die Anfangsbuchstaben von allen Gegenständen und bilde daraus ein Wort. Ein Wort ohne Sinn. Dann ist es ganz einfach.«


    »Das ist witzig«, sagte Kit. »So mache ich das auch. Ganz genauso.«


    »Wir müssen jetzt wirklich los«, erklärte Helena.


    Als Kit am Abend im Bett lag, dachte er an Izzie und machte sich Sorgen über die Reise nach New York, auf die ihr Vater so unnachgiebig bestand. Und dann fiel ihm plötzlich diese merkwürdige Sache bei dem Gedächtnisspiel ein. Er und Sebastian hatten genau die gleiche Technik angewandt, um sich alle Gegenstände zu merken. Wahrscheinlich war das eine häufig verwendete Methode. Allerdings kannte er sonst niemanden, der sie auch gebrauchte. Und dann hörte er Gordon Robinson sagen: »Ihr drei habt anscheinend ein gleich funktionierendes Gehirn.« Und eine andere Erinnerung tauchte verschwommen auf. Es war etwas Wichtiges … Aber was genau? Ein Foto, irgendetwas, was mit einem Foto zu tun hatte. Sie hatten in Ashingham auf der Terrasse gesessen, und die kleine Noni hatte irgendetwas gesagt. Nein, es fiel ihm nicht mehr ein. Und auch LM hatte irgendeine Bemerkung gemacht … O Gott, er hatte zu viel von Boys Rotwein getrunken. Das Zimmer begann sich leicht um ihn zu drehen.


    Kit schlief ein.

  


  
    KAPITEL 46


    »Oh, ich liebe dich. Ich liebe dich, du süße, süße Maus.«


    Felicity Brewer löste den Blick von Jennas kleinem rotblondem Schopf und wandte sich Barty zu. »Sie ist ganz bezaubernd. Das hast du sehr gut gemacht. Du bist ein sehr kluges Mädchen.«


    Barty lachte. »Nein, das war eigentlich ganz einfach.«


    »Hat Robert sie schon gesehen?«


    »Natürlich. Und er hat sich auch sofort in sie verliebt. Er sagt, sie sehe genauso aus wie Jeanette.«


    »Das stimmt. Nur noch hübscher. Und was meint Jamie?«


    »Er scheint sie auch zu mögen.«


    »Ich kann es kaum abwarten, bis du Kyle wiedersiehst. Er hat sich so sehr auf deinen Besuch gefreut.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Oh, recht gut. Er ist endlich über seine Scheidung hinweg. Sie ist einvernehmlich abgelaufen. Lucy hat ihn wohl … nun ja, ich nehme an, sie hat ihn einfach nicht genug geliebt.«


    »Sicherlich ein Verlust für sie«, erwiderte Barty leichthin.


    »Natürlich. Wie auch immer, heute Abend essen wir gemeinsam. Robert, Jamie und die anderen – es ist alles schon vorbereitet. Und was deinen kleinen Engel betrifft: Falls du den Verlag besuchen möchtest oder etwas anderes vorhast, hast du hier jederzeit gute Babysitter für sie. Sogar meine Haushälterin kann es kaum erwarten, sie betreuen zu dürfen.«


    »Das ist sehr nett von dir.« Barty lächelte. »Wenn ich das ein- oder zweimal in Anspruch nehmen könnte, würde mir das sehr helfen.«


    Sie hatte vergessen, wie ungezwungen und fürsorglich die Amerikaner waren, wie herzlich ihre Gastfreundschaft. Das war es, was sie hier so sehr genoss und was ihr das Gefühl vermittelte, in dieser Stadt zu Hause zu sein. Bereits nach wenigen Stunden hatte sie den Eindruck gehabt, sie sei niemals von hier weg gewesen. Sie hatte Angst gehabt, dass New York ohne Laurence schmerzhaft für sie sein würde, aber das war es nicht. Mit Sicherheit nicht schmerzhafter als alle anderen Orten. Allerdings spürte sie ihn hier in dieser ruhelosen, unablässigen Energie der Stadt noch mehr als anderswo, und hin und wieder tauchten überraschend kleine, bewegende Erinnerungen auf – ein Café an der Upper East Side, wo sie Kaffee getrunken hatten, eine Bank im Central Park, auf der sie gesessen und darüber geredet hatten, ob sie sich den neuesten Film von Busby Berkeley (ihre Wahl) oder Moderne Zeiten (seine Wahl) anschauen sollten. Natürlich hatten sie sich dann Moderne Zeiten angesehen …


    Aber zum größten Teil konnte sie sich hier einfach entspannen; sie saß mit Felicity zum Tee im Palm Court im Plaza, fuhr die Park Avenue entlang, vorbei am Elliott-Haus, und schaute kurz im Colony vorbei. Alles rief Erinnerungen in ihr wach, aber sie wurde nur manchmal dabei ein wenig traurig. Es überraschte und erfreute sie, dass sie nun, wenn sie an ihn dachte, fast nur noch Glücksgefühle empfand. Er war der wichtigste Mensch in ihrem Leben gewesen, und sie hatte ihn über alles geliebt. Er hatte sie sehr glücklich, aber auch sehr unglücklich gemacht. Ohne ihn wäre sie jetzt ein vollkommen anderer Mensch, und sie würde keinen Tag missen wollen, den sie mit ihm verbracht hatte. Auch wenn manche dieser Tage schrecklich gewesen waren. Sie war jetzt in der Lage, alles zu genießen, was er ihr gegeben hatte, und sich über alles zu freuen, was sie gemeinsam erlebt hatten.


    Und am meisten zählte dabei natürlich Jenna.


    Barty hatte es nicht für möglich gehalten, jemanden oder etwas so sehr lieben zu können, wie sie Jenna liebte. Sie hatte zwar gehört, wie die Zwillinge, Celia und auch andere Frauen darüber gesprochen und gesagt hatten, dass man nicht wisse, was Liebe sei, solange man keine Mutter sei, aber sie hatte ihnen nicht geglaubt. Und nun wusste sie, dass das der Wahrheit entsprach. Jenna war ihr wichtiger als alles andere auf dieser Welt, und sie wusste, dass selbst Laurence, wäre er noch am Leben, sich mit dem zweiten Platz hätte begnügen müssen. Oder zumindest an eine andere Stelle gerückt wäre. Amüsiert dachte sie, dass ihm das wohl nicht gefallen hätte. Während Jenna heranwuchs und sich zu einem unvermeidlich willensstarken, schwierigen, entschlossenen und unglaublich bezaubernden und hinreißenden Kind entwickelte, beobachtete Barty sich selbst und stellte fest, wie sehr sie sich darüber freute und das alles kaum fassen konnte. Jeden Tag wurde ihr bewusst, welche unglaublich grauenhafte Leere ohne Jenna in ihrem Leben herrschen würde.


    Es war herrlich, nach London wieder in New York zu sein. In einer Stadt, in der es keine zerbombten Viertel gab, keine mit Brettern vernagelten Gebäude; eine Stadt, in der die Straßen von glanzvollen Geschäften gesäumt waren, in denen es wundervolle, kaum vorstellbare Dinge gab wie Seidenkleider, Pelzmäntel, schicke Schuhe und teure Parfums. Wo man alles zu essen haben konnte, worauf man Appetit hatte – und sogar so viel man wollte –, wo man seinen Wagen volltanken konnte, wann immer man wollte, wo man Urlaubsreisen buchen konnte, wenn man Lust dazu hatte … Verglichen mit der düsteren Realität in London wirkte New York wie eine Traumstadt, und sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder nach Hause zurückkehren zu wollen.


    Sie hatte ein Zimmer in einem recht bescheidenen Hotel in Gramercy Park in der Nähe des Lytton-Hauses gebucht, aber Felicity wollte nichts davon hören. Sie bestand gleich am ersten Tag darauf, dass sie das Hotel verließ und in ihr Gästezimmer einzog.


    »Bitte glaube nicht, dass du uns hier in irgendeiner Weise störst – das tust du ganz und gar nicht. Du kannst kommen und gehen, wann du willst, und wenn du hier bist und ein wenig Zeit für uns hast, freuen wir uns sehr darüber.«


    In den drei Wochen ihres Aufenthalts schauten sie sich sämtliche aktuellen Aufführungen an. Annie Get Your Gun, Carousel und The Magnificent Yankee. Sie aßen in den besten Restaurants, machten mehrere Einkaufsbummel und gingen mit Kyle Brewer, Jamie und seiner Frau Lindy in Greenwich Village tanzen.


    Nur eine Sache bekümmerte sie: Maud weigerte sich, sie zu sehen. Sie hatte davon gehört, dass sie wieder mit Laurence zusammengekommen war, und auch von Jennas Geburt erfahren. Sie war mit einem Architekten verheiratet und lebte mit ihm und ihren zwei Kindern in einem Stadthaus in der Upper East Side.


    »Es tut mir leid«, sagte Robert, offensichtlich peinlich berührt. »Sie sagte, sie könne das einfach nicht akzeptieren und wolle dich deswegen nicht sehen.«


    »Schon gut. Ich verstehe das. Wirklich.«


    Das entsprach der Wahrheit, aber es verletzte sie trotzdem.


    Sie besuchte Lyttons New York mehrere Male; das Büro stellte einen starken Kontrast zu Lyttons London dar. Betriebsam, voll Energie und erfolgreich. »Wir machen eine Menge Geld«, erzählte Stuart Bailey ihr. »In diesem Land erlebt das Verlagswesen gerade einen Boom.«


    Er war kaum gealtert. Mit seinem eisengrauen Haar und den markanten Gesichtszügen wirkte er ein wenig streng, aber er war schlank, durchtrainiert und voller Enthusiasmus. Sie dachte an Oliver und die traurige Diskrepanz zwischen ihnen und fühlte sich sofort schrecklich treulos.


    »Ihr Geordie MacColl ist immer noch ein großer Erfolg«, berichtete Stuart. »Er bringt Lyttons eine Menge Geld ein. Das war eine große Entdeckung von Ihnen, Barty. Wir halten an ihm fest, das kann ich Ihnen versichern. Sie waren alle schon hinter ihm her, Doubleday, Random House, Macmillan und wer weiß wer sonst noch, aber wir lassen ihn nicht gehen. Sie sollten ihn nach London einladen und dort ein wenig Werbung für ihn machen. Er hat ein neues Buch geschrieben: Opium für die Wenigen. Es wird im Mai herauskommen. Sein üblicher Stil, aber sehr aktuell. Es geht um einen Soldaten, der aus dem Krieg zurückkehrt. Warum veröffentlicht ihr es nicht bei euch? Wir würden schon eine gewisse Summe dafür haben wollen, aber …«


    »Ja«, erwiderte sie. »Ja, das wäre vielleicht möglich.« Sie fragte sich, wie sie wohl dem schwerfälligen Dinosaurier, der Lyttons London mittlerweile anscheinend geworden war, einen solchen Vorschlag schmackhaft machen könnte.


    Trotzdem verabredete sie sich mit Geordie zum Mittagessen; sie führte ihn ins Colony, weil sie wusste, dass es ihm dort gefallen würde. Gleichzeitig war das auch eine Art Mutprobe für sie, bei der sie sich einem weiteren Gespenst aus der Vergangenheit stellen musste.


    »Wahrscheinlich werden wir keinen guten Tisch bekommen«, erklärte sie lachend, als sie ihn am Telefon einlud. »Zumindest nicht im vorderen Bereich.«


    »Das stört mich nicht«, erwiderte er. »Mir gefällt das Lokal. Und etliche Besucher sitzen mittlerweile lieber im hinteren Teil. Er ist sehr hübsch geworden, und viele Filmschauspieler genießen es, dass sie dort ungestört sind.«


    Letzten Endes bekamen sie doch einen recht guten Tisch. »Wir haben es fast geschafft«, sagte er lächelnd. »Gut gemacht.«


    Sie hatte den Verdacht, dass eher sein als ihr Name das zustande gebracht hatte.


    Er hatte sich nicht verändert, sah immer noch aus wie ein attraktiver Junge aus der Oberschicht und besaß diesen leicht zurückhaltenden Charme. Allerdings hatte er inzwischen eine Scheidung hinter sich.


    »Das ist hier groß in Mode«, erklärte er lächelnd. »Wenn man nicht mindestens eine Scheidung zu verbuchen hat, ist man ein Niemand. Ein Nichts. Vor allem im Colony.«


    Er erzählte ihr, dass er bereits an einem weiteren Buch arbeite. »Das Schreiben macht mir großen Spaß. Es handelt von der New Yorker Mafia und ihren Einfluss auf Wohltätigkeitsorganisationen …«


    Für Barty klang das ziemlich kompliziert, aber sie lächelte und sagte, dass sie es kaum erwarten könne, es zu lesen.


    Als sie ihre Mahlzeit gerade beenden wollten, kam Kyle Brewer an ihren Tisch.


    »Hallo, Geordie. Wie schön, dich zu sehen. Bringst du Barty gerade schonend bei, dass du zu uns wechseln willst?«


    »Nein, tut mir leid, Kyle. Ich bin gern bei Lyttons.«


    »Hey, das wäre ein toller Werbeslogan! Ich schenke ihn dir, Barty.«


    »Danke. Und ich spendiere dir dafür einen Drink. Komm, setz dich zu uns.«


    Er nahm Platz, und sie plauderten eine Weile. »Bringt Barty dich nach London?«, fragte er schließlich. »Dein neues Buch mit der Kriegsgeschichte als Hintergrund wäre für England sehr gut geeignet.«


    »Möglicherweise.« Geordie schenkte Barty ein kurzes, liebenswürdiges Lächeln.


    »Nun, falls du nach England gehst, solltest du auf jeden Fall bei Lyttons bleiben. Was für eine Dynastie. Oliver, beinahe die Parodie eines englischen Gentleman, seine Frau Lady Celia, so schön und so schrecklich klug, dass man sich in ihrer Gegenwart kaum etwas zu sagen traut. Und dann diese Zwillinge – ich werde sie nie vergessen. Sie sehen absolut gleich aus und sind umwerfend hübsch. Als kleine Mädchen waren sie entzückend. Maud hat einige Bilder von ihnen, darunter eines, das im Style Magazin erschienen ist. Es zeigt sie vor einem doppelten Spiegel, also vierfach abgebildet.«


    »Ach ja, dieses Bild. Es hat einiges Aufsehen erregt. Und die beiden sehen immer noch umwerfend aus«, sagte Barty. »Venetia arbeitet bei Lyttons und hat dort eine sehr wichtige Position.«


    »So wichtig wie deine?«, fragte Geordie.


    »Viel wichtiger. Außerdem ist sie eine Lytton.«


    »Und was macht die andere der beiden?«


    »Adele ist Fotografin. Eine sehr erfolgreiche sogar.«


    »Und wenn ich nach London komme, werde ich dann diese beiden außergewöhnlichen Wesen kennenlernen?«


    »Wenn du möchtest. Das lässt sich sicher arrangieren.«


    Barty schickte noch an diesem Nachmittag ein Telegramm an Lyttons und fragte an, ob sie an Geordies neuem Buch interessiert seien. Sie war bereits wieder so sehr an die Effizienz und den Enthusiasmus in New York gewöhnt, dass sie mit Empörung darauf reagierte, als die Antwort auf sich warten ließ. Dann resignierte sie. Nach drei Tagen kam lediglich der Vorschlag, das Buch mitzubringen, damit sie »einen Blick daraufwerfen könnten«.


    Bereits fünf der großen englischen Verlage waren an dem Buch interessiert. Barty spürte eine Woge der Verzweiflung in sich aufsteigen.


    »Wir hätten dieses Buch von Barty kaufen sollen. Das von diesem MacColl.« Jay wirkte bekümmert, als er Celias Büro betrat.


    »Ich weiß, Jay. Ich habe wirklich alles getan, was in meiner Macht stand, aber ich konnte mich nicht durchsetzen. Es ist eine Schande. Wir brauchen so dringend einen Bestseller für den frühen Herbst. Haben wir es denn definitiv verloren?«


    »Ich denke schon. Hutchinsons hat eine sehr hohe Summe geboten. Das war das Letzte, was ich gehört habe. Celia, was ist los mit Lyttons? Der Verlag scheint seine Fähigkeit zu funktionieren verloren zu haben …«


    »Jay, ich weiß. Ich würde dir jetzt gern sagen, dass wir nur eine schwierige Phase haben, aber …«


    »Nun, wenn wir nicht aufpassen, werden wir schon bald nicht mehr existieren. Mir kommt es so vor, als stünden wir bereits kurz vor dem Aus.«


    Jay ging zurück in sein Büro, um Barty persönlich in einem Telegramm mitzuteilen, dass es nicht sein Fehler war, dass sie Opium, wie das Buch im Verlagswesen genannt wurde, nicht gekauft hatten. Barty schrieb zurück: »Das habe ich auch nicht angenommen. Halt dich fest. Barty.«


    Er fragte sich, was um alles in der Welt sie damit meinte.


    »Isabella, hier ist ein Brief von Barty. Und ein paar Postkarten. Schau, die Freiheitsstatue. Findest du das nicht aufregend?«


    »Nein.«


    »Und den Gedanken daran, dass wir das alles bald sehen werden, etwa auch nicht?«


    »Ich will es nicht sehen. Und ich komme nicht mit.«


    Sebastian hatte schon immer ein hitziges Temperament gehabt, und nun wurde er wütend. »Werd nicht frech. Geh in dein Zimmer. Wir werden am Ende des Schuljahrs gemeinsam nach New York reisen, basta. Die meisten Mädchen in deinem Alter wären vor Freude aus dem Häuschen.«


    Izzie starrte ihn schweigend an, dann stand sie auf, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Ich habe lange nachgedacht«, verriet sie Kit am Telefon, nachdem Sebastian an diesem Abend zum Dinner ausgegangen war. »Und mir ist etwas eingefallen.«


    »Was?«


    »Ich traue mich nicht, am Telefon darüber zu reden. Aber es ist sehr aufregend.«


    »Kannst du morgen hierherkommen?«


    »In das Haus am Cheyne Walk? Ja, ich glaube schon. Ich habe um zwei Uhr einen Termin beim Zahnarzt. Danach könnte ich mich fortschleichen.«


    »Gut.«


    Sie kam atemlos und aufgeregt an. Kit öffnete ihr selbst die Tür.


    »Ist jemand da?«


    »Nein. Nur Vater, aber er schläft. Sonst niemand.«


    »Prima. Komm, wir setzen uns.«


    Sie gingen in den Salon, und sie schloss die Tür.


    »Bist du bereit?«


    »Ja.«


    »Gut, dann hör zu. Es geht um Folgendes …«


    Eine halbe Stunde später verabschiedete sie sich mit einem leidenschaftlichen Kuss von ihm. »Ich liebe dich.«


    »Und ich liebe dich«, erwiderte er. »Mehr als je zuvor. Es ist eine wunderbare Idee. So wunderbar wie du.«


    »Es tut mir leid, Vater. Ich habe mich gestern sehr ungezogen verhalten. Und ich fahre natürlich gern mit dir nach New York.«


    »Gut.« Er lächelte sie an, offensichtlich erleichtert. »Das ist schön. Und ich freue mich sehr darauf. Möchtest du jetzt Bartys Brief lesen?«


    »Ja, bitte.«


    »Ich habe über deinen Geburtstag nachgedacht. Es ist ein sehr wichtiger, richtig? Sechzehn. Was möchtest du machen? Willst du eine Party feiern?«


    »Oh, ich weiß nicht. Ich mache mir nicht viel aus Partys.«


    »Nun, dann eben eine Familienfeier. Wir wäre das?«


    Sie dachte kurz nach. »Ja. Ja, das wäre sehr nett. Hier?«


    »Ja, ich denke schon.«


    »Darf Henry kommen? Und Roo natürlich auch?«


    Das sollte ihn von der Spur ablenken.


    »Nun, sie gehören ja zur Familie. Aber nur, wenn sie nicht zur Schule müssen.«


    »Die Feier müsste ohnehin an einem Wochenende stattfinden, weil ich sonst auch in der Schule bin, und da dürfen sie nach Hause fahren.«


    »Also gut. Wie wäre es mit dem Wochenende vorher? Ich glaube, dein Geburtstag ist an einem Mittwoch.«


    »Oh, nein«, erwiderte sie rasch. »Nein, lieber erst nachher. Ich würde mich sonst noch nicht richtig wie sechzehn fühlen. Es wäre so, als würde ich schummeln.«


    »Du bist schon ein merkwürdiges Mädchen.« Er lächelte. »Also gut, dann anschließend.«


    »Gute Neuigkeiten«, berichtete er Celia. »Ich glaube, wir haben es geschafft. Sie hat nicht nur eingewilligt, nach New York zu reisen, sondern sogar darauf bestanden, dass Henry Warwick zu ihrer Geburtstagsfeier kommen darf. Es sieht so aus – ich klopfe rasch auf Holz –, als hätte es sich doch nur um eine Schwärmerei gehandelt. Wie ich mir von Anfang an gedacht habe.«


    »Na, Gott sei Dank.«


    »Nun, wir sind noch nicht ganz aus dem Schneider. Aber da wir gerade davon sprechen: Schreibst du dir bitte den Termin auf? Samstag, 18. Mai. Großes Familienfest. Lyttons, Warwicks, Liebermans, der ganze Haufen.«


    »Natürlich.«


    Einige Tage vor ihrer Abreise fuhr Barty mit dem Bus nach Long Island. Sie musste dorthin fahren, um diesen letzten und gefährlichsten aller Geister aus der Vergangenheit zu vertreiben.


    Sie nahm Jenna mit. Die Busfahrt dauerte zwar ziemlich lange, aber sie konnten den Nachmittag an der Küste verbringen. Jenna hatte noch nie das Meer gesehen, zumindest war sie noch nie an einem Strand gewesen. Auch Barty war hier an der South Shore zum ersten Mal am Strand gewesen, und nun würde es auch für Jenna so sein.


    Der Bus hielt in Southampton; sie setzte Jenna in ihren Buggy und machte sich auf den Weg nach South Lodge.


    Die Strecke kam ihr viel länger vor als damals, als sie mit Laurence in seinem Packard dorthin gefahren war.


    South Lodge befand sich ganz am Ende der schmalen Straße; sie bog um die Ecke und sah das Anwesen vor sich liegen, genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. An vielen langen Tagen und in vielen traurigen Nächten war sie in Gedanken hier gewesen; sie hatte sich die steile, geschwungene Auffahrt vorgestellt, die mit Glyzinien bewachsenen Steinwände, die Säulen neben der Eingangstür, die ummauerten Gärten neben der Auffahrt …


    Barty begann heftig zu schluchzen. Jenna drehte sich bei diesem ungewohnten Geräusch um, reckte ihr kleines Gesicht nach oben und betrachtete sie fasziniert.


    Barty zwang sich rasch zu einem Lächeln und wischte sich die Tränen ab. Das war zu viel für sie; sie hätte nicht kommen sollen. Sie wusste, warum ihr Schmerz so groß war: Nicht nur, weil sie hier, wenn auch nur kurz, unfassbar glücklich gewesen war, sondern weil sie hier Laurence an jenem Tag verlassen hatte. Hier hatten sie ihre letzte gemeinsame Nacht verbracht, hier war es zu dem letzten verzweifelten Kräftemessen gekommen, und hier hatte ihr Leben mit Laurence geendet. Zumindest hatte sie das damals geglaubt.


    Sie betrachtete nachdenklich das Haus. Es schien leer zu sein. Die Fensterläden waren geschlossen, die großen Tore ebenfalls, nirgendwo ein Lebenszeichen. Langsam ging sie die Auffahrt hinauf und auf die großen Tore zu, zögernd, als könnte sie jeden Moment aufgehalten und zurückgeschickt werden. Doch das geschah nicht.


    Sie erreichte die Tore und spähte zwischen den Stäben hindurch. Mit einem Mal fühlte sie sich ein wenig besser. Sie hörte das Rauschen des Meers und das Kreischen der Seevögel. Was für ein herrlicher Ort. Der Rasen war immer noch tadellos gepflegt und die Büsche gestutzt. Anscheinend hatte jemand den Auftrag erteilt, das Anwesen in gutem Zustand zu erhalten.


    Und dann ging plötzlich eines der Tore zu den ummauerten Gärten auf, und ein Mann kam heraus. Es war Mills! Laurence’ Fahrer, der sie an diesem schrecklichen Tag nach Manhattan gebracht hatte. Er entdeckte sie, starrte sie eine Weile stirnrunzelnd an und lächelte dann unsicher, als er sie erkannte.


    »Miss Miller? Sind Sie das? Kann es sein …?«


    »Ja, ich bin es. Hallo, Mr Mills.«


    »Du meine Güte, das ist ja wundervoll! Warten Sie, ich mache das Seitentor auf. Wie schön, Sie zu sehen, Miss Miller. Und wer ist dieses kleine Wesen?«


    »Oh, das ist … das ist meine Tochter«, erklärte Barty hastig.


    »Dann sind Sie also verheiratet?«


    »Äh … ja.« So war es einfacher.


    »Hallo, Kleines. Sie ist sehr hübsch.«


    Bitte bemerke es nicht. Bitte, bitte sag nicht, dass sie aussieht wie Laurence.


    Aber er sagte nichts dergleichen. »Kommen Sie doch herein, Miss Miller. Möchten Sie eine Tasse Tee? Und wo ist Ihr Wagen?«


    »Ich bin mit dem Bus gefahren, Mr Mills.«


    »Mit dem Bus?« Wenn sie gesagt hätte, sie wäre mit einer fliegenden Untertasse gekommen, hätte ihn das sicher weniger überrascht. »Sie sind den ganzen Weg mit dem Bus gefahren! Dann kommen Sie schnell ins Haus.«


    »Ist … ist sonst noch jemand da, Mr Mills? Ich meine …«


    »Nein, natürlich nicht, Miss Miller. Wissen Sie denn nicht … Haben Sie nicht gehört, dass … Ach du lieber Himmel.«


    »Natürlich weiß ich, dass Mr Elliott in Frankreich ums Leben gekommen ist, Mr Mills.«


    »Das ist richtig. Warum hat er sich nur gemeldet? Das haben wir uns immer wieder gefragt, Miss Miller. Er hätte nicht gehen müssen, dafür war er schon viel zu alt. Aber er hat sein Leben riskiert und dann … Eine schrecklich traurige Geschichte.«


    »Er war sehr tapfer, Mr Mills.«


    »Sehr, sehr tapfer.«


    »Wie auch immer, ich habe mich gefragt, ob jetzt jemand hier wohnt.«


    »Nein, Miss Miller.« Er sah sie überrascht an. »Hier wohnt schon seit etlichen Jahren niemand mehr.«


    »Tatsächlich? Aber ich dachte … Mr Elliott war doch verheiratet …«


    »Er hat sie niemals hierher gebracht, Miss Miller. Nie. Oh, doch, ein einziges Mal. Da wurden Fotos für irgendein Magazin von ihnen gemacht. Er wollte nicht, dass sie hierherkam. Ich glaube, sie hätte sich schon gern hier aufgehalten. Nein, ich weiß es sogar sicher, denn ich habe sie mehr als einmal deswegen streiten hören, aber er wollte es einfach nicht, und das war’s dann. Sie wissen ja, wie er war, Miss Miller. Sehr bestimmt.«


    »Ja, das weiß ich. Sehr … bestimmt.«


    »Wir mussten das Haus weiter führen und in Ordnung halten. Es sollte immer alles blitzsauber und gut gepflegt sein, aber sie ist nie gekommen. Er kam von Zeit und Zeit, aber er war immer allein – er hat nie wieder Freunde mitgebracht, nachdem Sie … Nun ja, nachdem Sie hier waren, Miss Miller.«


    »Oh.« Barty war merkwürdig zumute: verwirrt, erschüttert.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte er plötzlich und musterte sie besorgt. »Sie sehen blass aus. Sie hätten nicht den weiten Weg mit dem Bus fahren sollen. Noch dazu mit der Kleinen. Kommen Sie mit in die Küche und setzen Sie sich. Ich mache Ihnen Tee. Mrs Mills ist heute Nachmittag leider nicht hier, sie hätte sich viel besser um Sie kümmern können. Hier, so ist es gut. Möchte die Kleine vielleicht einen Keks?«


    »Darüber würde sie sich freuen«, sagte Barty. »Vielen Dank.«


    Sie saß lange Zeit am Fenster und schaute hinaus auf die weitreichende Rasenfläche, auf das hohe Schilf und das Meer dahinter. Und sie dachte über diesen außergewöhnlichen Mann nach, der sie so sehr gehasst hatte, dass er ihr Fotos von seiner Verlobten und Artikel über seine Hochzeit geschickt hatte, und sie so sehr geliebt hatte, dass er niemandem mehr erlaubt hatte, in dieses Haus zu kommen, in dieses ganz besondere Haus, das, wie er ihr anvertraut hatte, der einzige Ort war, an dem er sich sicher fühlte, und das, wenn auch nur für kurze Zeit, ihr Zuhause gewesen war.


    Mills bestand darauf, sie in die Stadt zurückzufahren. »Ich kann Sie auf keinen Fall mit dem Kind noch einmal mit dem Bus fahren lassen. Ich darf mir gar nicht vorstellen, was Mrs Mills dazu sagen würde.«


    Er war peinlich berührt, als sie ihm zum Abschied einen leichten Kuss auf die Wange gab und sagte, dass sie hoffe, ihn irgendwann wiederzusehen. Sie bat ihn, Mrs Mills liebe Grüße auszurichten.


    »Das war ein herrlicher Tag, Mr Mills. Einfach wundervoll. Vielen Dank.«


    »Es war mir ein großes Vergnügen, Miss Miller. Und die Kleine ist das süßeste Kind, das ich jemals gesehen habe. Irgendetwas an ihr erinnert mich an …«


    »Ich muss gehen«, unterbrach Barty ihn hastig und stieg mit Jenna rasch aus dem Wagen. »Und passen Sie auf, da kommt ein Polizist auf Sie zu, Mr Mills. Auf Wiedersehen und noch einmal vielen Dank.«


    Am Abend war sie ruhiger Stimmung. Eigentlich war ein gemeinsames Dinner außer Haus geplant gewesen, doch es wurde abgesagt, und sie war sehr erleichtert darüber.


    »Einer von Johns Kunden ist unerwartet in die Stadt gekommen«, erklärte Felicity, »und ich bin müde. Wenn es dir nicht zu langweilig ist, könnten wir beide hier essen, ohne weitere Gesellschaft.«


    Barty erwiderte, dass sie sich nichts Schöneres vorstellen könne als ein ruhiges Abendessen mit ihr. Sie möchte Felicity sehr; sie war so sanft und trotzdem voll Energie. Sie bereiste das Land, um ihre Gedichte vorzutragen, schrieb an mindestens vier langen Vormittagen in der Woche und bewirtete trotzdem unermüdlich Johns Gäste.


    »Ich bin eben eine altmodische Ehefrau«, sagte sie beinahe entschuldigend an diesem Abend zu Barty. »Ich glaube immer noch, dass es unsere Aufgabe ist, uns um unsere Männer zu kümmern. Da du in Celias Haushalt aufgewachsen bist, klingt das für dich sicher ziemlich merkwürdig. Aber ich habe eben erst sehr spät den Einstieg ins Berufsleben gefunden, während Celia schon immer gearbeitet hat, schon von Anbeginn ihrer Ehe an.«


    »Ja, das stimmt. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob Oliver eine altmodische Ehefrau nicht lieber gewesen wäre.« Barty lachte.


    »Oh, mit Sicherheit nicht.«


    »Ich meine es ernst. Es ärgert ihn sehr, dass sie nie Zeit für ihn hat, immer unter Druck steht, immer zu viel zu tun hat, immer unterwegs ist – es ist sehr anstrengend, mit ihr zusammenzuleben.«


    »Aber sie hat so viel erreicht.«


    »Ja, das hat sie wirklich. Und natürlich wäre Lyttons ohne sie nicht das, was es ist. Sie hat dort sehr viel bewirkt.«


    »Natürlich.«


    »Vor allem jetzt – es geht ihm nicht so gut, dem armen Kerl.«


    »Es ist aber doch nichts Ernstes, oder?«


    »Nun ja, man muss noch nicht das Schlimmste befürchten, aber er ist nicht mehr der Jüngste und sitzt seit über zehn Jahren im Rollstuhl. Vor Kurzem hatte er einen leichten Herzinfarkt …«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Felicity langsam.


    »Oh, es war nur ein sehr leichter. Aber die Ärzte sind sich alle einig, dass er kürzertreten muss, nicht mehr jeden Tag arbeiten darf und möglichst bald in den Ruhestand gehen sollte.«


    »Und wenn er sich daran hält … wird es ihm dann wieder besser gehen?«


    Ihre Stimme klang merkwürdig zittrig und sehr besorgt. Barty musterte sie. Sie war blass, und ihre Augen glänzten. Rasch versuchte sie, sie zu beruhigen.


    »Aber ja«, erwiderte sie schnell. »Da bin ich ganz sicher.«


    »Ich war … ich meine, ich habe ihn sehr gern. Wir beide mögen ihn sehr. Er hat ein- oder zweimal bei uns gewohnt, wenn er ohne Celia auf Geschäftsreise war. Er hat immer sehr liebevoll von dir gesprochen – von allen seinen Kindern natürlich. Aber für dich schien er etwas Besonderes zu empfinden.«


    »Tatsächlich?« Barty war gerührt. »Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit. Er war sehr gut zu mir. Von allem an dem einen Abend, an dem ich … Na ja, sagen wir, ich war fest entschlossen, einfach davonzulaufen.«


    »Und warum?«, fragte Felicity behutsam.


    »Oh … Etwas ist vorgefallen. Ich habe etwas herausgefunden. Über meine Kindheit. Und das hat mich sehr aufgewühlt.«


    »Und was war das?«


    Beinahe hätte sie es ihr erzählt. Sie setzte bereits zum Sprechen an, überlegte es sich dann aber doch anders. Es würde niemandem etwas nützen, und außerdem war es Celias Geheimnis und nicht ihres. Und es sollte besser begraben werden, so wie das Baby, ihre kleine Schwester, die vor so langer Zeit gestorben war …


    »Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte sie rasch. »Es ist zu persönlich und zu schmerzvoll und … Wie auch immer, Wol hat sich großartig verhalten. So liebenswürdig und einfühlsam und … irgendwie ist es ihm gelungen, mich zu beruhigen. Ich liebe ihn sehr.«


    »Das verstehe ich«, sagte Felicity. »Er ist ein ganz besonderer Mensch. Richte ihm besonders liebe Grüße von mir aus.« Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann überlegte sie es sich, wie Barty, offensichtlich anders und schwieg.


    Plötzlich stand sie auf und schenkte Barty ein strahlendes, warmes Lächeln. »Es ist so schön, dich hierzuhaben. Ich finde es sehr schade, dass du schon wieder abreist. Besuchst du vorher nochmal Lyttons, oder hast du dich schon verabschiedet?«


    »Lyttons besuche ich nicht mehr, aber ich habe noch eine andere Verabredung am Vormittag.«


    »Mit …?«


    »Ach, nicht weiter wichtig.« Sie lächelte Felicity an. »Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten erledigen. Gegen zwei Uhr werde ich dann aufbrechen. Das Schiff legt um fünf Uhr ab.«


    »Du kommst doch wieder, oder? Die Vorstellung, dass das dein letzter Besuch bei uns war, wäre schrecklich für mich.«


    »O Felicity, es wird ganz sicher nicht mein letzter Besuch gewesen sein, das verspreche ich dir.«

  


  
    KAPITEL 47


    »Was hast du gesagt?«


    »Du hast schon richtig gehört.«


    »Ja, aber …«


    »Jay, frag nicht lange nach. Wir haben es geschafft. Wir haben Opium bekommen. Sei einfach dankbar dafür und fang an, Pläne dafür zu entwickeln.«


    »Ja, aber der Preis dafür war doch bereits ins Unermessliche gestiegen.«


    »Sagen wir einfach, ich habe eine Vereinbarung mit dem Autor treffen können«, erwiderte Barty leichthin. »Er wird übrigens im Herbst nach England kommen, um dafür zu werben.«


    »Aha. Weiß Celia Bescheid?«


    »Natürlich. Sie wird es Oliver sagen.«


    »Ich verstehe es immer noch nicht …«


    »Das ist auch nicht nötig«, erklärte Barty. »Zumindest nicht im Moment.«


    Jay ging in sein Büro zurück und schöpfte zum ersten Mal seit Wochen wieder Hoffnung.


    »Barty?«


    »Ja, Giles?« Sie lächelte ihn an.


    »Was habe ich da gehört? Du hast ein Buch gekauft?«


    »Erworben, Giles, erworben.«


    Er runzelte die Stirn. »Wie auch immer. Opium für die Wenigen. Ist das von diesem Amerikaner?«


    »Von Geordie MacColl, ja. Ich habe ihn entdeckt, als ich in New York gearbeitet habe. Alle seine Bücher waren Bestseller. Wir haben auch einige hier veröffentlicht.«


    »Sehr amerikanisch.« Das war eindeutig als Kritik gemeint.


    »Na ja, natürlich. Aber das war auch für andere Bücher aus Amerika kein Hindernis, sich hier sehr gut zu verkaufen, Giles. So wie einige von Hemingways Werken, Früchte des Zorns, Der große Gatsby …«


    »Ja, ja, ich brauche keinen Vortrag über amerikanische Literatur, Barty.«


    »Natürlich nicht.«


    »Es geht darum, dass du dieses Buch anscheinend erworben hast, wie du es bezeichnest, ohne mein Einverständnis einzuholen. Oder das meines Vater.«


    »Das ist richtig. Aber ihr habt so lange für eure Entscheidung gebraucht, dass wir befürchteten, wir könnten es verlieren. Celia und ich und mindestens eine weitere Lektorin waren der Meinung, dass wir es erwerben sollten. Und es hat Lyttons nichts gekostet, also …«


    »Das ist nicht der springende Punkt. So wie ich es sehe.«


    »Und wie siehst du es, Giles?«


    »Mein Vater leitet Lyttons. Er muss zu allem seine Zustimmung geben.«


    »Das ist nicht ganz richtig. Redaktionelle Entscheidungen sind schon immer von Celia getroffen worden. Von Celia und ihren Lektoren.«


    Er zögerte. »Mag sein. In der Vergangenheit. Aber wir leben jetzt in einer anderen Zeit. Das ist kein kleines gemütliches Familienunternehmen mehr.«


    »Das hätte ich dir jetzt beinahe geglaubt, Giles.«


    Er ignorierte diese Bemerkung. »Das Verlagswesen muss sich wie alles andere auch an eine moderne Welt anpassen. Entscheidungen können nicht mehr aufgrund der Laune eines Einzelnen getroffen werden. Die Entwicklung einer Firma muss auf Strategien basieren …«


    »Giles, du hörst dich an wie meine kommandierende Offizierin beim Luftschutz. Hier geht es um Bücher, nicht um Schlachten.«


    »Überall muss eine gewisse Ordnung herrschen. Das habe ich beim Militär gelernt, und es funktioniert. Ich habe mit meinem Vater gesprochen, und wir sind uns einig, dass in Zukunft kein Buch mehr gekauft – oder erworben – wird, wenn wir es nicht vorher sorgfältig und genau geprüft haben. Unter Berücksichtigung der Kosten, des Verkaufspotenzials und …«


    »Schon gut, Giles, ich habe dich verstanden. Und ich werde das natürlich berücksichtigen. Aber das ist die Zukunft. Opium für die Wenigen ist die Gegenwart. Glücklicherweise, wenn du mich fragst. Und nun muss ich wieder an die Arbeit. Wenn du mich also entschuldigen würdest …«


    Ein paar Minuten nachdem Giles in sein Büro zurückmarschiert war und die Tür hinter sich zugeknallt hatte, kam Celia zu ihr.


    »Gut gemacht«, lobte sie.


    »Nicht mehr lange. Nur noch – warte – ein Monat und drei Tage.«


    »Drei Tage und ein halber.«


    »Ich habe das … du weißt schon.«


    »Sehr gut.«


    »Stell dir das nur vor. Wir werden dort hinaufgehen, durch die Dunkelheit, in unser neues Leben.«


    »Ich denke ständig daran. Eigentlich denke ich kaum noch an etwas anderes.«


    »Nun, das solltest du aber. Du solltest dir Gedanken über dein neues Buch machen. Wir werden es brauchen.«


    »Natürlich. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob mein Vater es nach … nun, danach veröffentlichen wird.«


    »Das wird er sicher. Nach allem, was ich gehört habe, braucht er es dringend. Lyttons Geschäfte laufen im Augenblick nicht sehr gut.«


    »Woher weißt du das?«


    »Kit! Vaters Bücher werden dort veröffentlicht. Ich habe gehört, wie er sich darüber mit deiner Mutter unterhalten hat. Am Telefon.«


    »Ach herrje. Ich muss jetzt aufhören. Bis bald, Liebling. Ich liebe dich.«


    »Und ich liebe dich.«


    »Hat sie dir gefallen, Oliver?«


    »Was meinst du?«


    »Die Hochzeit natürlich. Sah Tory nicht bezaubernd aus. Jay kann sich glücklich schätzen. Und sie sich selbstverständlich auch.«


    »Ich schätze, sie war ganz in Ordnung. Für mich ist so etwas nichts.«


    »Oliver, also bitte. Jeder mag Hochzeiten.«


    »Celia, du hast mir eine Frage gestellt, und ich habe sie dir beantwortet. Es tut mir leid, wenn dir meine Antwort nicht gefallen hat.«


    Sie sah ihn an und seufzte. »Du siehst so müde aus.«


    »Ich bin auch sehr müde.«


    »Oliver …«


    »Ich weiß, ich weiß. Nächste Woche, meine Liebe, ich verspreche es dir. Ich muss vorher noch zu ein paar Besprechungen bei der Bank.«


    »Bei der Bank? Sollte ich da nicht dabei sein?«


    »Es geht nicht um die Anwälte, Celia, sondern um die Bank. Wenn ich Termine mit den Anwälten habe, kommst du natürlich mit. Und nun möchte ich ins Bett gehen. Könntest du diese ziemlich herrschsüchtige junge Frau, die du eingestellt hast, rufen und sie bitten, mich nach oben zu bringen?«


    »Selbstverständlich.«


    Celia saß allein im Salon, schaute auf den am Frühlingsabend glitzernden Fluss hinaus und dachte an die Hochzeit. Victoria hatte wunderbar ausgesehen, als sie den Mittelgang betreten hatte, Jays Gesicht hatte vor Liebe geglüht, als er ihr sein Eheversprechen gegeben hatte, während Gordon Robinson plötzlich sehr traurig gewirkt hatte. Sie konnte nachvollziehen, wie sehr er darunter litt, dass LM nicht dabei war. Ihr war es ebenso ergangen.


    »Ich habe meine Entscheidungen getroffen, Celia, und ich würde sie gerne mit dir besprechen. Sie betreffen schließlich auch dich. Und ich habe die Anwälte gebeten, morgen zu uns zu kommen. Aber es gibt noch etwas, was du wissen solltest.«


    »Ja, Oliver?«


    »Lass uns vorher etwas trinken.«


    »Vater hat für morgen die Versammlung einberufen«, sagte Giles beiläufig und schenkte sich aus der Karaffe einen großen Whisky ein. Helena stellte ihm immer ein Tablett bereit, bevor er am Abend nach Hause kam. Diese Zeit war wichtig für sie, für sie beide – er entspannte sich und berichtete ihr von den Ereignissen des Tages. Die Kinder durften sie dabei nicht stören; die geschlossene Tür zu dieser Zeit war ebenso tabu wie die Schlafzimmertür.


    »Die Versammlung?«


    »Ja, die Sitzung, bei der er seine Pläne für die Firma bekannt geben wird. Und seinen Rücktritt.«


    »Na endlich«, meinte Helena. »Wird auch Zeit nach all den Jahren.«


    »Allerdings.«


    »Morgen«, verkündete Venetia. »Morgen ist es so weit. Gibst du mir einen Drink, Liebling? Ich bin total erschöpft.«


    »Es ist so weit?«


    »Daddy wird seinen Rücktritt verkünden. Und uns sagen, wie es weitergehen wird.«


    »Hoffentlich hat er eine gute Lösung gefunden«, sagte Boy.


    »Ehrlich gesagt habe ich ein wenig das Interesse daran verloren. Zumindest im Moment.«


    »Oh, sei nicht albern. Ich hab noch nie eine so karrierebewusste Frau wie dich erlebt.«


    »Ich weiß. Und natürlich interessiert es mich – sehr sogar. Aber im Augenblick beschäftigt mich etwas anderes.«


    »Und was ist das, Liebling?«


    Venetia sah ihn an. »Boy, was hat mich immer beschäftigt? Ich meine außer dir und meiner Arbeit.«


    »Kleider? Partys?«


    »Boy, nun sei doch nicht so schwer von Begriff. Du weißt schon …«


    »O mein Gott«, sagte Boy. »O Gott.«


    »Freust du dich denn nicht?«


    »Doch, ich glaube schon. Aber das kommt sehr überraschend.«


    »Ich weiß. Für mich auch. Aber ich finde es schön.«


    »Ich auch. Sehr schön sogar. Aber wie um alles in der Welt sollen wir das den Kindern beibringen?«


    »Morgen ist der große Tag«, berichtete Jay.


    »Tatsächlich? Wie aufregend, Liebling. Hoffentlich geht alles gut aus.«


    »Ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen. Giles spaziert herum wie ein Gockel.«


    »Ein ziemlich dummer Gockel. Nein, du hast etwas verdient, und du wirst es auch bekommen. Außerdem brauchen wir das Geld, weil ich ein wunderbares Haus gefunden habe. In Chelsea. Es ist bezaubernd, Jay. Ich kann es kaum erwarten, es dir zu zeigen.«


    »Liegt es im Rahmen unseres Budgets?«


    »Na ja, nicht ganz. Aber es ist zu hübsch, um es an jemand anderen zu verlieren. Ich bin sicher, dass wir beide dort sehr glücklich werden. Wenn du also von Lyttons nicht bekommst, was du haben willst, musst du eben woandershin gehen.«


    »Morgen ist ein sehr wichtiger Tag«, erklärte Barty, legte Jenna in ihr Bettchen und deckte sie lächelnd zu. »Sehr wichtig für deine Mummy. Und für dich.«


    Jenna sah sie an. »Mummy«, brabbelte sie, steckte den Daumen in den Mund und schloss die Augen. So als hätte sie ein gewisses Vertrauen in mich, dachte Barty.


    »Ich habe einen Koffer gekauft.«


    »O Liebling, du bist wunderbar.«


    »Kit, das war nicht sehr schwierig.«


    »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, wie wunderbar du das alles geplant hast. Wie kommen wir zum Bahnhof?«


    »Mit einem Taxi.«


    »Schon, aber wie bekommen wir es?«


    »Ich werde es bestellen. Das ist kein Problem. Vater tut das ständig, seit er nicht mehr selbst fährt. Er hat ein Konto bei der Taxizentrale. Auf das kann ich zurückgreifen.«


    »Du bist großartig.«


    »Auf jeden Fall musst du früh bei uns sein. So gegen fünf. Die Feier soll um sieben Uhr beginnen. Und wir fahren um sechs. Um diese Zeit werden alle sehr damit beschäftigt sein, alles zu organisieren, den Tisch zu decken und so weiter. Du kannst ja sagen, du würdest dabei gern helfen. Oder … ach, lass dir irgendetwas einfallen. Du bist schließlich ein fantasievoller Mensch.«


    »Ich glaube, du bist auch sehr einfallsreich. Ich liebe dich, Izzie.«


    »Und ich liebe dich, Kit. Ist das nicht wundervoll?«


    »Wundervoll.«


    »Vielen Dank, dass ihr alle gekommen seid.«


    Als ob sich das einer von ihnen hätte entgehen lassen, dachte Giles und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Alle waren erwartungsvoll – und voll Hoffnung. Worauf sie hofften, war ihm nicht ganz klar. Wahrscheinlich auf ein paar Anteile. Nun, das wäre in Ordnung, dagegen hätte er nichts einzuwenden. Allerdings war es ein bisschen rücksichtslos von seinem Vater, es so zu machen. Ohne mit ihm vorher darüber zu sprechen. Aber er hatte schon immer den indirekten Weg vorgezogen. Ganz anders als seine Mutter. Er beobachtete sie, wie sie, eine immer noch sehr schöne Frau, aus dem Fenster sah; in ihren dunklen Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck. Sie trug ein hellgraues Tweedkostüm und Schuhe mit sehr hohen Absätzen. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals anders als modisch gekleidet gesehen zu haben. Modisch und elegant, in jeder Situation. Ein bisschen wie Venetia. Obwohl Venetia heute anders aussah als sonst. Sie wirkte müde und nicht so schick zurechtgemacht wie üblich. Sie hatte sehr hart gearbeitet; es überraschte ihn, dass Boy das zuließ. So viele Kinder – sie sollte zu Hause bleiben und den Haushalt führen. Aber Boy schien damit ganz zufrieden zu sein. Tatsächlich betonte er ständig, wie stolz er auf sie war.


    Der junge Jay wirkte ziemlich großspurig. Viel zu eingebildet. So wie er in letzter Zeit redete, hätte man glauben können, dass er bereits seit Jahrzehnten im Verlagswesen tätig war. Das wird sich gut machen, dafür brauchen wir mehr Werbung, wir sollten wirklich versuchen, dieses Buch zu bekommen … Und seine Mutter, Barty und Venetia hörten ihm zu, als wäre alles, was er sagte, unglaublich wichtig. Höchste Zeit, dass man ihm mal einen Dämpfer versetzte …


    Was sagte sein Vater da? Was? Das konnte nicht wahr sein. Es musste sich um einen Fehler handeln, um einen Vorschlag, den er verworfen hatte. Wahrscheinlich erklärte er soeben alle möglichen Szenarien, ja, das war es. Ganz sicher ging es nicht um den endgültigen Plan. Er musste aufmerksamer zuhören und durfte nicht ständig seine Gedanken schweifen lassen …


    »Ich hoffe, das ist für euch alle akzeptabel. Die Bestimmung wird am nächsten Quartalstag, also am 25. Juni in Kraft treten. Bis dahin obliegt mir die alleinige Führung. Celia wird natürlich noch eine Weile hier sein, damit ihr von ihrem Wissen und ihrer Erfahrung profitieren könnt. Die Anwälte haben die Gesellschaftssatzung bereits aufgesetzt, die ihr, als Anteilseigner, alle unterschreiben müsst. Mir bleibt nur noch, euch alles Gute zu wünschen und euch zu bitten, euch um Lyttons ebenso gut zu kümmern, wie Celia und ich es getan haben. Und mein Vater vor mir. Es war eine wichtige Entscheidung und ein sehr großer Schritt, die Anteile auf diese Weise aufzuteilen, aber, wie ich erklärt habe: Es erscheint mir als die gerechteste Lösung, alles auf diese Weise zu regeln. Vielen Dank.«


    »Ich kann es einfach nicht fassen. Es ist empörend. Nach all den Jahren, nach all deiner harten Arbeit. Nicht einmal ein Mehrheitsanteil. O Giles, das ist schrecklich! Du solltest dich beschweren. Nein, das musst du sogar, darauf bestehe ich. Es ist einfach ungerecht. Abgesehen von allem anderen. Er hat Lyttons schließlich auf einem Silbertablett serviert bekommen …«


    »Das stimmt nicht ganz. LM besaß einen Anteil von zwanzig Prozent.«


    »Ja, und das bedeutet, dass er achtzig Prozent besessen hat. Und was hast du bekommen? Fünfundzwanzig. Ebenso wie deine Schwester. Und Jay hat auch fünfundzwanzig Prozent bekommen! Jay, der praktisch noch keine Erfahrung besitzt. Das ist untragbar, Giles. Dagegen musst du dich zur Wehr setzen. Wenn du es nicht tust, werde ich das erledigen. Hat … hat Kit etwas bekommen?«


    »Nein«, erwiderte Giles. »Kit hat gar nichts bekommen.«


    »Und Adele?«


    »Nein, auch nicht. Die restlichen fünfundzwanzig Prozent bleiben bei meinen Eltern. Das war’s.«


    »Barty?«


    »Natürlich nicht.«


    »Nun, dafür muss man wohl dankbar sein. Meine Güte, es ist so ungerecht. Welche Begründung hat er dafür gegeben? Ich meine, warum genau …«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt. Er ist der Meinung, dass wir alle unterschiedliche Stärken und Talente haben, und er möchte, dass sich das in den Strukturen der Firma abzeichnet. Er sagte, er fände es unfair, einem von uns einen Mehrheitsanteil zu geben.«


    »Unfair! Der weiß doch gar nicht, was dieses Wort bedeutet. All die Jahre hat er dich in dem Glauben gelassen, dass du …«


    »Ich weiß, ich weiß. Und ich werde natürlich mit ihm darüber reden«, erwiderte Giles. »Aber ich weiß beim besten Willen nicht, inwiefern mir das helfen sollte.«


    »Gut gemacht, Liebling. Sicher freust du dich darüber. Ein Viertel der Anteile? Glückwunsch. Nun, das hast du aber auch wirklich verdient. Setz dich und leg deine armen alten Füße hoch. Hübsche Schuhe. Ein Glas Champagner? Nein? Vielleicht später. O Schatz, du siehst schrecklich aus. Komm, ich helfe dir nach oben.«


    »Jay, das sind wirklich gute Neuigkeiten! Glückwunsch. Und es bedeutet so viel! Jetzt kannst du Entscheidungen treffen und Lyttons wieder nach oben bringen. Ich freue mich so sehr. Und es bedeutet, dass wir uns das Haus leisten können, richtig? Juchhu! Lass mich dir einen Kuss geben. Oder sogar noch ein bisschen mehr …«


    »Tja, Jenna, wir sind wieder auf uns allein gestellt. Wie üblich. Nicht sehr fair, aber … nun ja. Ich bin keine Lytton, verstehst du? Und werde auch nie eine sein. Wol hat versucht, es mir zu erklären, damit ich mich besser fühle. Er hat gesagt, wie sehr er mich und alles, was ich geleistet habe, schätze, dass er mir aber keine Anteile geben könne. Nur einen dummen Titel, der nichts bedeutet. Und eine Gehaltserhöhung, die ich gar nicht haben wollte. Es ist nicht fair, einfach nicht fair. Ich hätte ein paar Anteile bekommen sollen. Du hast keine Ahnung, was Anteile sind, mein Engel, richtig? Aber eines Tages wirst du es wissen, Jenna, das verspreche ich dir. Wie auch immer, ich bin immer noch Barty, das Findelkind, das Wohltätigkeitsprojekt. Sogar heute noch.« Sie begann zu weinen. Jenna hob die Hand und versuchte, mit einem ihrer pummeligen Fingerchen die Tränen zu fangen, die ihrer Mutter über die Wangen rollten.


    Barty schniefte und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Dumme Mummy. Eigentlich spielt es gar keine Rolle. Was sollte ich auch in diesem blöden Vorstand. Und zumindest muss ich nicht dankbar sein. O Jenna, ich fühle mich so einsam. So vollkommen allein. Ich wünschte, dein Daddy wäre hier. Das wünsche ich mir so sehr. So sehr …«

  


  
    KAPITEL 48


    Nur noch zwei Wochen. Dann würde sie sechzehn sein. Erwachsen. Alt genug, um zu heiraten.


    Sie würde verheiratet sein! Tatsächlich verheiratet. Mit Kit. Den sie so sehr liebte. Es war … es war beinahe kaum auszuhalten. Sie war so glücklich. Und so aufgeregt. Und es würde alles ganz einfach sein.


    Natürlich würden sie zuerst nicht gerade erfreut sein. Sie würden sich erst daran gewöhnen müssen. Sicher würden sie sagen, dass sie noch zu jung sei und dass Kit sich nicht richtig um sie kümmern könne. Aber das stimmte nicht. Sie war nicht zu jung – schließlich liebte sie ihn schon ihr ganzes Leben lang. Und sie hatte ihm über seinen Kummer hinweggeholfen und als Einzige wirklich verstanden, wie er sich all die Jahre gefühlt hatte. Er würde sich auch mit Sicherheit um sie kümmern können – sie würden beide aufeinander achtgeben. Mit seinen Büchern verdiente er genug Geld; sie verkauften sich sehr gut. Gerade hatte er sein drittes geschrieben und wurde, ähnlich wie Sebastian, zu Veranstaltungen in Schulen, Büchereien und Buchläden eingeladen. Anfangs war ihm das schwergefallen, doch mittlerweile beherrschte er das hervorragend. Wie Sebastian. Er war zwar vorher immer sehr nervös, aber sobald er aufstand und zu sprechen begann, machte es ihm richtig Spaß.


    Sie würden mit Sicherheit gut zurechtkommen. Und sie brauchten nicht viel, kein großes Haus oder so. Selbst eine kleine Hütte würde ihnen reichen. Wenn sie dann später einmal Kinder hatten, änderte das die Sache natürlich, aber sie hatten sich darüber bereits unterhalten und waren sich einig, dass sie damit noch eine Weile warten würden. Kit schien alles darüber zu wissen, und das erleichterte sie. Izzie hatte nur eine verschwommene Vorstellung davon. Von den Mädchen in der Schule hatte sie darüber auch nur bruchstückhafte Informationen über den genauen Vorgang aufgeschnappt. Aber sie war sich sicher, dass es wundervoll werden würde – danach zu urteilen, wie es sich anfühlte, wenn Kit sie küsste. Er küsste unglaublich gut.


    Es war alles vorbereitet. Sie hatte die Bahnfahrkarten gekauft und sie an einem sicheren Ort versteckt – in ihrem Zimmer in der Schublade, in der sie ihre Unterwäsche, ihre Monatsbinden und solche Sachen aufbewahrte. Ihr Vater warf niemals einen Blick in die Schublade, und sie räumte ihre Wäsche selbst weg, seit sie sechs oder sieben war; Mrs Conley legte ihr ihre Sachen immer aufs Bett. Außerdem war Mrs Conley mittlerweile so kurzsichtig, dass sie eine Bahnfahrkarte kaum noch von einer Zeitschrift unterscheiden konnte. Und bei ihrem Vater war es auch nicht viel anders.


    Das Taxi hatte sie noch nicht gebucht; sie hielt es für das Beste, es erst am Tag zuvor zu bestellen. Man konnte nie wissen – ihr Vater könnte dort anrufen und zufällig davon erfahren.


    Ihren Koffer hatte sie allerdings schon gepackt, nicht viel natürlich, nur ein paar Pullover und Röcke und eine Jacke. Und Unterwäsche. Sie hatte sich sogar ein wunderschönes seidenes Damennachthemd gekauft; dafür hatte sie zwar eine Menge Bezugsscheine opfern müssen, aber sie hatte genügend davon übrig. Venetia hatte ihr in letzter Zeit viele ihrer hübschen Kleidungsstücke gegeben, die sie selbst nicht mehr tragen wollte. Und Izzie hatte etwas Besonderes für ihre Flitterwochen haben wollen. Sie mochte vielleicht keine richtige Hochzeit haben, aber sie würde sich auf einer Hochzeitsreise befinden. Und sie besaß auch ein herrliches Parfum, ein neues von Schiaparelli mit dem Namen Le Roy Soleil. Barty hatte es ihr aus New York mitgebracht. Es duftete himmlisch, sehr erwachsen. Bestimmt würde Kit es auch mögen.


    Wie alle Blinden hatte er einen feinen Geruchssinn und ein sehr gutes Gehör. »Ich hab dich schon auf der Straße gehört«, sagte er oft. Oder: »Horch, das war die Eingangstür!«, oder: »Vorsicht, da kommt jemand die Treppe herauf!« Während sie rein gar nichts gehört hatte.


    Nun, ihr Koffer war gepackt und oben auf ihrem Schrank verstaut, dort, wo sie in den Schulferien ihre Schultasche aufbewahrte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand den Koffer herunternehmen und hineinschauen würde. Und sie hatte sich Geld besorgt – Bargeld. Sie war zum Postamt gegangen und hatte einen Großteil ihrer Ersparnisse abgehoben, aber nicht alles. Kit hatte ihr Geld für die Fahrkarten gegeben; er hatte natürlich ein Bankkonto. Sie besaß noch keines, aber ihr Vater wollte ihr zu ihrem Geburtstag ein Konto eröffnen.


    Wegen ihres Vaters machte sie sich ein wenig Sorgen; er würde sich zuerst sicher fürchterlich aufregen. Er liebte sie sehr, das wusste sie, und jetzt, wo sie schon älter war, unternahm er oft etwas mit ihr – er ging mit ihr ins Theater oder zu Konzerten und unterhielt sich gern beim Abendessen mit ihr. Aber wenn er erst einmal darüber hinweggekommen war, konnten sie alle gute Freunde werden, und sie würde ihn oft besuchen. Und er mochte Kit sehr, das war schon immer so gewesen, also würde er ihm sicher nach einiger Zeit verzeihen. Wenn er nicht ständig von New York geredet hätte, wäre das alles nicht nötig. Sie hätten es ihm nach ihrem sechzehnten Geburtstag ohnehin gesagt. Es war seine eigene Schuld. Warum hatte er sie auch wie ein ungezogenes Kind behandeln müssen und einfach beschlossen, mit ihr fortzugehen, ohne sich darum zu kümmern, ob sie das überhaupt wollte?


    Nein, es würde alles gut werden. Ganz wundervoll.


    »Mutter ist wieder schwanger. O Gott, es ist widerlich. Wie konnten sie nur? In ihrem Alter.«


    »Woher weißt du das?«


    »Sie hat es uns geschrieben. Hier, der Brief ist an uns beide gerichtet. »Ich hoffe, Ihr freut Euch zu hören, dass ich noch ein Baby bekommen werde. Es kommt im Oktober zur Welt. Ich weiß, Ihr habt gesagt, dass Ihr lieber keine Geschwister mehr haben wollt, aber Vater und ich sind der Meinung, dass Fergal recht alleine ist, und es ihm guttun wird.«


    »Ihm soll es guttun! Und was ist mit uns?«, schnaubte Roo. »Igitt, wenn ich nur daran denke. Es ist grässlich. Vater ist schon über vierzig – man sollte glauben, in diesem Alter hätten sie das bereits hinter sich.«


    »Meine Güte, Celia – das wird dein zehntes Enkelkind! Unglaublich. Du siehst nicht alt genug aus, um auch nur eines zu haben.«


    »Sebastian, mach dich nicht lächerlich. Natürlich tue ich das. Gerade du solltest es besser wissen, als mir zu schmeicheln. Nun zu Izzies Geburtstagsfeier. Brauchst du Hilfe?«


    »O ja, bitte. Jede Menge sogar. Mrs Conley ist schon zu klapprig, um das alles zu schaffen. Ich habe ein Unternehmen beauftragt, das Essen zu liefern, aber …«


    »Was ist mit Blumen? Hast du genügend Stühle? Lässt du ein Zelt aufbauen? Die Familie, vor allem mit den Warwicks, ist mittlerweile so groß, dass wir nicht alle in deinem Haus Platz haben werden.«


    »Siehst du, ich brauche tatsächlich Hilfe«, erwiderte er. »An ein Zelt habe ich gar nicht gedacht.«


    »Nun, das solltest du jetzt tun. Ich gebe dir ein paar Telefonnummern. Sie besorgen dir auch Tische und Stühle.«


    »Danke. Und mit den Blumen bin ich auch überfordert. Kannst du das für mich erledigen? Oder mir jemanden vorschlagen, der das machen könnte?«


    »Das werde ich selbst übernehmen. Es ist die einzige Hausarbeit, die mir Spaß macht. Und ich bin darin gar nicht so schlecht. Ich werde am Tag der Feier nach dem Mittagessen zu dir kommen.«


    »Vielen Dank. Ein wichtiger Tag, nicht wahr?«


    »Allerdings, Sebastian, ein ganz besonderer Tag.«


    »Ich muss dir etwas sagen.« Bartys Miene war sehr ernst, als sie Celias Büro betrat.


    »Ja?« Celia nahm rasch die Brille ab, die sie beim Arbeiten jetzt brauchte; ihre Eitelkeit veranlasste sie jedoch dazu, das zu verleugnen, wann immer sie konnte.


    »Nun, ich … ich werde nach New York gehen.«


    »Schon wieder? Du bist doch gerade erst zurückgekommen.«


    »Nein, ich meine für immer.«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe gesagt, für immer«, wiederholte Barty geduldig.


    »Um Himmels willen. Was willst du denn dort tun?«


    »Arbeiten.«


    »Wo?«


    »Bei Lyttons.«


    »Aber … Das verstehe ich nicht. Warum um alles in der Welt? Barty, du kannst doch nicht … nicht jetzt, wo …«


    »Was meinst du damit, Celia?« Barty sah sie unverwandt an. »Jetzt, wo ich dir fehlen würde? Wo meine Gegenwart nötiger ist als sonst?«


    »Ja, genau. Ich werde alle nur mögliche Unterstützung brauchen, wenn Oliver geht, und …«


    »Ich bin sicher, du wirst sie bekommen. Von Jay und Venetia und natürlich auch von Giles, und …«


    »Ah, darum geht es also.«


    »Worum?«


    »Du verlässt uns in einem Anfall von Groll. Weil du keine Anteile bekommen hast. Das ist es doch, oder? Ich bin erstaunt, Barty. Ich kann verstehen, dass Giles sich gebärdet wie ein verwundeter Bär, obwohl ich ihm gesagt habe, dass er sich über das, was er bekommen hat, freuen solle, aber du …« Sie sah Barty scharf an. »Tut mir leid, Barty, aber das verstehe ich nicht.«


    »Nein, ganz so ist es nicht, Celia. Es geht um etwas viel Wichtigeres. Ja, natürlich war ich verletzt. Vielleicht war es dumm von mir, aber ich hatte geglaubt, dass … Ich habe begriffen, dass ich hier nie mehr sein werde als eine Angestellte. Das ist selbstverständlich eure Entscheidung. Aber ich möchte in meinem Beruf bis ganz nach oben kommen, Celia, das verstehst du sicher. Ich möchte nicht in einem Unternehmen arbeiten, in dem ich dabei ständig an eine sehr niedrige Decke stoße. Ich möchte mir vorstellen können, eines Tages im Vorstand einer Firma zu sitzen. Und ich möchte nicht immer eine Außenseiterin bleiben.«


    »Barty, das ist nicht fair. Niemand hier behandelt dich wie eine Außenseiterin.«


    »Ich halte das nicht für unfair, Celia. Es mag naiv sein, aber das ist wieder etwas anderes. Ich weiß, dass du alles für mich getan hast. Du hast mir all die wunderbaren Möglichkeiten eröffnet, von denen ich sonst nicht einmal hätte träumen können. Eine großartige Ausbildung. Und einen großen Spielraum, um mich im Verlagswesen weiterzuentwickeln. Aber ich weiß auch, dass ich meinen Job gut mache. Sehr gut sogar. Und hier gibt es eine Grenze für mich. Das erscheint mir … hoffnungslos. Ja, ich werde gehen. Es ist natürlich traurig, aber ich bin fest dazu entschlossen.«


    »Ich kann es einfach nicht fassen, Barty. Wirklich nicht. Und was Oliver dazu sagen wird, mag ich mir gar nicht ausmalen.«


    »Ich hoffe, er wird es verstehen. Und du wirst hoffentlich nach einiger Zeit ebenso Verständnis dafür aufbringen. Ich fühle mich … unterbewertet. Ich habe sehr viel für Lyttons getan, das weiß ich. Und ich habe dich immer in all deinen Entscheidungen und bei all deinen Auseinandersetzungen mit Oliver unterstützt.«


    »Wofür ich dir unendlich dankbar sein sollte, nehme ich an.«


    »Nein, natürlich nicht. Gerade ich weiß, wie unangenehm das sein kann. Ich möchte nur, dass du das anerkennst. Nicht nur mit Worten, sondern auch formell. Mir kommt das alles ein bisschen zu einseitig vor. Als Wol mich zu Beginn des Kriegs gebeten hat hierzubleiben, wurde ich plötzlich als Familienmitglied angesehen.«


    »Davon habe ich nichts gewusst«, erwiderte Celia kühl.


    »Das ist mir klar. Aber ich bin geblieben. Das war, als Kit fortmusste und als … ach, lassen wir das. Ich habe es getan, obwohl ich viel lieber gegangen wäre. Und seitdem ist so vieles geschehen. Außerdem habe ich den einzigen Bestseller an Land gezogen, den Lyttons in diesem Jahr haben wird …«


    »Und wie genau hast du das angestellt, Barty?«, wollte Celia wissen.


    »Ich habe das Buch aus meiner eigenen Tasche bezahlt.«


    Verflixt, sie hatte es ihr eigentlich nicht sagen wollen. Aber die Versuchung, Celia aus ihrer Selbstgefälligkeit herauszureißen, war zu verlockend gewesen. Und es war ihr gelungen. Celia wurde aschfahl und sah sie schockiert an.


    »Du hast selbst dafür bezahlt?«


    »Ja. Natürlich möchte ich meine Auslagen zu gegebener Zeit zurückhaben. Sie müssen in das Budget einberechnet werden. Es schien mir der einzige Weg zu sein, es zu bekommen, und mir war klar, dass wir es unbedingt haben müssen.«


    »Aber du besitzt doch gar kein Geld! Die Angebote für dieses Buch waren sehr hoch.«


    »Nun, ich hatte etwas Geld zur Verfügung. Darüber möchte ich aber jetzt nicht reden. Es geht schließlich darum, dass ich bereit war, mein eigenes Geld, wenn auch nur vorübergehend, in Lyttons zu stecken – so wie du es auch mehrmals getan hast, Celia. Das hast du mir selbst erzählt. Und im Gegenzug dafür habe ich nicht einmal eine formelle Anerkennung bekommen. Es tut mir leid, aber mein Entschluss steht fest. Sicher wird es mir in vielerlei Hinsicht nicht leichtfallen, aber wir werden zumindest in engem Kontakt bleiben.«


    »Wann reist du ab?«


    »In der Woche nach Izzies Geburtstagsfeier. Ich wollte schon eher fahren, aber sie hat mich gebeten zu kommen.«


    »Und sie haben einen Job für dich?«


    »O ja, natürlich.«


    »Ich verstehe es nicht. Wie kannst du mit einem kleinen Kind dorthin ziehen, die Kleine entwurzeln …«


    »Ich glaube, ihre Wurzeln sind mehr dort als hier.«


    »Und wo willst du wohnen? Vorerst in einem Hotel, nehme ich an. Deiner Nanny wird das nicht gefallen.«


    »Ich habe eine Unterkunft.«


    »Oh, dann gehst du wahrscheinlich zurück zu den Brewers. Eine unkluge Entscheidung. Zumindest, wenn du länger bleibst als ein paar Tage. Felicity Brewer mag sehr charmant und freundlich wirken, aber der Schein trügt. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass sie – wie soll ich es ausdrücken – eine unzuverlässige Person ist. Und nicht ganz vertrauenswürdig.«


    »Ach ja? Ich halte sie für einen wunderbaren Menschen.«


    »Nun, du hast natürlich ein Recht auf deine eigene Meinung. Aber wie ich bereits gesagt habe, kann sie sich sehr gut verstellen. Das wirst du schon selbst bald herausfinden.«


    Diese Feindseligkeit gegenüber Felicity war interessant, dachte Barty. Sehr interessant. Celia hatte schon immer, wenn Felicitys Name erwähnt wurde, eine gewisse Verachtung an den Tag gelegt und sich spöttisch zu ihren Qualitäten als Hausfrau geäußert. Plötzlich klang ihr Felicitys Stimme im Ohr, wie sie gesagt hatte, dass sie Wol für einen ganz besonderen Menschen halte. Und dann hatte sie ihm besonders liebe Grüße ausrichten lassen. Sie fragte sich, ob vielleicht irgendwann einmal … Was für ein Gedanke.


    Sie kehrte rasch wieder in die Gegenwart zurück.


    »Ich werde nicht bei den Brewers wohnen. Ich habe eine andere Unterkunft.«


    »Tatsächlich? Wo?«


    »O Celia, das würdest du nicht wissen wollen. Glaub mir einfach, dass sie durchaus zufriedenstellend ist.«


    »Irgendeine kleine Bude in der Innenstadt, nehme ich an. Nun, anscheinend hast du dir alles bereits genau überlegt.«


    »Ja. Und mein Entschluss steht fest.«


    »O Barty …« Celias Stimme klang mit einem Mal anders. Weicher, beinahe brüchig. »Ich wünschte, du würdest nicht fortgehen. Ich werde dich vermissen. Sehr sogar.«


    Ihre dunklen Augen schimmerten verdächtig, und einen Moment lang war Barty versucht, ihre Entscheidung zu ändern. Aber nur für einen Moment.


    Sie verdankte alles Celia – dieser schwierigen, fordernden, autokratischen und doch überaus großzügigen Frau. Ohne sie würde sie jetzt das Schicksal ihrer Schwestern teilen und wäre eine überarbeitete Mutter, ohne andere Aussichten im Leben, als weitere Kinder zur Welt zu bringen. Celia hatte ihr ein luxuriöses Zuhause gegeben und ihr eine ausgezeichnete Ausbildung ermöglicht. Und als wahrscheinlich größtes Geschenk von allem hatte sie ihren Ehrgeiz geweckt. Es war nie einfach mit ihr gewesen; sie war nicht behutsam, zärtlich oder geduldig mit ihr umgegangen, aber zweifellos liebte sie sie auf ihre eigene Art und Weise. Was für ein Mensch war sie nur geworden, fragte Barty sich, dass sie nun Celia zurückwies, nur weil sie keine Anteile von Lyttons bekommen hatte?


    Doch dann riss sie sich rasch wieder zusammen. Es ging nicht nur darum, sondern um eine Vision, die sie ebenfalls Celia zu verdanken hatte und die sie nicht umsetzen konnte, wenn sie sich jetzt nicht von ihr löste. Im Laufe der Zeit würden sie sich wieder nahekommen, vielleicht sogar noch näher als bisher, doch jetzt musste sie stark bleiben.


    »Es tut mir leid, Celia«, sagte sie. »Sehr leid. Aber gerade du solltest verstehen, was ich empfinde. Ich werde jetzt gehen und es Wol sagen.«


    Jay war fassungslos. Er sagte, dass er mit ihr kommen und aus Protest kündigen würde.


    »Jay, sei nicht albern. Du machst deinen Job so fantastisch – du musst das Beste aus dieser Situation herausholen. Vor dir liegt eine brillante Zukunft. Denk nur daran, wie stolz deine Mutter auf dich wäre. Und es gibt auch nichts, wogegen du protestieren müsstest – es ist allein meine Entscheidung.«


    »Ja, und wir alle wissen, warum du sie getroffen hast.«


    Barty war bestürzt. Sie hatte gehofft, es wäre nicht so offensichtlich. Als er hinzufügte: »Mir ist natürlich klar, dass du keine Lytton bist«, fühlte sie sich ein wenig besser. Selbst er schien diese unsichtbare Barriere zu spüren, hinter der es für sie keinen rechtmäßigen Platz gab.


    Venetia drückte sich anders aus, bot ihr aber ebenfalls sofort ihre Unterstützung an.


    »Es ist jammerschade, Barty. Gerade jetzt, wo es ein wenig vorangeht und wir unsere Ideen schneller umsetzen können. Musst du denn so schnell fortgehen? Warum wartest du nicht noch eine Weile, wie sich die Dinge entwickeln?«


    »Das kann ich nicht, Venetia. Für mich wird sich nichts ändern, das steht fest.«


    »Aber natürlich. Du wirst mehr Freiheiten haben, flexibler sein können. Und du hast diesen tollen Titel …«


    »Aber das ist auch alles, Venetia. Ich werde nie ein Teil von Lyttons sein.«


    »Doch, das wirst du. Oh, natürlich wirst du nie Anteile an der Firma haben, aber …«


    Das Wort »natürlich« zeigte ihr wieder, dass sie das Richtige tat.


    Giles äußerte sich kaum dazu. Er sagte lediglich, dass er hoffe, sie habe die richtige Entscheidung getroffen, und wünschte ihr alles Gute. Sein eigener Kummer stand ihm ins Gesicht geschrieben. Barty empfand großes Mitleid für ihn. Sein tiefer Groll war beinahe spürbar, und seinetwegen – nur seinetwegen – war sie froh, dass sie keine Anteile bekommen hatte. Das wäre für ihn unerträglich gewesen.


    Sie musterte ihn und verglich diesen verbitterten, enttäuschten und zornigen Mann mit dem netten kleinen Jungen, der ihr Freund gewesen war, ihr einziger Freund, mit dem sensiblen jungen Mann, der ihr seine Liebe gestanden hatte, und mit dem Soldaten, der so tapfer und vorausschauend gehandelt und dafür nicht nur ein-, sondern zweimal mit höchsten Ehren ausgezeichnet worden war. Das bekümmerte sie zutiefst.


    Am meisten schmerzte sie jedoch das Gespräch mit Wol. Er hatte sie zuerst mit Tränen in den Augen angefleht, nicht zu gehen, ihr gesagt, dass er sie unglaublich vermissen werde, und versucht, sie emotional zu erpressen, was seine große Stärke war. »Ich dachte, du und ich wären ganz besondere Freunde, Barty.« Doch dann hatte er sie schließlich gefragt, was sie denn wolle, und als sie es zu erklären versuchte, hatte er gesagt: »Aber Barty, wie soll das denn gehen? Du bist keine Lytton, sosehr wir dich auch lieben. Das verstehst du doch sicher.«


    Selbst Sebastian hatte sie darauf hingewiesen. »Liebes, du musst tun, was du tun willst. Und ich bin sicher, du wirst dort drüben großen Erfolg haben. Aber du wirst uns sehr fehlen. Ich verstehe den Grund dafür nicht so recht.«


    Sie versuchte, es ihm zu erklären, und er schenkte ihr sein wunderschönes Lächeln und erwiderte: »Ganz ehrlich, was hast du denn erwartet, Liebes? Du bist keine Lytton.«


    Also ging sie fort.


    Sie nahm ihre Nanny nicht mit; sie hatte das Gefühl, dass die Umstellung für das Mädchen zu schwierig sein könnte. Sie würde sich dort ein neues Kindermädchen suchen, und Jenna würde auf lange Sicht gesehen davon sicher profitieren. Für die Zwischenzeit würde sie sicher jemanden finden, der ihr half. Tatsächlich hatte sie dabei bereits eine bestimmte Person im Kopf …


    Ihr Schiff ging am Donnerstag, den 21. Mai. Direkt nach Izzies Geburtstagsfeier. Das passte sehr gut – das war dann ihr letztes Treffen mit den Lyttons. Sie war sich sicher, dass es sie in ihrem Entschluss bestärken würde. Obwohl sie eigentlich keine weitere Bestärkung brauchte.


    »Celia, erinnerst du dich an die Sache, von der ich vor Kurzem gesprochen habe?«


    »Du sprichst von vielen Dingen, Oliver.«


    »Ich meine die finanzielle Angelegenheit. Den Kredit von der Bank.«


    »Ach ja. Ich dachte, das wäre alles erledigt.«


    »Leider nicht. Trotz der Umstrukturierung der Firma und den Prognosen, die wir für die nächsten zwölf Monate erstellt haben, wollen sie uns den Kredit nicht bewilligen.«


    »Wie unvernünftig von ihnen. Welche Gründe haben sie genannt?«


    »Die Zeiten sind äußerst hart. Das Geld ist knapp. Vor allem für Investitionen. Und unsere Zahlen sind derzeit nicht sehr gut. Eigentlich eher besorgniserregend.«


    »Und was heißt das genau? In der Praxis?«


    »Oh, das heißt, dass wir einige der Dinge, die ich … die wir geplant hatten, nicht in Angriff nehmen können«, sagte er vage. »Wir werden die Gehälter eine Zeitlang nicht erhöhen können. Und wir werden keine teuren Anschaffungen machen können. Literarischer Natur.«


    »Aber es bedeutet nicht wieder so etwas wie mit Brunnings?«


    »Du meine Güte, nein. Das würde ich nicht zweimal im Leben riskieren. Nein, ich bin sicher, wir werden es schaffen. Aber wir werden gezwungen sein, alles sehr vorsichtig zu handhaben. Und wir werden uns von irgendwoher Geld besorgen müssen.«


    »Hast du es Giles gesagt?«


    »Nein, ich habe es noch niemandem gesagt.«


    »Nun, ich finde, das solltest du tun. Schließlich sind sie jetzt Anteilseigner und haben ein Recht darauf, so etwas zu wissen.«


    »Celia, die Firma steht nicht vor der Pleite. Außerdem sind sie noch keine Anteilseigner. Erst ab dem Quartalstag. Bis dahin kann sich die Situation verbessert haben.«


    »Ach Oliver, mach dich nicht lächerlich. Unternehmen erleben keine gravierenden Veränderungen in weniger als zwei Monaten.«


    »Nein, aber das Licht im Tunnel könnte heller werden.«


    »Das ist eine sehr schwierige Zeit für den Buchhandel«, erklärte Celia bestimmt. »Für alle, nicht nur für uns. Ich bin mir sicher, dass wir nicht der einzige Verlag sind, der Probleme mit den Rechnungen hat.«


    Aber von Gesprächen bei Veranstaltungen, aus Klatschgeschichten und Artikeln in der Fachpresse wusste sie, dass sie einer der wenigen Verlagshäuser waren, die kaum neue Anschaffungen im Programm hatten – und auch nur noch wenige alte Kassenschlager. Ohne Opium für die Wenigen würde ihr Herbstkatalog recht traurig aussehen. Das hatte Barty für sie getan, und sie schuldeten ihr dafür eine Menge. Wahrscheinlich würden sie es ihr in harter Währung nicht zurückzahlen können. Aber die New Yorker Firma, die auf höchst ärgerliche Weise florierte, würde sie sicher dafür irgendwie entschädigen.


    Morgen war es so weit! Morgen! Sie hatte ihren Geburtstag ohne großen Aufwand in der Schule gefeiert. Am Morgen war sie glücklich aufgewacht – nun war sie sechzehn und alt genug, um zu heiraten. Sie hatte von allen Glückwünsche und Karten entgegengenommen und den Brief ihres Vaters gelesen, in dem er ihr schrieb, wie stolz er auf sie sei – was ihre Stimmung ein wenig getrübt hatte. Er hatte einen Scheck über fünfzig Pfund beigelegt. »Das ist natürlich für dein Bankkonto, nicht zum Verjubeln.« Fünfzig Pfund! Davon würden Kit und sie einige Monate leben können.


    Er schrieb auch, dass er noch ein richtiges Geschenk für sie habe, das er ihr am Samstag bei der Geburtstagsfeier überreichen werde. Auch das verursachte ihr ein schlechtes Gefühl, denn sie würde nicht da sein. Nun, er war selbst schuld. Oder etwa nicht?


    Als sie am Freitagabend nach Hause kam und die Vorbereitungen für die Party sah, fühlte sie sich noch elender. Im Garten war ein Zelt aufgebaut worden, eingerichtet mit Tischen und goldenen Stühlen. In der Küche stapelten sich Teller, Gläser, Silbertabletts und Präsentierteller. In der Speisekammer standen etliche Weinkisten, darunter auch einige mit Champagner, und in einer Ecke des Zelts waren sorgfältig polierte Eiskübel aufgereiht.


    »Henry und Roo haben dafür gesorgt, dass wir später tanzen können. Sie bringen ein Grammophon und einige Schallplatten mit. Ich war dabei keine große Hilfe«, sagte Sebastian. »Oh, und ich habe mit Adele vereinbart, dass sie am Vormittag mit dir zum Einkaufen geht.«


    »Zum Einkaufen!«


    »Ja. Ein Mädchen braucht ein besonderes Kleid für eine solche Gelegenheit. Soviel ich weiß, besitzt du kein passendes. Ich habe ihr gesagt, dass die Kosten keine Rolle spielen.«


    »O Vater …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Vater, all das habe ich nicht verdient!«


    »Aber natürlich hast du das. Ich bin sehr stolz auf dich, Isabella. So stolz, wie man nur sein kann.«


    Sie war schockiert, denn so überschwänglich war er höchst selten.


    »Celia kommt nach dem Mittagessen, um den Blumenschmuck zu arrangieren. Du könntest ihr ein wenig dabei helfen.«


    »Ja, natürlich.«


    Alle diese Leute, die so viel für sie taten, und sie würde sie enttäuschen, indem sie einfach davonlief. Vielleicht …


    Aber nein. Sie lief ja nicht davon, weil sie undankbar und unglücklich war – ganz im Gegenteil. Sie tat es, weil sie unbeschreiblich glücklich war. Und sie rannte ja nicht einfach los zu irgendeinem unbekannten, bedeutungslosen Ort. Ihr Ziel war Gretna Green, wo sie und Kit heiraten würden. Ohne Erlaubnis von irgendjemandem. Sie würden es beizeiten schon verstehen. Ganz sicher. Und sich mit ihr freuen.


    »Kit?«


    »Ja? Mach schnell, das Haus ist voller Leute.«


    »Kit, deine Mutter kommt morgen nach dem Mittagessen zu uns, um die Blumen zu arrangieren.« Ach herrje, wieder ein Grund, um ins Schwanken zu geraten. Celia, die respekteinflößende, wunderschöne, berühmte Celia kümmerte sich um den Blumenschmuck für ihre Party. Das war eine große Ehre. Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. »Begleite sie.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Bis dann.«


    »Bis dann, mein Liebling.«


    Das »mein Liebling« gab den Ausschlag. Es klang viel mehr nach einem Erwachsenen und Geliebten als nur »Liebling«.


    Sie waren erwachsen. Und sie verdienten es, auch so behandelt zu werden.


    »Isabella, ich bin kurz weg, um einige Briefe einzuwerfen. Wenn ich zurückkommen, essen wir gemeinsam.


    »Ja, Vater, sehr gern.«


    Sobald er gegangen war, rannte sie in sein Arbeitszimmer und rief bei dem Taxiunternehmen an.


    »Ich möchte bitte ein Taxi bestellen. Für morgen Abend um sechs Uhr. Für eine Fahrt nach King’s Cross. Ja, richtig. Könnten Sie bitte unten an der Straße warten? Mein Vater gibt ein Fest, und Sie könnten Schwierigkeiten haben, nahe genug an das Haus heranzukommen. Ja, richtig, an der Ecke Elsworthy Road. Vielen Dank. Ich werde da sein.«


    Sie hatte sich Gedanken um ihren Koffer gemacht. Wenn sie sie damit erwischten, waren sie erledigt. Wenn sie jedoch einfach so das Haus verließen, würde jeder glauben, dass sie nur einen kleinen Spaziergang machten. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen.


    »Mutter, kann ich morgen mit dir kommen, wenn du zu Sebastian fährst, um dich um den Blumenschmuck zu kümmern?«


    »Natürlich, mein Schatz. Aber möchtest du nicht lieber später mit deinem Vater fahren?«


    »Nein. Ich habe etwas für Izzie, und das möchte ich ihr in Ruhe geben, bevor die anderen alle da sind.«


    »Nun, dein Vater wird frühzeitig losfahren. Ich halte das für keine so gute Idee, Kit. Dort wird die Hölle los sein, und du wirst nur …«


    »Im Weg sein? Zu nichts nütze sein? Vielen Dank.«


    Seine Stimme klang verbittert, und Celia fühlte sich schrecklich. Es gab nichts, was ihn mehr bekümmerte, als solche Beobachtungen.


    »Natürlich nicht, Schätzchen. Aber …«


    »Nein, schon gut. Ich verstehe. Ich habe mich allmählich daran gewöhnt.«


    »Selbstverständlich fährst du mit mir, Kit. Es tut mir leid, das war gedankenlos von mir. Gegen zwei. Nicht später.«


    »Oh, ich weiß nicht. Nicht, wenn …«


    »Kit …«


    »Also gut. Danke. Wenn du sicher bist, dass es dir keine allzu großen Umstände macht.«


    »Es macht mir gar keine Umstände. Es tut mir leid, falls ich dich verärgert habe.«


    »Schon gut.«


    Nun, das war ihm hervorragend gelungen.


    »Isabella?«


    »Ja, Vater?«


    »Ein kleiner Toast.«


    Sie saßen in der späten Abenddämmerung allein im Esszimmer. Sebastian hatte die Terrassentüren geöffnet; der rosafarbene Schleier des Londoner Sonnenuntergangs verzog sich, und der Himmel färbte sich blassgrau. Der Garten war in die sanften Frühlingsfarben von Apfel- und Kirschblüten, Blauregen und Klematis getaucht. Irgendwo sang eine Drossel ihr Abendlied, und ein Schwalbenpärchen stieß herab, nur um sich sofort wieder in die Luft zu erheben.


    »Hübsch, nicht wahr?«


    »Ja, Vater, sehr hübsch.«


    »Deine Mutter hat diese Tageszeit geliebt.«


    Er erwähnte ihre Mutter fast nie; es schmerzte ihn zu sehr.


    »Ja? Tatsächlich?«


    »Ja. Und diese Jahreszeit. Deshalb war sie so glücklich, dass du im Frühjahr zur Welt gekommen bist.«


    »Ah, ich verstehe.«


    »Du gleichst ihr sehr, Isabella.«


    »Ja, ich weiß. Ich meine, die Leute sagen mir das ständig.«


    »Ich befürchte, ich war kein guter Vater für dich.«


    »Vater, das ist nicht wahr.« Ihr stiegen Tränen in die Augen, heiße, gefährliche Tränen.


    »Doch, es stimmt leider. Ich war sehr … distanziert. Zumindest am Anfang.«


    Sie schwieg.


    »Ich möchte dir nur sagen, dass deine Mutter, wenn sie dich heute sehen könnte, sehr stolz auf dich wäre.«


    »Wirklich?«


    Nicht auf eine Tochter, die vorhatte durchzubrennen. Die von ihrer eigenen Geburtstagsparty weglaufen wollte und damit ihren Vater schrecklich verletzen würde.


    »Ja, das wäre sie. Sie war ein bemerkenswerter Mensch, deine Mutter. Ein Freigeist.«


    »Ja, ich verstehe.«


    Vielleicht hatte sie das von ihr. Einen freien Geist.


    »Und sie war mutig. Sehr mutig.«


    Auch sie würde mutig sein müssen.


    »Wie auch immer …« Seine Stimme veränderte sich. »Ich habe etwas für dich. Wie ich dir bereits gesagt habe, wollte ich es dir eigentlich beim Fest überreichen, aber es handelt sich um ein sehr persönliches Geschenk. Ich finde es besser, es dir bei unserer kleinen privaten Feier zu geben. Hier, Isabella, mit all meiner Liebe. Alles Gute zum Geburtstag.«


    Er reichte ihr eine Schmuckschatulle aus ziemlich abgewetztem Samt, und sie öffnete sie nervös. Darin befand sich eine zweireihige Perlenkette. Die Perlen schimmerten zartrosa und waren perfekt geformt.


    »Sie haben ihr gehört. Deiner Mutter. Ich habe sie ihr zu unserer Hochzeit geschenkt. Sie hat sie immer getragen. Seit … seit ihrem Tod liegen sie in dieser Schatulle. Eigentlich eine Verschwendung, also …«


    »O Vater. Vater, sie sind wunderschön. So …«


    Sie konnte nicht anders – sie brach in Tränen aus. Eine Weile schluchzte sie heftig, und sie wusste, warum. Nicht nur, weil ihr Vater ihr dieses Geschenk gemacht hatte, ein so wertvolles und so großzügiges Geschenk mit einer kaum fassbaren Bedeutung, sondern auch aufgrund ihres Verrats, des Verrats seiner Großzügigkeit und seiner Liebe, die so schwierig und schmerzhaft war.


    »Ist ja gut«, sagte er peinlich berührt und tätschelte sanft ihre Hand. »Nicht weinen. Hier, leg sie dir an. Ich helfe dir.«


    »Nein.« Sie legte die Kette zurück in die Schatulle. Das konnte sie nicht zulassen; sie konnte diese vierzig Silberlinge nicht annehmen. »Nicht jetzt, Vater. Ich möchte sie noch eine Weile in der Schatulle lassen. Da kann ich sie mir besser anschauen.«


    »Du bist ein merkwürdiges Mädchen«, erwiderte er. »Wie du willst. Aber morgen trägst du sie, versprochen? Ich möchte, dass du sie bei deiner Geburtstagsfeier anhast.«


    »Ja. Ja, morgen werde ich sie tragen. Vielen Dank, Vater.«


    Sie küsste ihn und begann wieder zu weinen.


    »Sie hat sich sehr merkwürdig verhalten«, berichtete er Celia später am Telefon. »Ich habe ihr die Perlenkette gegeben, und sie hat sich sehr darüber gefreut, doch dann konnte sie nicht mehr zu weinen aufhören. Sehr seltsam. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


    »Ach, wahrscheinlich bekommt sie ihre Periode«, meinte Celia. »Es tut mir leid, Sebastian, ich weiß, du wirst nicht gern daran erinnert, dass sie erwachsen wird, aber es ist eine Tatsache, dass Mädchen dann oft weinen. Die Zwillinge haben jeden Monat unaufhörlich geschluchzt. Soviel ich weiß, tun sie das immer noch. Ich bin sicher, dass es ihr morgen wieder besser geht.«


    »Ich hoffe es.« Sebastian klang besorgt. »Es schien um mehr als darum zu gehen. Ich hoffe, sie macht sich nicht über irgendetwas Sorgen.«


    »Natürlich nicht. Worüber denn? Nun, wir sehen uns dann morgen um zwei. Ich bringe übrigens Kit mit. Er ist zurzeit auch in einer merkwürdigen Stimmung. Extrem empfindlich. Oh, und sag Izzie, dass Adele um neun Uhr dreißig bei Wollands auf sie wartet. In der Abteilung für Abendkleider. Das wird sie aufmuntern.«


    Sie konnten nicht fahren. Es ging nicht. Nicht nach alldem. Sie konnte ihn nicht so sehr verletzen. Er würde es niemals verstehen. Und er würde nie darüber hinwegkommen, so wie er auch nie über den Tod ihrer Mutter hinweggekommen war. Sie musste Kit sagen, dass sie noch warten mussten. So wie sie es ursprünglich vorgehabt hatten. Vielleicht konnten sie …


    »Isabella, bist du wach?«


    »Ja.«


    »Kit ist am Telefon. Irgendetwas wegen der Schallplatten für morgen. Er will wissen, was er mitbringen soll. Oder soll ich ihm sagen, dass er morgen früh nochmal anrufen soll?«


    »Nein. Nein, ich rede mit ihm. Danke.«


    Sie konnte es ihm jetzt gleich sagen, am Telefon.


    »Hallo?«


    »Hallo, Izzie. Wie geht’s dir? Mutter hat gesagt, du hättest geweint.«


    »Ja. Ja, das stimmt. Kit …«


    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe. Und dass ich es nicht ertragen könnte, wenn morgen irgendetwas passieren würde, das uns aufhalten könnte. Ich bin sicher, dass du nervös bist, Liebling, aber dafür gibt es keinen Grund. Ich werde mich schon um dich kümmern, das verspreche ich dir. Ich muss auflegen. Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich.«


    Nein, sie musste gehen. Kit brauchte sie mehr als ihr Vater. Ihr Vater hatte schon einiges erlebt, und es war nicht alles schlecht gewesen. Vieles hatte ihn sehr glücklich gemacht. Er war berühmt, erfolgreich und hatte viele Freunde. Kits Leben, das sich vor fünf Jahren so dramatisch verändert hatte, lag noch vor ihm. Und mit ihr würde es viel besser und schöner werden. Er brauchte sie. Und sie brauchte ihn. Mehr als alles andere auf der Welt.

  


  
    KAPITEL 49


    »Oliver, ich habe nachgedacht. Ich bin der Meinung, wir sollten es ihnen sagen.«


    »Wem was sagen?«


    »Du weißt genau, wen ich meine. Die Kinder. Und wir sollten ihnen sagen, dass wir ein Problem haben.«


    »Ach, das finde ich nicht. Warum sollten wir sie beunruhigen?«


    »Oliver, die Firma steht am Rande des Bankrotts.«


    »Unsinn. Wie kommst du denn auf diese Idee? Ich habe dir doch gesagt, dass wir im Augenblick nur ein paar Schwierigkeiten haben …«


    »Das ist nicht wahr. Ich habe mir die Zahlen angeschaut.«


    »Dazu hattest du kein Recht, meine Liebe.«


    »Natürlich hatte ich das. Lyttons gehört ebenso mir wie dir. Und komm mir jetzt nicht mit Details. Ich weiß, dass das rechtlich gesehen nicht ganz stimmt, obwohl wir nach dem Quartalstag … Wie auch immer, im Geiste gehört der Verlag auch mir. Und nur das zählt.«


    »Celia …«


    »Ich habe mir also die Zahlen angesehen und bin der Meinung, dass wir nur noch wenige Wochen von einem Bankrott entfernt sind. Wir leben von geborgter Zeit und geborgtem Geld. Oliver, es ist schrecklich. Du hättest es mir sagen sollen. Anscheinend haben wir kaum noch genug Geld, um die Miete für das nächste Vierteljahr zu bezahlen.«


    »Wir erhalten Geld aus den Verkäufen.«


    »Herzlich wenig.«


    »Nun, vielleicht sollte ich mich anderweitig nach Mitteln umschauen. Ich habe mich gefragt, ob Boy …«


    »Venetia hat mir erzählt, dass er im Moment ziemlich knapp bei Kasse ist.«


    »Das kann nicht sein. Er ist so reich wie Krösus.«


    »Selbst Krösus hatte seine Grenzen. Boy hat gerade halb High Holborn aufgekauft, wenn ich das richtig gehört habe, und er hat außerdem ein paar Geschäfte am Laufen, die alle noch nicht unter Dach und Fach sind. Außerdem halte ich nichts davon, Gelder von Familienmitgliedern aufs Spiel zu setzen.«


    »Du meine Güte. Nun, es gibt auch noch andere Banken.«


    »Richtig. Wir sollten uns entsprechend erkundigen.«


    »Also gut. Aber ich will auf keinen Fall, dass die Kinder von unserem Problem erfahren. Das muss unter uns bleiben. Solche Nachrichten verbreiten sich schnell, und ein Vertrauensverlust wäre in dieser Situation schlimmer als alles andere.«


    »In Ordnung, Oliver. Aber wir müssen uns sehr schnell um eine Möglichkeit zur Refinanzierung kümmern. Du darfst damit nicht länger als ein oder zwei Tage warten.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Das reicht nicht. Wenn du möchtest, könnte ich …«


    »Nein, nein, ich möchte mich selbst darum kümmern. Und ich wiederhole: Die Kinder sollen damit nicht belastet werden.«


    Celia machte sich auf den Weg, um Kit zu sagen, dass sie zum Haus am Primrose Hill aufbrechen mussten. Im Grunde genommen wollte Oliver nur nicht, dass die Kinder das Ausmaß seiner Inkompetenz begriffen, dachte sie. Seine Inkompetenz, die Lyttons in das finanzielle Desaster geführt hatte, das nun sein hässliches Gesicht zeigte.


    »So ein wunderschöner Tag. Du hast Glück. Alles Gute zum Geburtstag.«


    »Vielen Dank.«


    Izzie küsste sie artig.


    Sie sah ziemlich blass aus, dachte Celia. Wahrscheinlich hatte sie mit ihrer gestrigen Vermutung Recht gehabt.


    »Sind die Blumen schon eingetroffen?«


    »Ja, sie stehen in Kübeln im Zelt.«


    »Und habt ihr ein hübsches Kleid gefunden, du und Adele?«


    »Ja, es ist wunderschön. Ganz bezaubernd. Adele ist nicht hier, sie ist zu Venetia zurückgefahren.«


    »Darf ich das Kleid sehen?«


    »Nun, ich …«


    »Ach Izzie, sei nicht albern, Kleines. Lass mich einen Blick daraufwerfen. Oder noch besser, zieh es an. Ich möchte sehen, wie du mit den Perlen deiner Mutter aussiehst.«


    Das wusste sie also. Warum wusste sie immer über alles Bescheid? Gab es nichts, was ihr Vater ihr nicht erzählte? Izzie war verletzt; sie fühlte sich sogar irgendwie verraten.


    »Komm schon, Izzie. Ich bin sicher, es ist reizend. Wenn man sich auf etwas verlassen kann, dann auf Adeles Geschmack.«


    »Also gut.«


    Es war ein entzückendes Kleid aus blassrosa Crêpe, einfach geschnitten mit einem runden Ausschnitt und einem weich fallenden Rock, der ihr knapp übers Knie fiel. Isabella zog es an und musterte sich im Spiegel. Sie sah sehr hübsch aus, das musste sie zugeben. Wie schade, dass Kit sie nicht sehen konnte. Sie legte die Perlenkette um und betrachtete sich noch einmal feierlich. Die Perlen hatten eine wunderbare Farbe; die leichte Rosatönung ließ ihre Haut milchig schimmern. Plötzlich sah sie im Spiegel das Gesicht ihrer Mutter, das ihr von den Fotos so vertraut war, und erkannte, wie sehr sie ihr tatsächlich ähnelte. Ihre Mutter wäre mit ihrem Tun einverstanden, da war sie sich fast sicher. Sie war mutig gewesen, wie ihr Vater gesagt hatte. Und ein Freigeist. Isabella besprühte sich mit ihrem Eau de Toilette von Yardley – das Schiaparelli befand sich schon in ihrem Koffer –, frisierte ihr Haar nach oben und steckte es mit einem Kamm fest. Es war ein bisschen gewagt, aber da sie heute Abend bei der Feier nicht hier sein würde, konnte sie es ebenso gut jetzt tun.


    Lachend lief sie die Treppe hinunter, und als sie die Eingangshalle erreicht hatte, klingelte es an der Tür. Sie öffnete und sah Henry Warwick mit einer Kiste voll Schallplatten in den Händen vor sich stehen. Er schaute sie an und stieß einen lauten Pfiff aus.


    »Alle Achtung, Izzie. Du siehst umwerfend aus. Herzlichen Glückwunsch. Roo, komm rein und schau dir das Geburtstagskind an. Einfach fantastisch. Bekomme ich einen Geburtstagskuss?«


    Sie hob das Gesicht, damit er sie auf die Wange küssen konnte. Roo forderte ebenfalls einen Kuss. Es waren Jungenküsse, nicht die eines Mannes. Nicht wie Kits Küsse. Trotzdem war es schön, so bewundert zu werden.


    »Das ist ein tolles Kleid«, sagte Roo. »Ein tolles Kleid für ein … ein tolles Mädchen.« Er errötete heftig.


    »Danke.« Sie war plötzlich sehr aufgeregt. Und fühlte sich sehr erwachsen.


    »Wo sollen wir das hinstellen?«


    »Oh, ins Esszimmer. Dort werden wir später tanzen, wenn …« Sie hielt inne. Dort hätten sie getanzt. Wenn sie nicht allen dieses herrliche Fest verderben würde.


    »Gut, wird gemacht. Wir können leider nicht bleiben, Vaters Fahrer hat uns hergebracht. Bis später, Izzie.«


    »Bis später.« Einen Moment lang war sie betrübt.


    Celia bewunderte das Kleid, sagte, dass es ein klein wenig zu lang für sie sei, und dass ihr Haar besser aussehen würde, wenn sie es offen ließ.


    »Ein Mädchen sollte sich die Haare nicht vor ihrem siebzehnten Geburtstag hochstecken. Die Perlen sind wunderschön, nicht wahr? Ich hoffe, du hast dich darüber gefreut.«


    »O ja, sehr sogar.«


    »Gut. Jetzt solltest du dich besser wieder umziehen. Ach, da ist ja Kit. Kit, Izzie sieht absolut bezaubernd aus.«


    »Natürlich tut sie das.«


    Er schenkte ihr dieses wunderbare, sanfte, liebevolle Lächeln, und sie fühlte sich sofort wieder gut.


    »Izzie, zieh das Kleid aus, bevor es schmutzig wird. Wenn du dich umgezogen hast, könntest du dann ein paar Vasen aus meinem Wagen holen? Ich konnte sie nicht alle auf einmal tragen. Der Wagen steht unten an der Straße. Es ist Venetias knallroter alter Austin Seven. Ich konnte ihn nicht näher am Haus parken.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Izzie. Perfekt. Sie konnte ihren Koffer in Venetias Wagen legen. Celia sperrte Autos nie ab, das fand sie gewöhnlich.


    Nur noch zwei Stunden. In zwei Stunden würden sie losfahren. Izzie war übel. Das Zelt füllte sich mit Blumen, Gläsern, Tafelsilber und Champagnerflaschen. O Gott, o Gott.


    Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm.


    »Hallo, Mrs Lytton«, sagte Kit. Natürlich sprach er ganz leise. In ihr Ohr. Mrs Lytton! In ein paar Tagen würde sie Mrs Lytton sein. Vielleicht sogar schon morgen.


    »Hallo«, erwiderte sie.


    »Isabella, ich muss noch einmal kurz weg«, rief Sebastian ihr zu. »Mehr Wein besorgen. Diese Dummköpfe haben nicht genug Rotwein geliefert. Und für eine Nachlieferung ist es für sie jetzt zu spät, wie sie mir sagten.«


    »Also wirklich«, empörte sich Celia. »Ich frage mich, was aus dieser Welt geworden ist. Keine Auffassung von Service mehr. Nimm meinen Wagen, Sebastian.«


    »Du weißt doch, dass ich nicht mehr fahren kann. Oder besser gesagt, dass ich es mir nicht mehr zutraue. Ich rufe mir ein Taxi. Wo ist die Nummer? Hallo? Ja, hier ist Mr Brooke. Elsworthy Crescent. Ich bräuchte bitte sofort ein Taxi. Ja. Was? Welches andere Taxi? Ich habe keines bestellt. Sie müssen sich irren. Einen Moment bitte …«


    Er schaute zu Celia und Izzie hinüber.


    »Sie sagen, es sei ein Taxi für sechs Uhr bestellt worden. Sagt euch das irgendetwas?«


    Izzie erstarrte.


    »Nein. Nein, natürlich nicht.«


    »Das dachte ich mir schon. Hallo? Ja, wie ich sagte, das muss sich um einen Irrtum handeln. Nein, stornieren Sie das. Was? Oh, warten Sie …«


    »Vater, ich glaube, Mrs Conley hat es bestellt.«


    Izzies Gehirn funktionierte plötzlich ganz ruhig und präzise.


    »Mrs Conley? Warum um alles in der Welt?«


    »Sie geht heute Abend aus. Das weißt du doch.«


    »Ja, schon. Aber ich dachte, ihr Sohn würde sie um sieben Uhr abholen.«


    »Nun, wahrscheinlich kann er nicht kommen. Er hat sicher noch etwas zu erledigen, und deshalb hat sie sich wohl ein Taxi bestellt.«


    »Oh, ich verstehe. Schaden kann es auf keinen Fall – wenn es nicht gebraucht wird, können wir es immer noch wegschicken. Hallo, ja, bitte erhalten Sie diese Buchung aufrecht. Meine Güte, ich will nie wieder eine Party veranstalten, solange ich lebe.«


    Das wirst du wahrscheinlich auch nicht, dachte Izzie. Sogar mit großer Sicherheit.


    Oliver war eingetroffen. Watkins hatte ihn frühzeitig gebracht, um anschließend Adele mit den Kindern abzuholen. Adele war zur offiziellen Fotografin bestimmt worden; Sebastian hatte sie gebeten, keinen Moment der Party zu verpassen.


    Izzie begrüßte Oliver, gab ihm einen Kuss und half Watkins, ihn auf die Terrasse hinter dem Haus zu schieben.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Schätzchen. Bist du noch nicht fertig?«


    »Nein, ich hatte noch keine Zeit, aber ich gehe jetzt gleich nach oben. Kann ich dir vorher noch etwas zu trinken bringen?«


    »Oh, eine Tasse Tee wäre wunderbar. Oder macht das zu viele Umstände?«


    »Natürlich nicht.«


    Warum hatte er sie nicht um etwas bitten können, was schneller ging? Ein Glas Wasser oder Wein …


    Viertel vor sechs. O Gott. Alles war vorbereitet. Kit saß im Esszimmer neben der Tür. Der Koffer lag in Celias Auto. Ihre Handtasche hatte sie in der Hecke neben dem Tor versteckt.


    »Izzie, hilfst du mir bitte, die Vasen hereinzutragen? Nein, eine nach der anderen. So eilig ist es nicht. Außerdem überlege ich, wo genau ich sie hinstellen soll. Auch dabei kannst du mir helfen.«


    »Izzie?«


    »Ja, Kit?«


    »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«


    »O Kit, Schatz, geh hinaus und setz dich in den Garten.«


    »Mutter, so wie es sich anhört, herrscht dort draußen Chaos. Mir wäre ein kleiner Spaziergang lieber.«


    »Kit, wir sind alle sehr beschäftigt …«


    »Oh, ich verstehe. Verzeihung. Tut mir leid, dass ich euch wieder einmal lästig falle.«


    »Kit …«


    »Kit, ich kann mit dir spazieren gehen. Falls … falls Celia jemand anderen findet, der ihr mit den Blumen hilft.«


    »Ja, das wird sich machen lassen. Vielleicht eine der Serviererinnen. Aber bleibt nicht so lange weg.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Ich habe nachgedacht, Oliver.«


    Celia setzte sich zu ihm auf die Terrasse.


    »Ja?«


    »Und ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher auf die Idee gekommen bin.«


    »Was meinst du, Liebling?«


    »New York. Das Büro in New York. Offensichtlich laufen dort die Geschäfte großartig. Wir könnten sie bitten, uns einige Mittel zur Verfügung zu stellen. Schließlich gehört uns die Hälfte davon, und …«


    »Das stimmt. Allerdings ist es ein komplett abgetrenntes Unternehmen.«


    »Das ist mir bewusst. Umso besser. Das macht es wahrscheinlicher, dass sie uns helfen.«


    »Das würde die Dinge auf eine ganz andere Basis stellen, Celia. Falls sie sich damit einverstanden erklären, was keineswegs vorausgesetzt werden kann. Sie hätten dann die Kontrolle über uns, und nicht – zumindest theoretisch – andersherum.«


    »Oliver, das ist besser, als wenn wir komplett die Kontrolle über alles verlieren. Und genau das sehe ich schon bald kommen. Ich finde, du solltest Stuart Bailey am Montag anrufen und dir anhören, was er dazu zu sagen hat. Ich bin jederzeit bereit, dorthin zu fahren und persönlich mit ihm zu sprechen. Oder vielleicht kann Barty uns helfen. Sie scheint das Gefühl zu haben, sich dort in einer starken Position zu befinden. Ich frage mich allerdings, ob das nicht nur Wunschdenken ist. Immerhin hat sie dort unter deiner Obhut gearbeitet. Vielleicht ist jetzt alles ganz anders für sie.«


    »Möglicherweise.«


    »Wie auch immer. Glaubst du nicht, dass es eine Idee ist, die wir verfolgen sollten?«


    »Ja, auf jeden Fall, Liebling.«


    »Gut, dann ist das geregelt. Ich gehe jetzt nach oben, um mich umzuziehen. Kommst du zurecht?«


    »Natürlich.«


    Es war so weit.


    »Komm, Kit. Nimm meine Hand.«


    Aus dem Zimmer. Zur Tür hinaus. Den Pfad hinunter. Nicht hetzen, nicht hasten. Reden, ganz normal wirken. Die Handtasche holen. Durch das Tor und langsam die Straße hinunter. Da wartete bereits das Taxi. Ruhig weitergehen, nicht laufen.


    »Alles in Ordnung, Kit?«


    »Ja, Izzie. Mir geht es gut.«


    Sie sah, dass er lächelte.


    Da war Venetias Wagen. Türe öffnen, Koffer herausholen. Das war ein gefährlicher Teil. Wenn jetzt jemand aus dem Haus kommen und sie sehen würde, oder wenn jemand eintreffen würde …


    »Kit, ich habe den Koffer. Ihre Stimme klang merkwürdig – zittrig und panisch.


    »Gut. Bleib ruhig, Izzie. Wir gehen langsam weiter. Ich liebe dich. Atme tief durch.«


    Gut. Sie hatten es geschafft. Sie öffnete die Taxitür.


    »Miss Brooke?«


    »Ja. Ja, die bin ich. Zum King’s Cross, bitte.«


    »Alles klar. Warten Sie, ich helfe Ihnen mit dem Koffer.«


    »Nein, das geht schon.«


    Aber er war schon ausgestiegen und ging langsam um den Wagen herum.


    »Ich kann doch eine junge Dame keinen so großen Koffer heben lassen.«


    »Er ist ganz leicht. Sehen Sie …«


    O Gott, das kam einer Folter gleich. Er lächelte sie an und hob den Koffer in den Wagen.


    »Wir sollten ihn besser festschnallen.«


    »Nein, nein, das geht schon so.«


    »Wir wollen ihn doch nicht verlieren, oder? Fühlt sich so an, als wäre da eine Menge Sachen drin. So, das war’s schon. Bitte einsteigen! King’s Cross, richtig?«


    »Ja. Wir müssen den Sieben-Uhr-Zug nach Schottland erreichen, deshalb …«


    »Wo wollt ihr beide denn hin? Nach Gretna Green?«


    Er lachte laut über seinen eigenen Witz, stieg in den Wagen und ließ den Motor an.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Izzie so steif, dass er sich zu ihr umdrehte.


    »Ich bitte um Verzeihung. So, es kann losgehen.«


    Sie hatten es geschafft, sie waren auf dem Weg. Jetzt konnte sie nichts mehr aufhalten …


    »Wo sind eigentlich Izzie und Kit?«, fragte Celia. »Sie sind schon ziemlich lange unterwegs.«


    »Ach ja?«, erwiderte Sebastian zerstreut.


    »Ja. Es ist Viertel nach sechs. Ziemlich verantwortungslos, einfach so davonzuspazieren. Vor allem, da es ihre Party ist und sich alle so viel Mühe geben.«


    »Ich nehme an, sie war ein bisschen nervös. Kribbelig. Sie sind sicher bald wieder hier.«


    Fünf Minuten später kam Adele.


    »Hallo, Sebastian. Du siehst umwerfend gut aus. Wie geht es dir?«


    »Na ja, ich könnte einen Drink vertragen.«


    »Ich auch. Komm, wir besorgen uns einen. Wo ist das Geburtstagskind?«


    »Oh, sie macht einen kleinen Spaziergang.«


    »Einen Spaziergang? Es ist bereits zwanzig nach sechs.«


    »Ich weiß. Kit wollte spazieren gehen. Er hatte Kopfschmerzen.«


    »Hat sie sich schon umgezogen?«


    »Nein, noch nicht. Sie wird sicher gleich zurückkehren.«


    »Nun, dann trinken wir jetzt etwas, und dann kannst du mir alles zeigen.«


    »Celia, wo ist Kit?«


    »Oliver, das habe ich dir doch gesagt: Er ist mit Izzie spazieren gegangen. Vor ein paar Minuten.«


    »Ach ja. Das kommt mir schon länger vor. Ich wollte ihn etwas fragen.«


    »Ich sage ihm Bescheid, sobald ich ihn sehe. Ich wünschte, er würde sich beeilen. Ich muss ihm noch seine verflixte Krawatte binden.«


    »Mummy, ich will niemanden beunruhigen, aber ich kann Izzie und Kit nirgendwo finden. Es ist schon spät; mir kommt das irgendwie komisch vor.«


    »Das ist nicht komisch, sondern verantwortungslos«, erwiderte Celia barsch. »Sie werden sich von mir etwas anhören müssen, wenn sie zurück sind.«


    »Ich werde mich draußen ein wenig umschauen. Wenn ich sie finde, sage ich ihnen, dass sie sich beeilen sollen. Wahrscheinlich sind sie mal wieder in ein Gespräch vertieft.«


    »Ja, das ist durchaus möglich.«


    »Celia, von den beiden ist keine Spur zu sehen. Wo um alles in der Welt könnten sie stecken?«


    »Ich habe keine Ahnung, Sebastian. Adele ist losgegangen, um sie zu suchen.«


    »Sie sind nicht vielleicht bereits zurückgekommen? Ohne dass wir sie bemerkt haben?«


    »Unwahrscheinlich. Aber ich werde mal in ihrem Zimmer nachsehen.«


    Izzies Zimmer war aufgeräumt und wirkte verlassen – keinerlei Unordnung, so wie man es bei einem Mädchen, das sich gerade für eine Party zurechtmachte, erwarten würde. Celia verspürte plötzliche Übelkeit in sich aufsteigen. Sie warf einen Blick auf die Frisierkommode: keine Haarbürste, keine Puderdose. Sie atmete tief durch. Sei nicht albern, Celia, bleib ganz ruhig. Sie ist ein merkwürdig altmodisches Mädchen, kein unordentlicher Hedonist wie deine Töchter.


    Sie schaute in den Kleiderschrank. Das rosafarbene Kleid hing ordentlich in einer Kleiderhülle verpackt auf der Stange. Bestimmt war sie …


    »Sebastian?«


    »Hast du sie gefunden?«


    »Nein. Sebastian, ich …«


    »Hallo, Sebastian, hier sind wir.«


    Es waren Henry und Roo, die in ihren Abendanzügen auf absurde Weise erwachsen aussahen.


    »Wo ist sie? Wir können es kaum erwarten, ihr unser Geschenk zu geben.«


    »Sie ist im Augenblick nicht hier«, erwiderte Celia rasch. »Sie geht mit Kit spazieren.«


    »Was? So kurz vor ihrer Party? Komisch. Na ja, egal. Die Mädchen kommen gleich, und unsere alten Eltern folgen ihnen mit Fergal in ihrem Wagen.«


    »Gut. Geht und holt euch etwas von der Früchtebowle. Sebastian und ich müssen noch etwas erledigen.«


    »Sollen wir die beiden suchen? Wir laufen ziemlich schnell.«


    »Nein, danke. Adele ist bereits unterwegs. Und es ist erst …«


    Schon fünf nach halb sieben. Sie waren bereits seit einer Dreiviertelstunde weg. O Gott.


    »O Sebastian«, seufzte sie. Ihr war schrecklich übel.


    »Ich hab sie nicht gefunden«, berichtete Adele. »Das ist wirklich merkwürdig.«


    »Ja, ein wenig schon.«


    »Mummy, alles in Ordnung? Du siehst furchtbar aus.«


    »Es geht mir gut«, sagte Celia rasch. »Geh ins Haus und hol deine Kamera, Schätzchen …«


    »Mummy, was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du Angst.«


    Celia starrte sie an.


    »Ich befürchte … ich glaube, sie sind davongelaufen.«


    »So, wir sind da«, sagte Izzie.


    »Ja, das höre ich. Herrliche Geräusche, das Zischen von Dampf, das Pfeifen der Züge. Ich liebe Bahnhöfe.«


    »Ich auch. Und nun werde ich mal schauen, ob ich einen Gepäckträger finden kann – ah, da ist schon einer. Ja, bitte. Der Sieben-Uhr-Zug nach Schottland. Welcher Bahnsteig ist das?«


    »Bahnsteig sechs, Miss. Ich bringe Sie dorthin. Hier, stellen Sie den Koffer auf die Karre.«


    »Oh, guten Abend, Helena.«


    »Guten Abend, Celia. Geht es dir gut?«


    »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«, erwiderte Celia kühl. Trotz ihres Schreckens würde sie sich von Helena auf keinen Fall herablassend behandeln lassen.


    »Du siehst schrecklich aus.«


    »Vielen Dank für das Kompliment.«


    »Nein, tut mir leid, du siehst hervorragend aus. Aber ein bisschen … blass.«


    »Nun, ich habe den ganzen Nachmittag hart gearbeitet und den Blumenschmuck gemacht. Guten Abend, George und Mary. Giles, führst du bitte alle nach hinten und schenkst ihnen etwas zu trinken ein.«


    »Natürlich. Wo ist das Geburtstagskind?«


    »Sie ist nicht da.«


    »Celia, beruhige dich. Ganz ruhig.« Sebastian nahm ihre Hände in seine und sah ihr in die Augen. »Wahrscheinlich ist alles in Ordnung. Sie haben sich nur wie zwei Kinder für eine Weile davongeschlichen. Ungezogen, aber nichts Ernstes.«


    »Nein, Sebastian, das ist es nicht. Da bin ich ganz sicher. Sie … sie sind durchgebrannt. Und wenn ich Recht habe, dann …«


    Er starrte sie an. Sein Gesicht war abgespannt und beinahe grau.


    »Ja«, sagte er. »Dann …«


    »So, hier sind unsere Plätze. Du sitzt hier, Kit, genau, da in der Ecke. Ich setze mich neben dich. Soll ich dir die Jacke abnehmen?«


    »Nein, mir ist im Augenblick ein bisschen kalt.«


    Er war sehr blass und zitterte leicht.


    »Ich friere auch. Vielleicht liegt das daran, dass wir ein wenig Angst haben.«


    »Ja. Aber wenn der Zug erst einmal losgefahren ist …«


    »Mmm. Und sie haben keine Ahnung, wo wir sind. Also …«


    »Nein. Setz dich hin und gib mir deine Hand. So ist es gut. Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Viel besser.«


    »Izzie, mein Liebling.«


    »Kit, mein Liebling.«


    »Aber sie könnten überall sein. Überall. Wo sollen wir anfangen, sie zu suchen? Ich finde, wir sollten die Polizei einschalten.«


    »Mummy, sie sind erst seit einer Stunde verschwunden. Bei der Polizei würde man dich nur auslachen.«


    »Venetia, bitte lass mich das auf meine Weise regeln.«


    »Ja, natürlich. Tut mir leid. Kann Boy dir helfen?«


    »Niemand kann mir helfen.«


    »Hier sind wir!«


    »Was? Oh, Jay, Tory, hallo.«


    »Hallo, Celia. Gordon parkt noch den Wagen. Sebastian, darf ich dir einen Kuss geben. Du siehst unglaublich gut aus. Ich kann es kaum erwarten, mit dir zu tanzen.«


    »Ja, ich freue mich auch darauf. Holt euch etwas zu trinken. Ich komme dann gleich nach.«


    »Da stimmt irgendetwas nicht«, flüsterte Victoria Jay zu, als sie durchs Haus gingen. »Ich habe Celia noch nie so aufgelöst gesehen. Was glaubst du, was da los ist?«


    »Wahrscheinlich hat sie gerade festgestellt, dass einer der Kellner nicht ihren Ansprüchen genügt. Champagner?«


    »Ja, bitte.«


    Unter den Gästen herrschte angespannte Stimmung. Immer wieder entstand Schweigen in dem Partylärm; alle spürten, dass etwas nicht stimmte, aber keiner wollte nachfragen. Selbst Henry und Roo waren verunsichert. Die Serviererinnen hielten unangenehm berührt die Tabletts mit den Getränken in den Händen und wagten es nicht, sich damit durch diese stille, steife Gesellschaft zu drängen. Die jüngeren Kinder lärmten draußen im Garten und sorgten bei aller Anspannung für ein normales Hintergrundgeräusch.


    »Das gefällt mir nicht«, meinte Adele.


    »Natürlich!«, rief Sebastian plötzlich. »Der Taxistand. Der Mann sagte etwas von einer Buchung um sechs Uhr. Und Izzie sagte …« Er hielt inne und hastete dann die Treppe zu Mrs Conleys Zimmer hinauf. Sie saß in ihrem Mantel und mit ihrem Hut auf dem Kopf auf dem Bett.


    »Mrs Conley, haben Sie für sechs Uhr ein Taxi bestellt?«


    »Ein Taxi, Mr Brooke? Nein, natürlich nicht. Mein Sohn holt mich ab. Ist er schon hier?«


    »Nein, noch nicht, Mrs Conley.«


    Er rannte die Treppe wieder hinunter, eilte in sein Arbeitszimmer und ließ sich mit der Taxizentrale verbinden.


    »Tut mir leid, Sir, die Nummer ist besetzt.«


    »Versuchen Sie es weiter.«


    Barty kam mit Jenna in einem Taxi an.


    »Hallo, entschuldigt bitte, wir kommen ein wenig zu spät. Celia, was ist los?«


    »Izzie und Kit sind verschwunden.« Sie hatte es aufgeben, den anderen etwas vorzumachen.


    »Taxizentrale.«


    »Ah ja. Hier spricht Mr Brooke. Hören Sie, wir hatten für heute um sechs Uhr ein Taxi bestellt …«


    »Ja?«


    »Ist der Fahrer schon zurückgekommen?«


    »Soweit wir wissen noch nicht, Mr Brooke.«


    »Nun … können Sie mir sagen, wohin die Fahrt ging?«


    »Ja, warten Sie einen Moment … Zum Bahnhof King’s Cross.«


    »King’s Cross? Aber warum …?«


    »Mummy, Sebastian …«


    Adele hatte ihre Mutter, die sonst immer so beherrscht war, noch nie so außer sich erlebt. Sie rauchte Kette und ging nervös auf und ab. Es war höchst seltsam.


    »Ich habe nachgedacht. Und ich habe eine Idee. Es ist nur eine Ahnung, aber …«


    »Ja und?«


    Adele atmete tief durch.


    »Ich glaube, wir sollten … Habt ihr schon an Gretna Green gedacht?«


    »Der Zug sollte schon längst losgefahren sein.«


    Izzie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und runzelte die Stirn. »Ja, tatsächlich. Ich frage mich …«


    Ein Gepäckträger kam auf den Bahnsteig, und sie ließ das Fenster an dem Lederriemen herunter und lehnte sich hinaus.


    »Entschuldigen Sie, gibt es eine Verspätung?«


    »Nur eine kurze, Miss. Wir haben ein Problem mit dem Zugführer. Anscheinend fühlt er sich nicht wohl.«


    »O nein! Wie lange wird es dauern?«


    »Nicht lange, Miss. Sollte nicht länger als ein paar Minuten dauern.«


    »Ah, ich verstehe. Vielen Dank.«


    Sie setzte sich wieder und griff nach Kits Hand. »Hast du das gehört?«


    »Natürlich.«


    »Das kann auch nur uns passieren.«


    »Es ist ja nur eine kleine Verzögerung.«


    »Ich weiß, aber das könnte gefährlich werden.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun, was, wenn sie es doch ahnen? Vielleicht sind sie schon hinter uns her. Und wenn der Zug nicht endlich abfährt …«


    »Izzie, sei nicht albern. Wie um alles in der Welt sollten sie darauf kommen? Das kann gar nicht sein. Und selbst wenn, würden sie es nie schaffen, rechtzeitig hier zu sein. Also hör auf, dir Gedanken zu machen, und lies mir lieber etwas aus der Abendzeitung vor.«


    »Ja, gut.«


    »Ich fahre.«


    Boy sprang in seinen Wagen und ließ den Motor an. Adele kletterte auf den Beifahrersitz, und Celia und Sebastian stiegen hinten ein.


    »Wann fährt der Zug?«


    »Um sieben.«


    »Das schaffen wir nicht. Auf keinen Fall. Wir brauchen mindestens zehn Minuten. Selbst wenn ich am Steuer sitze. Und jetzt ist es bereits fünf vor sieben.«


    »Einen Versuch ist es wert. Alles ist besser, als untätig hier zu warten.«


    Boy zuckte die Schultern. »Also gut, wir versuchen es.«


    »Ich könnte mich natürlich auch irren«, meinte Adele.


    »Wenn es um Intuition geht, liegen du und deine Schwester meiner Erfahrung nach selten falsch«, erwiderte Boy.


    »Und außerdem weiß ich sehr gut, wie man es plant, wenn man weglaufen will«, sagte Adele leise.


    »Verzeihung, gibt es Neuigkeiten von dem Zugführer?«


    »Ja, Miss. Wir mussten uns um einen Ersatz kümmern. Mr Riley, der Zugführer, ist krank geworden.«


    »Ach du lieber Himmel. Wann werden wir abfahren?«


    »In etwa zehn Minuten.«


    »Das haben Sie schon vor zehn Minuten gesagt.«


    »Es tut mir leid, Miss. Es ist nicht zu ändern.«


    »Danke.«


    Izzie setzte sich wieder. Ihr war übel. Plötzlich war es kein Spaß und kein Abenteuer mehr; es war beängstigend. Alles lief schief, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Kit sie. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie uns niemals auf die Spur kommen. Das kann gar nicht sein.«


    »Das ist ziemlich aufregend«, meinte Henry Warwick. »Besser als jede Party. Sollen wir die Serviererin bitten, uns noch ein Glas Champagner zu bringen, Roo?«


    »Klar. Wo ist Mutter?«


    »Sie unterhält sich mit Barty. Wahrscheinlich über Babys. Anscheinend können die Frauen in dieser Familie an nichts anderes denken.«


    »Barty ist doch auch schon ganz schön alt, oder? Ich weiß wirklich nicht, was mit ihnen allen los ist.«


    »Bahnsteig sechs, Sir. Sie haben Glück, die Abfahrt hat sich verzögert. Sie können noch …«


    »Danke. Wir wollen uns hier nur von jemandem verabschieden.«


    »Dann müssen Sie Bahnsteigkarten lösen.«


    Boy kramte in seiner Hosentasche und zog einen Fünfer heraus.


    »Reicht das?«


    Der Bahnsteigschaffner sah ihn mit all der Würde, die sein Beruf erforderte, an.


    »Tut mir leid, Sir, so geht das nicht. Ein Penny für jeden. Den stecken Sie dort drüben an der Bahnsteigsperre in den Schlitz.«


    »Herrje«, sagte Boy. »Sebastian, hast du Münzen bei dir?«


    »Oh, gut. Der Fahrer und sein Kumpel gehen. Das bedeutet sicher, dass … Oh, da ist unser Gepäckträger wieder. Hat man nun einen Zugführer gefunden?«


    »Ja, Miss. Noch ein paar Minuten, dann geht es los.«


    »Gut. Kit, ich gehe kurz auf den Gang, um mir die Beine zu vertreten. Ich fühle mich ein wenig …«


    »Hallo, Kit. Hallo, Izzie.« Vor ihnen stand Boy.


    »Hallo.« Izzies Stimme war kaum zu hören.


    »Sebastian! Sie sind hier. So, ihr beide solltet jetzt besser aussteigen.«


    »Das werden wir nicht tun. Richtig, Kit?«


    »Richtig. Wir denken nicht daran. Und du kannst uns nicht dazu zwingen.«


    »Kit …«


    »Es hat keinen Sinn, Sebastian. Izzie und ich lieben uns. Wir werden heiraten. Wir fahren nach Schottland, wo wir das tun können. Und wenn du uns jetzt davon abhältst, werden wir es wieder versuchen. Also kannst du ebenso …«


    »Kit, mein Junge, hör mir zu.« Sebastian setzte sich neben ihn und legte ihm seinen Arm um die Schultern. Kit schüttelte ihn ab.


    »Lass das. Behandle mich nicht so herablassend.«


    »Kit, steig aus diesem Zug. Und du auch, Izzie. Bitte. Schnell und ganz ruhig. Ansonsten gibt es ein fürchterliches Spektakel. Wir haben dem Bahnhofsvorsteher gesagt, was ihr getan habt. Sie werden euch nicht im Zug lassen.«


    »Warum zum Teufel nicht?«, entgegnete Kit. »Wir tun nichts Illegales.«


    »Kit, bitte. Steig aus.«


    »Nein.«


    Es folgte ein langes Schweigen. »Ich muss dir etwas sagen, Kit«, begann Sebastian schließlich. »Etwas, was alles für dich ändern wird. Wir hätten es dir vielleicht schon viel früher sagen sollen.«


    »Wer ist wir?«


    »Deine Mutter und ich.«


    Kit war plötzlich ganz still. In seinem Kopf schien ein heißes weißes Licht aufzuflammen. Die Erinnerungen, diese merkwürdigen Erinnerungen, die plötzlich einen Sinn ergaben: LM hatte gesagt: »Dein Vater ist sicher begeistert … und Oliver auch.« Und die kleine Noni, die sich die Fotos von Sebastian angesehen hatte, hatte gesagt: »Er sieht aus wie Kit, ganz genauso.« Und bei dem Spiel an Weihnachten hatte Gordon Robinson gemeint: »Ihr drei habt anscheinend ein gleich funktionierendes Gehirn.«


    Und Sebastian hatte Izzie unbedingt nach Amerika bringen wollen. Jetzt ergab das alles einen Sinn. Einen abscheulichen, widerwärtigen Sinn.


    Er stand auf. »Lass uns aussteigen. Komm, Izzie. Anscheinend können wir doch nicht fahren.«
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    Er sagte es Izzie nie. Das war das Tapferste und Schwierigste, was er je in seinem Leben getan hatte, aber irgendwie war ihm klar, dass er es ihr nicht sagen durfte. Es war zu hässlich, zu schwer für sie zu ertragen. Eines Tages vielleicht, aber nicht jetzt. Nicht, solange sie noch ein Kind und noch so unschuldig war. Es war auch ein Beweis dafür, wie sehr er sie liebte.


    Es wäre viel leichter gewesen, es ihr zu sagen. Ihr die Wahrheit zu verraten und alle Schuld auf die Erwachsenen zu schieben. Viel leichter, als zu Beginn vorzugeben, auf sie zu warten, und später zu behaupten, dass er es für besser hielte, noch sehr lange nicht ans Heiraten zu denken. Das hatte sie schrecklich verletzt. Ihr unglaublichen Schmerz zugefügt. Aber zumindest blieb auf diese Weise ihr Vertrauen zu anderen Menschen unversehrt.


    Sie hatten ihn nicht darum gebeten, das zu tun.


    Celia und Sebastian, seine Eltern, hatten ihm gesagt, dass er tun solle, was er für am besten erachte. Sie verlangten nichts von ihm – außer, dass er seine Beziehung zu Izzie beendete.


    Zuerst war er zu wütend und zu schockiert, um auch nur ein Wort mit ihnen zu sprechen, doch dann fragte er, ob er für einige Zeit zu seiner Großmutter nach Ashingham gehen dürfe.


    Aber das war auf ganz eigene Weise schrecklich. Ohne Izzie dort zu sein, ohne ihre Aufmerksamkeit und Fürsorglichkeit, ohne ihre sanfte, hübsche Stimme, ohne ihr Talent dafür, Dinge für ihn zum Leben zu erwecken, ohne ihre Hand, die seine nahm, ohne ihre manchmal langweiligen Witze. Es war grauenhaft.


    Von Neuem musste er erfahren, was Einsamkeit und Isolation bedeuteten. Er saß mit finsterem Blick auf der Terrasse und verhielt sich Billy Miller und seinem Onkel James gegenüber äußerst mürrisch. War James überhaupt sein Onkel? Das war alles so verwirrend. Er konnte nicht arbeiten, fühlte sich zu nichts imstande. Und er wollte es auch gar nicht.


    Wie hatten sie das nur tun können? Wie? Wie hatte seine brillante, wunderschöne Mutter seinen Vater – also Oliver – betrügen können, und das in diesem Ausmaß? Wie hatte sie ihn all diese Jahre so hintergehen können? Wie hatte sie mit dieser Lüge leben können? Allein durch ihr Schweigen hatte sie allen weisgemacht, dass er Olivers Sohn wäre. Wie hatte sie ihre eigenen Kinder so täuschen können? Ihn dem Rest der Familie als deren Bruder präsentieren und ihn vor der ganzen Welt als jüngsten Lytton ausgeben können? Und wie hatte Sebastian – sein Vater – das zulassen können? Nicht nur den Betrug, sondern auch die Verleugnung. Warum hatte er nicht Anspruch auf ihn erhoben und gesagt: »Das ist mein Sohn.«


    Wofür das alles? Wegen der Konventionen? Aus Selbstschutz? Um den Status quo zu bewahren, die Familie, den Namen nicht zu beschmutzen? Er war also kein Lytton, sondern ein Brooke. Nein, nicht einmal ein Brooke: ein Bastard, außerehelich geboren, unehelich, ein Kind der Schande.


    Das konnte er nicht ertragen. Er konnte es einfach nicht.


    Der erste Abend war grauenhaft gewesen. Izzie hatte auf der Fahrt auf dem Rücksitz des Wagens seine Hand gedrückt und geweint, und Sebastian und Boy hatten kein Wort gesagt.


    Celia und Adele fuhren mit einem Taxi zurück zum Cheyne Walk. Die Party wurde rasch beendet, die verblüfften Serviererinnen räumten das unberührte Essen und den Champagner ab. Während die kleineren Kinder bettelten, noch bleiben zu dürfen, begriffen die älteren, dass etwas Ernstes vorgefallen war, und versuchten herauszufinden, worum es ging.


    Roo und Henry Warwick belauschten mit dem Ohr an der Schlafzimmertür die Unterhaltung ihrer Eltern, konnten sich aber keinen Reim darauf machen.


    »Jetzt ergibt das alles einen Sinn«, sagte ihre Mutter. »Nun wird mir vieles klar. Armer, armer Kit.«


    »Und arme Izzie.«


    »Und armer Daddy. An ihn muss ich ständig denken. Wenn es wirklich wahr ist … Armer, armer lieber Daddy.«


    Als sie endlich zu Hause angekommen waren, schoss Izzie aus dem Wagen, ohne Kit noch einmal anzusehen, und rannte in ihr Zimmer. »Komm mir nicht zu nahe«, fauchte sie ihren Vater an. »Wage es nicht. Und schick auch niemanden zu mir nach oben.«


    Sie blieb den ganzen nächsten Tag in ihrem Zimmer; am Abend erschien sie blass und hohläugig im Salon.


    »Es tut mir leid, Vater.«


    »O Liebling. Das muss dir nicht leidtun. Es war ja nicht deine Schuld.«


    Das verstand sie nicht so recht.


    »Es tut mir leid wegen der Party«, fügte sie schließlich hinzu. »Sehr leid. Du hast so viel für mich getan.«


    »Ach, das spielt doch keine Rolle«, erwiderte er. »Das ist vollkommen unwichtig.«


    »Nein, das ist es nicht. Wie auch immer, ich wollte dir das nur sagen.«


    Er schwieg. »Möchtest du etwas essen?«, fragte er dann.


    »Nein. Nein, danke.«


    »Wie wäre es mit einer Tasse Kakao?«


    Sie zögerte. »Ja, gut.«


    »Du trägst deine Perlenkette noch.«


    »Ich werde sie nie wieder ablegen.«


    Er schien glimpflich davongekommen zu sein. Zumindest bei Izzie.


    Anders sah es bei Kit aus. Der hielt sich in eisiger Distanz von ihm fern und weigerte sich, seinen holprigen Entschuldigungsversuchen zuzuhören. Der Brief, den Sebastian ihm schrieb, kam ungeöffnet zurück. Ein- oder zweimal besuchte er das Haus am Cheyne Walk, aber Kit weigerte sich, ihn zu sehen.


    Es war eine zweifache Ironie, eine doppelte Tragödie: Er war von seinem Sohn als Vater anerkannt worden und hatte ihn im gleichen Augenblick verloren.


    »Nimm es dir nicht so sehr zu Herzen«, meinte Celia. »Er wird sich wieder beruhigen. Da bin ich mir sicher. Mit mir spricht er im Moment auch nicht. Er ist empört, schockiert und verletzt. Und er ist noch sehr jung.«


    »Meine Güte, er ist bereits sechsundzwanzig.«


    »Aber für sein Alter noch sehr jung. Wie Adele einmal bemerkt hat.«


    »Und nun? Was glaubst du, wie viele Leute es jetzt wissen, Celia?«


    »Oh, nur sehr wenige. Bisher. Kit möchte das eindeutig so haben.«


    »Das erleichtert mich einerseits, macht mich aber auch in gewisser Weise traurig. Ich würde so gern meine Ansprüche erheben. Auf dich und ihn.«


    »Nun, das kannst du nicht.« Sie erzählte ihm, was an dem Abend, an dem sie zu Oliver nach Hause zurückgekehrt war, geschehen war.


    Sie war in sein Zimmer gegangen; er hatte am Fenster gesessen und hinausgestarrt. »Oliver, ich muss dir etwas sagen«, hatte sie begonnen.


    Er hatte sie beinahe amüsiert angeschaut. »Celia, glaubst du denn wirklich, ich hätte das nicht gewusst?«


    Am nächsten Tag rief Sebastian Barty an und bat sie, zu ihm zu kommen.


    »Isabella ist sehr traurig, dass du uns verlässt, und sie möchte sich gern von dir verabschieden. Und vielleicht bringt sie es auch fertig, mit dir zu sprechen.«


    »Natürlich.«


    Izzie war verweint und erschöpft, aber ganz ruhig, als Barty zu ihr kam.


    »Ich fühle mich so … so dumm«, verriet sie ihr. »Ich dachte, er würde mich wirklich lieben, und nun – ein kleiner Gegenwind, und schon gibt er auf. Er kneift schon bei dem ersten Hindernis, wie Lady B sagen würde.«


    »Hast du dich schon mal gefragt, dass er vielleicht aufgegeben hat, weil er dich so sehr liebt?«, sagte Barty behutsam. »Dass er plötzlich – nachdem er darauf aufmerksam gemacht wurde – begriffen hat, was er dir damit tatsächlich antut? Ich meine, ich weiß, dass du für dein Alter schon sehr erwachsen bist, aber glaubst du wirklich, dass du schon für eine Ehe bereit bist?«


    »Aber natürlich«, erwiderte sie. »Und außerdem war das alles meine Idee. Ich habe mir das alles ausgedacht und ihn davon überzeugt, nicht andersherum. Du darfst nicht schlecht von ihm denken.«


    »Das tue ich nicht. Niemand liebt Kit mehr als ich. Wie dumm von mir, so etwas zu sagen – du liebst ihn, und viele andere Leute tun das auch, aber er ist … nun ja, eine Bürde. Nicht nur, weil er blind ist, sondern weil er sehr ichbezogen ist …«


    Das war ein Fehler.


    »Das ist er nicht. Er ist kein Egoist. Tatsächlich ist er absolut selbstlos.«


    »Izzie, ich wollte ihn nicht kritisieren. Das alles ist ein Teil seiner Blindheit, seiner Hilflosigkeit. Wahrscheinlich hat er gedacht, dass du es nach einer gewissen Zeit bedauern würdest, nicht alle Dinge tun zu können, die du gern tun würdest …«


    »Aber so wäre es nicht gewesen. Wir hatten alles genau geplant.«


    »Natürlich. Und ich bin sicher, dass er dir dabei geholfen hätte, soweit das in seinen Möglichkeiten steht. Aber du hättest dich in vielerlei Hinsicht dein ganzes Leben lang um ihn kümmern müssen.«


    »Aber das habe ich doch gewollt! Wir beide wollten das. Nun, zumindest habe ich gedacht, dass wir es beide wollten.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Du verstehst das nicht.«


    »Vielleicht verstehe ich das nicht. Aber ich bin sicher, dass er begriffen hat, wie schwer es für dich geworden wäre. Wie sehr dich das beansprucht hätte.«


    »Nein, so wäre es nicht gewesen.«


    »Izzie, du willst doch an einer Universität studieren, richtig? Ich habe gehört, dass du Ärztin werden willst. Wie hättest du das schaffen können?«


    »Das wäre schon gegangen. Er hätte mir dabei geholfen.«


    »Ich glaube, er hat eingesehen, dass er dir nicht so gut hätte helfen können, wie er möchte. Und dir nicht hätte geben können, was du brauchst. Ich bin davon überzeugt, dass er dich so sehr liebt, dass er diesen Gedanken nicht ertragen kann.«


    »Aber … das kam so plötzlich.« Izzie runzelte die Stirn.


    »Ja, da gebe ich dir Recht, aber glaubst du nicht, dass er es in seinem tiefsten Inneren schon längst gewusst hat? Und dass er, als er mit seinem Tun konfrontiert wurde, es dann sehr schnell begriffen hat?«


    »Ich weiß es nicht.« Izzie zwang sich unter Tränen zu einem schwachen Lächeln. »Vielen Dank. Danke, dass du gekommen bist. Ich wünschte, du würdest nicht fortgehen.«


    »Komm mich besuchen.«


    »Das hat Vater auch vorgeschlagen. Er will immer noch mit mir nach Amerika fahren. Nicht für ein ganzes Jahr, aber für ein paar Wochen in den Sommerferien.«


    »Darüber würde ich mich sehr freuen, Izzie. Ich habe ein … nun ja, ein sehr schönes Haus, in dem ich wohnen kann. Nicht direkt in New York, sondern viel schöner gelegen. Es wäre wunderbar, wenn du und Sebastian mich besuchen würdet. Und Jenna würde sich auch freuen.«


    »Also gut. Wir kommen«, erwiderte Izzie. »Es ist sicher besser, als die Ferien hier zu verbringen. Ohne Kit.«


    »Ein bisschen besser bestimmt.« Barty lächelte.


    Sebastian dankte ihr und begleitete sie die Straße hinunter zu ihrem Wagen.


    »Sie hat dich sehr gern.«


    »Ich sie auch, wie du weißt.«


    »Ich nehme an, dass du mir im Augenblick nicht sehr wohlgesinnt bist.«


    »Sebastian.« Barty gab ihm einen Kuss. »In den letzten Jahren habe ich eines gelernt: Was Menschen getan oder nicht getan haben, hat kaum einen Einfluss auf meine Gefühle für sie. Ich habe Izzie bereits gesagt, dass ihr mich unbedingt in New York besuchen und bei mir wohnen müsst. Ich würde mich sehr darüber freuen.«


    »Hast du denn Platz für uns?«


    »O ja«, erwiderte sie. »Ich habe genug Platz.«

  



  
    KAPITEL 51


    »Sie haben im Grunde genommen zugestimmt«, berichtete Oliver.


    »Gut, das habe ich mir schon gedacht. Ohne dich hätte es schließlich das New Yorker Büro nie gegeben. Dir gehört die Hälfte davon.«


    »Das weiß ich, meine Liebe. Du hast es mir oft genug gesagt. Aber trotzdem konnten wir nicht davon ausgehen. Sie schicken jemanden herüber, um den Vertrag aufzusetzen. Sich unsere Bilanzen anzusehen und so weiter.«


    »Ach, tatsächlich? Wen?«


    »Das hat Stuart mir nicht gesagt. Nur, dass jemand kommen würde. Und natürlich bringt derjenige einen Anwalt mit.«


    »Das hört sich ein bisschen … willkürlich an.«


    »Nun, ich konnte schlecht dagegen Einspruch erheben. Sie hätten auch verlangen können, dass jemand von uns anreist, aber das haben sie nicht getan.«


    »Das hättest dann du sein müssen. Und das konnten sie wohl kaum verlangen.«


    »Und Barty wird auch dabei sein.«


    »Barty?«


    »Ja.«


    »Das überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, dass sie dort eine so verantwortungsvolle Position hat, um an einem solchen Treffen teilzunehmen.«


    »Nun, ich nehme an, dass ihre Gegenwart alles ein wenig einfacher machen wird. Sie kennt uns und unsere Pläne sehr gut, ebenso die Firma und ihre Geschichte, und jetzt arbeitet sie dort und ist vertraut mit dem Personal …«


    »Allerdings sicher nur mit den Leuten im Lektorat.«


    »Ja, wahrscheinlich. Aus welchem Grund auch immer – sie wird dabei sein. Und ich freue mich darauf, sie zu sehen. Sie fehlt mir.«


    »Oliver, sie ist erst seit etwas über einem Monat weg.«


    »Ich weiß, aber deshalb darf ich doch trotzdem sagen, dass ich sie vermisse, oder etwa nicht?«


    »Doch, natürlich.«


    »Und auch Kit fehlt mir. Sehr sogar.«


    »Mir auch. Oliver …«


    »Ich glaube, ich muss ich mich jetzt ausruhen. Danach werde ich unsere Anwälte anrufen und sie über die Termine und alles andere informieren. Ich wünschte, Peter Briscoe wäre noch dabei. Ich mochte ihn viel lieber als diesen jungen Kerl. Wahrscheinlich ist es eine Begleiterscheinung unseres Alters, dass uns die Älteren lieber sind als die Jungen.«


    »Das mag bei dir so sein, Oliver. Ich mag den jungen Kerl, wie du ihn nennst. Er ist schnell und geschickt. Peter Briscoe war mir immer ein wenig zu zögerlich. Wann genau wird das Treffen stattfinden?«


    »Nächste Woche. Am Mittwoch, den Neunzehnten. Noch innerhalb dieses Quartals, was mich sehr erleichtert. Vor dem Quartalstag wird dann alles erledigt sein. Sie kommen mit dem Flugzeug hierher.«


    »Mit dem Flugzeug! Du meine Güte!«


    »Nun, das geht viel schneller. Es dauert nur zwölf Stunden anstatt fünf Tage.«


    »Oliver …«


    »Ja, Celia?«


    »Du darfst dich nicht allzu schlecht deswegen fühlen. Lyttons mag im Augenblick eine schwierige Phase durchmachen, aber es gehört immer noch zu den großen Verlagshäusern. Und wir haben es dazu gemacht. Das dürfen wir nicht vergessen, und das müssen wir auch jedem Emporkömmling aus New York klarmachen. Sie helfen keiner glücklosen, inkompetenten Firma aus der Patsche, sondern bekommen die Chance, sich näher an ein großartiges Verlagshaus anzuschließen, ein Unternehmen mit einer hervorragenden Vergangenheit und einer brillanten Zukunft. Denk daran.«


    Er lächelte sie an. »Du hast dich schon immer darauf verstanden, mir Mut zu machen, Celia. Und du wirst doch dabei sein, oder?«


    »Selbstverständlich.«


    Am Tag des Treffens überfiel Celia eine unerklärliche Nervosität. Sie hatte in einem Telegramm Barty angeboten, dass sie und die beiden anderen im Haus am Cheyne Walk übernachten könnten, aber Barty hatte höflich geantwortet, dass sie lieber in ein Hotel gehen würde, um sich dort nach der Reise erst einmal auszuschlafen.


    »Vielleicht Abendessen am Mittwoch«, hatte sie hinzugefügt. »Liebe Grüße, Barty.«


    Celia hatte keine Ahnung, warum sie so nervös war; sie konnte es mit jeder Führungskraft eines Verlags aufnehmen. Und natürlich auch mit jedem Anwalt. Ihr eigener Rechtsbeistand, von dem sie behauptet hatte, ihn zu mögen, den sie in Wahrheit aber schrecklich fand, ein aufdringlicher junger Mann namens Michael Talbot, würde um zwei Uhr zu Lyttons kommen. Die Amerikaner und Barty sollten um halb drei eintreffen.


    Mit großer Sorgfalt zog sie sich an; sie wählte ein Kleid aus, das sie sich bei Hartnell bestellt hatte. Es war ein Wickelkleid aus weichem Jersey mit ein paar dieser modernen winzigen Filzblumen auf der Schulter. Das Haar trug sie zurückgekämmt und zu einem Chignon hochgesteckt. Sie verwendete doppelt so viel Zeit wie üblich für ihr Make-up. Wenn Celia mit dem Rücken an der Wand stand, war sie gern elegant zurechtgemacht.


    Nur Venetia wusste, dass die Amerikaner kamen, und auch warum; Celia hatte sie gebeten, es für sich zu behalten.


    »Giles würde sich aufführen wie ein aufgescheuchtes Huhn und sich unbedingt einmischen wollen, und Jay würde genau wissen wollen, was, wann und warum. Aber komm doch zum Abendessen mit ihnen, und Boy auch.«


    »Ja, natürlich. Aber sicher wird jemand Barty sehen, oder?«


    »Sie werden annehmen, dass ihr Besuch privater Natur ist. Und wenn man sie sieht, wird ohnehin alles mehr oder weniger erledigt sein.«


    »Ja, das stimmt. Viel Glück.«


    »Ich glaube nicht, dass wir das brauchen werden«, erwiderte Celia kühl.


    Michael Talbot saß in Olivers Büro, als die Ankunft der Besucher gemeldet wurde. »Wir gehen in den Konferenzraum«, erklärte Oliver der Empfangsdame. »Bitte führen Sie sie dorthin.«


    »Miss Miller würde sie vorher gern allein sprechen. In Ihrem Büro, wenn Ihnen das recht ist.«


    »Oh. Ja, natürlich. Bitte schicken Sie sie herauf. Mr Talbot, wären Sie so freundlich, in den Konferenzraum vorzugehen. Es wird nicht lange dauern.«


    »Selbstverständlich, Mr Lytton. Und denken Sie daran, dass wir nicht zu viel preisgeben wollen. Wir können bei den Verhandlungen immer noch einen Schritt vorwärts gehen, aber nicht mehr zurück.«


    »Die Gefahr, dass wir zu viel verraten, besteht wohl nicht. Oh, Barty, Liebes. Wie schön, dich zu sehen.«


    Barty kam lächelnd herein und küsste beide. Sie sah sehr schick aus; das hell gemusterte Tweedkostüm musste sie den Großteil ihres Monatsgehalts gekostet haben, dachte Celia. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass das unmöglich der Fall sein konnte, hätte sie auf Adele Simpson getippt. Es war auf jeden Fall eine ausgezeichnete Kopie.


    »Ich freue mich auch sehr, euch zu sehen.«


    »Wie war deine Reise?«


    »Oh, wundervoll. Sie hat nur zwölf Stunden gedauert. Wir sind in Reykjavik zwischengelandet, um aufzutanken. Natürlich macht ein Flug nicht so viel Spaß wie eine Schiffsreise, aber wenn man nur an sein Ziel gelangen will, ist es die bessere Alternative. Und wir haben eine hervorragende Mahlzeit mit einem sehr guten Wein bekommen. Ich habe letzte Nacht wie ein Baby geschlafen, und jetzt bin ich wieder fit.«


    »Wo wohnst du?«


    »Im Claridges.«


    »Wie schön.« Sie mussten sehr viel von ihr halten, wenn sie so viel Geld für sie ausgaben. »Wir freuen uns sehr auf das Dinner heute Abend. Adele kommt, und Boy auch. Ich hoffe, das ist dir recht.«


    »Natürlich.«


    »Dann haben wir Zeit, uns zu unterhalten. Geht es Jenna gut?«


    »Sehr gut sogar. Sie fühlt sich dort drüben sehr wohl.«


    »Sicher ist es im Moment dort sehr heiß.«


    »O nein, es ist sehr angenehm. Zumindest dort, wo wir wohnen.«


    »Deine Kollegen sind bereits im Konferenzraum?«


    »Mein Kollege, ja.«


    »Oh.« Celia runzelte die Stirn. »Ich dachte, du würdest zwei Kollegen mitbringen. Einen Anwalt und jemanden von Lyttons.«


    »Ich vertrete Lyttons, und unser Anwalt Marcus P. Wainwright begleitet mich.« Sie kicherte. »Ist das nicht ein herrlicher Name? Alle Amerikaner haben in der Mitte diese schrecklich wichtigen Initialen – zumindest im Berufsleben. Manchmal bezweifle ich, ob sie tatsächlich für irgendetwas stehen.«


    Celia ignorierte diese flapsige Bemerkung. »Barty, ich hoffe, dass wir hiermit nicht unsere Zeit verschwenden. Wir haben jemanden erwartet, der ermächtigt ist, mit uns zu verhandeln.«


    »Es handelt sich um keine Zeitverschwendung. Ich kann die nötigen Verhandlungen mit euch führen.«


    »Bist du sicher?« Oliver runzelte die Stirn. »Es geht um eine Sache auf hoher Ebene. Stuart hat uns gesagt, dass …«


    »Mach dir keine Sorgen, Wol. Ich habe die erforderliche Befugnis. Nun sagt mir rasch, bevor wir hineingehen, was genau ihr braucht.«


    »Eine beträchtliche Summe.«


    »Aha. Und die wäre?«


    »Oh, Barty, ist das wirklich notwendig? Hier, ohne …«


    »Ja, das ist es. Ich muss es wissen. Unbedingt.«


    »Barty, es tut mir leid, aber …« Celia wurde ungeduldig.


    Oliver unterbrach sie. »Celia, ich glaube, wir können Barty vertrauen.«


    »Da bin ich sicher, aber …«


    »Wir brauchen schätzungsweise eine Viertelmillion Pfund, um aus diesem Tief wieder herauszukommen.«


    »Eine Viertelmillion? Das erscheint mir nicht genug. Nach den Zahlen zu urteilen, die ich mir angesehen habe, würde ich das Doppelte veranschlagen. Wenn ihr wieder nach oben kommen wollt, braucht ihr Platz zum Manövrieren und genügend Zeit …«


    »Barty, ich glaube, wir sollten jetzt in den Konferenzraum gehen.« Celias Stimme war eiskalt. »Wir sollten diese Diskussion nicht hier und nicht so informell führen.«


    »Ja, gut. In einer Minute. Die beiden können warten – sie sind sicher mit Anwaltsgesprächen beschäftigt.«


    »Mit Sicherheit. Um sie mache ich mir auch keine Sorgen. Eher um uns.«


    Barty stand plötzlich auf, ging zum Fenster hinüber und wandte sich dann ihnen zu. Sie lächelte sie an, aber ihre Silhouette vor dem Fenster wirkte irgendwie bedrohlich. »Ich habe meine eigenen Vorstellungen davon. Und sie sind sehr klar.«


    »Barty …«


    »Celia, hör mir bitte zu. Ich möchte euch einen Vorschlag machen. Verkauft mir die verbliebene Hälfte der Anteile an Lyttons New York. Für einen Preis, den wir noch verhandeln können. Ich gehe von etwa zwei Millionen Dollar aus. Damit habt ihr genügend Geschäftskapital. Oh, und Marcus P. ist der Meinung, dass wir auch ein paar Anteile an Lyttons London erwerben sollten. Aber darüber können wir noch sprechen. Dort drin.«


    »Barty …« Oliver fuhr sich mit der Hand durch das Haar und sah sie verwirrt an. »Verzeih mir, Barty, aber das verstehe ich nicht. Du willst, dass wir dir die restlichen Anteile an Lyttons New York verkaufen?«


    »Ja, genau das habe ich gesagt.«


    »Aber die neunundvierzig Prozent – oder wie viele es auch sind – gehören nicht Lyttons.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet.«


    »Soviel ich weiß, wurden sie an Laurence Elliotts Frau vererbt.«


    Es entstand ein sehr langes Schweigen. »Oliver«, sagte Barty dann. »Oliver, ich habe es dir noch nicht gesagt. Wahrscheinlich hätte ich das tun sollen. Es tut mir leid. Ich bin – oder, besser gesagt, ich war – seine Frau.«

  


  
    EPILOG


    HERBST 1946


    Die Geschäftsführer von Lyttons London würden sich freuen, Sie am Mittwoch, den 11. September 1946 im Lytton House am Grosvenor Square zur Feier der Herausgabe von Opium für die Wenigen von Mr Geordie MacColl begrüßen zu dürfen.


    Champagnerempfang


    18:00 bis 20:00 Uhr


    Es war die erste Feier in dem neuen Büro, das sich hervorragend dafür eignete. Natürlich hängte es niemand an die große Glocke, dass Lyttons durch Geld aus Amerika gerettet worden war und dass auch der Autor, der gefeiert werden sollte, aus Amerika stammte.


    »Gott sei Dank sind wir nicht mehr in diesem grässlichen Haus in der Clarice Street«, sagte Venetia. »Stell dir nur eine solche Feier dort vor. Wenn ich nur nicht so dick wäre. Weißt du, dass ich heute nicht mehr in mein kleines Auto gepasst habe?«


    »Nun, es wird auch Zeit, dass du es weggibst.«


    »Das kann ich nicht. Ich hänge viel zu sehr daran. Wir haben diesen Wagen zu unserem Geburtstag bekommen, als …«


    »Ich kann mich noch gut daran erinnern«, erwiderte Boy. »Und du warst damals fast so schön wie heute.«


    »Du redest Unsinn, Boy. Ich hab gehört, dieser Geordie MacColl soll sehr sexy sein. Aber für mich wird er sicher keine Zeit haben. Für ein Schlachtschiff wie mich, das auf ihn zusegelt.«


    »Eine Frau, die im achten Monat schwanger ist, sollte sich keine Gedanken darüber machen, ob ein attraktiver Mann Zeit für sie haben wird, Venetia.«


    »Du kommst doch, Boy?«


    »Selbstverständlich. Nichts könnte mich davon abhalten. Und ich finde es sehr nett, dass sie auch die Jungs eingeladen haben.«


    »Ja, das finde ich auch. Die beiden sind schon schrecklich aufgeregt. Du musst ihnen noch die Leviten lesen, was Alkohol betrifft. Roo hat sich nach Izzies … na ja, nach diesem Abend bei ihr die ganze Nacht übergeben.«


    »Wird gemacht. Wie ich höre, kommt Izzie auch.«


    »Ja, mit Sebastian. Sie hat mich gestern Abend angerufen und von ihrer Reise geschwärmt – von Bartys Haus am Meer, von Bartys wunderschönem Büro, von Bartys anderem Haus …«


    »Von Bartys anderem Haus?«


    »Ja. Sie besitzt dieses Anwesen auf Long Island, das laut den Berichten umwerfend sein muss, und noch ein riesiges Haus in der Park Avenue. Das will sie allerdings verkaufen und sich in der Stadt ein kleineres zulegen.«


    »Diese Aschenputtel-Geschichte gefällt mir ungemein«, sagte Boy. »Unsere kleine Barty, von deiner Mutter aus den Slums gerettet, ist nun die Königin von Lyttons New York.


    »Nun ja.« Venetia konnte sich für diese Geschichte nicht so sehr erwärmen wie Boy. Vor allem, weil Barty nun auch ein Teil von Lyttons London gehörte.


    »Sei keine Spielverderberin. Sie hat genug gelitten und einiges dafür geleistet. Ich finde es wunderbar. Wann kommt sie? Am Montag? Und bringt sie ihre kleine Prinzessin mit?«


    »Keine Ahnung, Boy. Tut mir leid. Übrigens hoffe ich, dass dieses Baby auch eine kleine Prinzessin wird. Noch einen Jungen könnte ich nicht ertragen.«


    »Das hoffe ich auch. Sie soll ein genaues Abbild ihrer Mutter werden.«


    »Jay, wie sehe ich aus? Schön genug für dich?«


    »Alle Achtung, du siehst fantastisch aus, Tory. Einfach umwerfend.«


    »Ach, ich bin schon so aufgeregt. Der Autor soll sehr charmant und attraktiv sein.«


    »Das bin ich auch.«


    »Ich weiß, aber mit dir bin ich verheiratet. Eine Frau braucht hin und wieder etwas Abwechslung.«


    »Tory! Das ist nicht sehr nett von dir.«


    »Tut mir leid, Liebling. Ich habe gerade mit Venetia gesprochen. Sie hat es satt – sie sagt, sie fühle sich wie ein gestrandeter Wal. Und sie hat mir geraten, bloß nie schwanger zu werden. Ich sagte ihr, der Rat käme zu spät.«


    »Ach ja? Wie lustig. Moment, Tory, was hast du soeben gesagt? Was?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass der Rat zu spät käme. Weil ich es bereits sei.«


    »Du bist was? Tatsächlich? O Tory. Tory, mein Liebling. Meine Güte, wie fühlst du dich? O Gott. Hör mal, du musst nicht mitkommen. Du darfst nichts trinken, wenn du … Ich meine, wie lange schon? Also ich meine … o Gott.«


    »Jay«, sagte Tory kühl. »Eigentlich sind es die Frauen, die sich angeblich in hirnlose Schwachköpfe verwandeln, wenn sie schwanger sind, nicht ihre Männer. Also beruhige dich. Es kommt im April. So ungefähr. Mir geht es gut. Und ich habe durchaus vor, etwas zu trinken, wenn auch nur wenig. Und ich werde gewaltig mit Geordie MacColl flirten. Das könnte für lange Zeit die letzte Gelegenheit sein.«


    »Maud! O Maud, es ist so schön, dich zu sehen. Du siehst bezaubernd aus.«


    »Adele! Du siehst auch fantastisch aus. So schick. Ist Lady Beckenham hier? Ich würde sie so gern wiedersehen.«


    »Nein, sie ist mit Kit zu Hause geblieben. Er … nun ja, er fühlt sich auf Partys nicht sehr wohl.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Ist der attraktive Mann mit dem grauen Haar dort drüben dein Mann?«


    »Ja, das ist Nathaniel. Es freut mich, dass er dir gefällt. Ich finde ihn auch sehr attraktiv.« Sie schenkte ihr dieses süße, zögernde Lächeln, das Adele an ihre Kindheit erinnerte. Maud wirkte elegant wie immer; sie trug ein drapiertes schwarzes Jerseykleid und hatte sich das rote Haar zu einem Chignon aufgesteckt.


    »Ich freue mich so sehr, dass du und Barty euch wieder vertragt«, stieß Adele spontan hervor. »Es war so traurig, als ihr … nun ja, als ihr …«


    »Ich weiß. Und ich glaube, ich war im Unrecht. Es ist falsch, solche Urteile zu fällen. Bei diesen Dingen gibt es eben nicht nur eine Seite. Wie auch immer, wir sind wieder gute Freundinnen und haben regen Kontakt miteinander.«


    Sie war so amerikanisch, dachte Adele. So ernsthaft und analytisch.


    »Gut. Wir freuen uns alle sehr darüber.«


    »Ich hielt es für eine wunderbare Gelegenheit, Nathaniel meinen englischen Verwandten vorzustellen. Als Barty uns eingeladen hat. Und nun sind wir hier.«


    »Wunderbar. Du musst mich entschuldigen. Ich soll Fotos machen. Wir sehen uns später.«


    »Ja, beim Dinner bei deiner Mutter.«


    »Giles, hallo. Wie schön, dich zu sehen.«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Barty.«


    Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn die Eifersucht auf sie plagte ihn gewaltig. Eifersucht und Zorn.


    »Wie hat sie das nur tun können?«, hatte er zu Helena gesagt. »Uns nicht zu sagen, dass sie mit diesem Mann verheiratet war, dass sie seine Anteile geerbt hat; das war ausgesprochen hinterhältig …«


    Helena hatte ihn nur angesehen. Ausnahmsweise war sie auf Bartys Seite.


    »Hätte ich persönlich eine Chance gehabt, euch alle auf diese Weise reinzulegen, hätte ich es auch getan, Giles«, erwiderte sie schließlich. »Es war sicher ein großer Spaß für sie.«


    Danach hatte Giles einige Tage lang nicht mehr mit ihr geredet.


    Er sah müde aus, dachte Barty. Müde und deprimiert. Armer Giles, sein Leben war nicht sehr erfüllend.


    »Hast du Geordie schon kennengelernt?«


    »Noch nicht.«


    »Nun, dann komm mit, ich stelle ihn dir vor. Er ist sehr nett.«


    Er folgte ihr; er hatte kaum eine andere Wahl.


    »Geordie, das ist Giles Lytton, Olivers ältester Sohn. Wir beide sind zusammen aufgewachsen. Ich habe dir davon erzählt.«


    »Ja, natürlich. Sie Glückspilz. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mit Barty aufzuwachsen. War sie schon damals so furchtbar klug?«


    »Ja«, antwortete Giles knapp.


    »Bitte entschuldigt mich«, sagte Barty. »Ich muss kurz mit dem Herrn von der London Library sprechen.«


    Geordie MacColl sah ihr nach und lächelte. »Sie hat mir oft davon erzählt, wie sie sich mit Ihnen gemeinsam gegen den Rest der Welt verbündet hat. Und dass sie herrliche Spiele miteinander gespielt haben. Und wie sie die Tage gezählt hat, bis Sie in den Ferien von der Schule nach Hause kamen.«


    »Ach ja?« Giles fühlte sich plötzlich besser. Dass Barty so glückliche Erinnerungen an ihn hatte und diesem Mann davon erzählt hatte …


    »Ja. Sie hat mir auch von Ihrer Zeit im Krieg berichtet. Das Militärkreuz! Meine Güte!«


    »Nun ja – in Friedenszeiten hilft das nicht viel.« Giles zuckte bescheiden die Schultern.


    »Die Umstellung ist sehr schwer, ich weiß. Das ist natürlich auch ein Problem, das ich in Opium anspreche. Schreiben Sie darüber?«


    »Schreiben? Nein, ich bin Verleger, kein Schriftsteller.«


    »Sie könnten beides sein. Der Bruder meines Vaters hat beides gemacht.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, er reiste sehr gern. In seinen Ferien unternahm er viele Reisen, und den Rest des Jahres schrieb er abends Bücher darüber.«


    »Oh«, sagte Giles. »Das klingt wirklich sehr interessant.«


    Das sagte er öfter, aber dieses Mal meinte er es ernst. Er hatte wieder und wieder über den Krieg nachgedacht, über die außergewöhnlichen Leistungen ganz gewöhnlicher Männer und Frauen, über die Kraft, die Patriotismus, Pflichtbewusstsein und Ausbildung besaßen, um solchen Mut und solche Anstrengungen hervorzubringen. Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, darüber zu schreiben, eine Geschichte über den Zweiten Weltkrieg aus der Sicht eines gewöhnlichen Soldaten, durchsetzt mit persönlichen Gesprächen. Celia war geringschätzig darüber hinweggegangen. Vielleicht sollte er dieses Buch trotzdem schreiben und es ihr dann präsentieren.


    »Ich … ich werde mir das überlegen.«


    »Tun Sie das. Oh, nun muss ich mit dieser Dame dort drüben sprechen. Sie ist vom Observer, wenn ich mich nicht irre. Entschuldigen Sie mich. Wir sehen uns dann später zum Dinner? In dem wunderschönen Haus Ihrer Mutter?«


    Er eilte davon. »Netter Kerl«, sagte Giles ein paar Minuten später zu Barty.


    »Ja, nicht wahr?«


    »Er hat mir vorgeschlagen, ein Buch zu schreiben. Über den Krieg. Tatsächlich habe ich darüber bereits nachgedacht. Eine Geschichte aus der Sicht eines einfachen Soldaten. Gemischt mit Gesprächsprotokollen und so weiter.«


    »Giles, das ist eine großartige Idee. Ich könnte dir einige Leute aus dem Luftschutz für Interviews vermitteln. Also, warum nicht?«


    »Vielleicht tue ich das wirklich.« Er lächelte sie an. Mit einem Mal fühlte er sich um einiges besser.


    »Dürfte ich ein Foto von Ihnen zusammen machen? Nein, bleiben Sie ruhig stehen und unterhalten Sie sich weiter. Großartig. Danke.«


    »Hey«, sagte Geordie MacColl, als der Kritiker der Sunday Times gegangen war. »Sind Sie etwa die schöne Fotografin mit der Zwillingsschwester?«


    Adele lachte. »Tja, ich habe tatsächlich eine Zwillingsschwester, und ich bin Fotografin. Ob ich schön bin, kann ich nicht beurteilen …«


    »Aber ich. Barty hat mir alles über Sie erzählt. Sie sagte, Sie seien unglaublich talentiert. Haben Sie nicht auch schon für Life gearbeitet?«


    »Ja, sie haben einige Fotos von mir gekauft. Eine Serie. Ich meine, sie haben sie als Serie gedruckt. Ein Tag in einem englischen Dorf. Die Fotos kamen anscheinend gut an.«


    »Mein Gott.« Geordie MacColl starrte sie an. »Das ist eine tolle Sache. Sie müssen sehr glücklich und unglaublich stolz auf sich sein.«


    Adele musterte ihn nachdenklich. Nicht viele Leute hatten so angemessen auf das reagiert, was in den letzten Monaten das wichtigste Ereignis in ihrem Leben gewesen war.


    »Ja, das bin ich. Zumindest war ich es, als die Bilder erschienen.«


    »Nun, ich fühle mich geehrt, von Ihnen fotografiert zu werden. Machen Sie noch mehr für dieses Magazin?«


    »Das hoffe ich. Kann ich Sie dort drüben fotografieren? Ein Bild für den Tatler?«


    »Ich wusste nicht, dass es im Tatler eine Literaturrubrik gibt.«


    »Die gibt es leider auch nicht. Das Foto ist für ihre Klatschseite. Macht es Ihnen etwas aus?«


    »Nein, nicht wenn Sie das Bild machen. Wie gesagt, ich fühle mich geehrt, von Ihnen fotografiert zu werden.«


    »Es ist ein großer Erfolg, Oliver.«


    »Ja, scheint so. Wie schön, dass Lyttons endlich wieder einmal ein solches Fest ausrichten kann. Ich habe schon gedacht, dass solche Vergnügen für uns vorüber wären. Genau genommen, dürfte ich wahrscheinlich gar nicht hier sein.«


    »Aber natürlich. Keiner dieser Menschen wäre hier, wenn du nicht gewesen wärst. Nicht einmal ich.«


    »Das ist doch lächerlich, Celia.«


    »Nein, das ist es nicht. Es ist mein voller Ernst.«


    »Nun, ich glaube, du hättest dir auf jeden Fall einen Namen gemacht. Ach übrigens, ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen: Ich habe heute einen Brief von Jack bekommen. Die ganze Sache scheint ihn sehr zu belustigen.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Er schreibt, dass er und Lily wieder nach Hause kommen. Anscheinend haben sie genug von Hollywood.«


    »Ich würde mich darüber freuen«, meinte Celia.


    »Ich auch. Dieser MacColl ist ein netter Kerl, findest du nicht?«


    »Sehr nett. Er kommt offensichtlich aus einer sehr alten Familie.«


    »Das ist richtig. Warum überrascht dich das, Celia? Du weißt doch sehr gut, dass es solche Familien auch in den Vereinigten Staaten gibt. Zum Beispiel Felicity – sie …«


    »Ich habe nie daran geglaubt, dass Felicitys Stammbaum so weit zurückreicht«, unterbrach Celia ihn kühl. »Er scheint sehr angetan von Adele zu sein.«


    »Wer?«


    »Geordie MacColl. Jedes Mal wenn ich zu ihr hinübersehe, spricht sie mit ihm. Das wäre nett …«


    »Celia, du hörst dich an wie Mrs Bennett.«


    »Das hoffe ich nicht. Sie war eine ziemlich dumme Frau. So, ich muss jetzt meine Rede halten. Wir sehen uns später. Trink nicht zu viel, das ist nicht gut für dich.«


    »Und das ist Ihre respekteinflößende Mutter?«, flüsterte Geordie Adele ins Ohr. »Sie ist sehr schön.«


    »Ja, das ist sie.«


    »Sie sehen ihr sehr ähnlich.«


    »Danke. Aber jetzt sollten Sie besser ruhig sein. Sie wird wütend, wenn Leute sich unterhalten, während sie eine Rede hält.«


    »Da ich darauf antworten muss, sollte ich lieber zuhören. Bis später.«


    »Barty, das ist wirklich eine tolle Party.«


    Izzie trug ihr blassrosa Kleid aus Crêpe und hatte ihr goldbraunes Haar aus dem Gesicht gekämmt.


    »Freut mich, dass sie dir gefällt.«


    »Und Mr MacColl ist großartig. Ich mag ihn.«


    »Schön. Er hat mir gesagt, dass er dich für eine sehr interessante junge Dame hält.«


    »Wirklich?« Sie errötete. »Du meine Güte.«


    »Hallo, Izzie.«


    »Hallo, Henry.«


    »Gefällt dir die Party?«


    »Sehr sogar.«


    »Roo und ich gehen am Samstag zu einem Jazzkonzert. Möchtest du mitkommen?«


    »Oh … Da muss ich zuerst meinen Vater fragen.«


    »Schon klar. Du kannst ihm sagen, dass der Musiker in Eton war. Sein Name ist Humphrey Lyttelton.«


    »Ja, ja das mache ich. Danke, Henry.«


    »Darf ich dir etwas zu trinken holen?«


    »O ja, gern. Danke. Er sieht sehr gut aus, findest du nicht?«, sagte sie zu Barty, während sie Henry nachschaute, wie er sich durch die Menge schob, und seinen dunklen Schopf bewunderte.


    »Sehr gut. Wie sein Vater.«


    »Hallo, Adele, Schätzchen. Du arbeitest sehr hart.«


    »Ich weiß. Das ist mein Job.«


    »Nette Party.«


    »Sehr nett, Sebastian. Unterhältst du dich gut?«


    »Ich habe eigentlich die Nase voll von diesen Veranstaltungen. Ehrlich gesagt habe ich sie immer nur gemocht, wenn es um meine Bücher ging. Was hältst du von unserem Starautor? Er scheint sich sehr für dich zu interessieren.«


    »Ich finde ihn sehr nett«, erwiderte Adele steif.


    »Gut. Ich auch.«


    Nach einer kurzen Pause sprach er weiter. »Adele …«


    »Ja?«


    »Wir haben nie darüber gesprochen. Ich meine über …«


    »Über Kit? Nein. Und ich finde, dass wir das auch nicht tun sollten. Großmutter würde sagen, dass es sich um eine Sache handelt, die nur Erwachsene etwas angeht.«


    Er lächelte. »Deine Großmutter ist eine weise alte Frau.«


    »Allerdings. Sie hat sehr viel für Kit getan.«


    Er sah sie offen an. »Wie geht es ihm?«


    »Er erholt sich. Und er arbeitet hart.«


    »Gut.«


    »Falls ich dich sehe, soll ich dir einen Gruß von ihm ausrichten.«


    »Adele.« Sebastian gab ihr einen Kuss. »Das ist das Schönste, was ich heute Abend gehört habe.«


    »Hallo. Ich bin’s wieder.«


    »Oh, hallo.«


    »Ich wollte Sie fragen, ob ich Sie morgen zum Lunch einladen darf. Ich treffe nicht oft Fotografinnen, die für Life arbeiten.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen«, erwiderte Adele. »Aber ich muss morgen zwei Mannequins zur Farm meiner Großmutter bringen und sie dort mit einigen Schafen einer sehr seltenen Rasse, die sie sich gerade zugelegt hat, fotografieren. Das klingt sicher sehr langweilig für Sie. Tut mir leid.«


    »Langweilig? Ganz und gar nicht! Es klingt wundervoll. Und ich würde sehr gern Ihre legendäre Großmutter kennenlernen. Mein Großvater hatte eine Farm in Kentucky, auf der er Rennpferde gezüchtet hat.«


    »Wenn das so ist, wird meine Großmutter Sie sicher gern kennenlernen«, meinte Adele.


    »Könnte ich Sie vielleicht begleiten? Wie weit von London entfernt liegt dieses Paradies denn?«


    »Oh, ungefähr zwei Stunden Fahrt. Und ja, natürlich können Sie mitkommen. Wenn Sie Zeit haben.«


    »Die Zeit nehme ich mir«, erwiderte Geordie MacColl.


    »Eine gelungene Party«, meinte Celia.


    »Deine Rede war großartig.« Sebastian lächelte sie an.


    »Danke.«


    »Barty sieht bezaubernd aus.«


    »Ja, das tut sie.« Celias Stimme klang kühl.


    »Missgönn es ihr nicht, Celia. Gerade du solltest das nicht tun.«


    »Das tue auch nicht«, entgegnete sie. »Eigentlich nicht.«


    »Gut.«


    Er sah sie unverwandt an. »Sie muss ungeheuer reich sein.«


    »Ach, so reich auch wieder nicht. Er hat ihr nur die Anteile von Lyttons und ein paar weitere hinterlassen. Ein kleines Portfolio, wie sie es nennt. Und seine Häuser. Sie sind wahrscheinlich eine Menge wert.«


    »Ja, vor allem das in der Park Avenue. Wie man mir sagte, handelt es sich um einen herrschaftlichen Wohnsitz.«


    »Amerikaner bezeichnen jedes kleine Häuschen so«, meinte Celia. »Sie sind leicht zu beeindrucken.«


    »Celia, warst du schon einmal im Frick-Museum?«


    »Ja, natürlich.«


    »Nun, wie ich gehört habe, ist das Elliott-Haus ein bisschen größer. Und ansonsten sehr ähnlich.«


    »Oh. Nun, das ist sehr … beeindruckend.« Sie sammelte sich kurz. »Der Rest des Geldes liegt jedoch auf einem Treuhandkonto. Für seine Kinder. All die Millionen.«


    »Wusste er von Jenna?«


    »Nein. Aber es ist anzunehmen, dass sie ihren Teil bekommen wird. Schließlich war Barty mit Laurence verheiratet.«


    »Mein Gott«, sagte Sebastian. »Diese Geschichte ist wohl noch lange nicht zu Ende.«
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